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  England, 1540: Die Suche nach der Wunderwaffe


  Es ist Mai anno 1540, genau drei Jahre nach den Vorfällen im Kloster Scarnsea. Matthew Shardlake hat sich aus Cromwells Dunstkreis enttäuscht zurückgezogen, nachdem er dessen Intrigen und Machenschaften auf die Schliche gekommen war. Er lebt seitdem unbehelligt in London und soll als Rechtsanwalt eine junge Frau aus gutem Hause vertreten, der vorgeworfen wird, ihren Cousin ermordet zu haben. Die junge Frau schweigt zu alldem. Matthew ist aber von ihrer Unschuld überzeugt und versucht mit allen Mitteln, sie dem Foltertod zu entreissen. In dieser Zeit tritt auch Cromwell wieder in sein Leben: Dessen Stern ist bei Heinrich VIII. im Sinken begriffen, nachdem er diesem die deutsche Prinzession Anne von Kleve als Ehefrau vermittelt hat. Heinrich VIII. ist entsetzt über diese Wahl und hat sich schon wieder in Catherine Howard, ein Teenager und pikanterweise die Nichte des Herzogs von Norfolk, verliebt. Um sich die Gunst des Königs wieder zu sichern, braucht Cromwell etwas Spektakuläres, wobei Matthew Shardlake ihm helfen soll. In London geht das Gerücht um, dass es Leute gibt, die wissen,wie man ein griechisches Feuer entfacht– eine willkommene Waffe im heraufziehenden Krieg gegen Spanien und Frankreich. Shardlake soll die Formel besorgen - koste es, was es wolle.
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    Kapitel Eins

  


  Ich hatte schon früh mein Haus in der Chancery Lane verlassen, um mich in die Guildhall zu begeben, da ich die Interessen der Stadtväter in einer unleidigen Sache vertrat. Obschon die weitaus ernstere Angelegenheit, die bei meiner Rückkehr auf mich wartete, mir schwer aufs Gemüt drückte, so fand ich doch, als ich durch die stille Fleet Street ritt, ein wenig Freude an der lauen Luft des frühen Morgens. Die Hitze war groß für Ende Mai, die Sonne schon ein feuriger Ball am klaren blauen Himmel, und ich trug nur ein leichtes Hemd unter der schwarzen Anwaltsrobe. Während mein altes Ross Chancery so dahintrottete, befiel mich beim Anblick der üppig belaubten Bäume wieder der Wunsch, mich aus dem Amt zurückzuziehen, Londons lärmenden Menschenmassen zu entfliehen. In zwei Jahren wäre ich vierzig und ein alter Mann; liefen bis dahin die Geschäfte gut, so könnte ich es wagen. Ich ritt über die Fleet Bridge, vorbei an den Standbildern der alten Könige Gog und Magog. Vor mir ragte die Stadtmauer auf, und ich wappnete mich innerlich gegen Londons Lärm und Gestank.


  In der Guildhall traf ich mich mit Bürgermeister Hollyes und dem Stadtsyndikus. Der Magistrat hatte eine Belästigungsklage erhoben gegen einen der raubgierigen Landspekulanten, die die leeren Klöster an sich rafften, deren Letztes in diesem Frühling des Jahres 1540 zerschlagen worden war. Besagter Spekulant war zu meiner Beschämung ein Amtsbruder meiner Gilde, Lincoln’s Inn, ein hinterlistiger, habgieriger Schurke mit Namen Bealknap. Er hatte ein kleines Mönchskloster in London an sich gebracht, und, anstatt die Kirche niederreißen zu lassen, hatte er eine Vielzahl elender Behausungen darin eingerichtet. Die Jauchegrube, die er für seine Mieter hatte ausheben lassen, hatte sich bald als ein ganz abscheulicher Pfusch erwiesen, und die Bewohner der angrenzenden Häuser, im Besitz der Stadt, hatten schwer zu leiden, da stinkender Unrat in ihre Keller einsickerte. Das Schwurgericht hatte Bealknap dazu verurteilt, ordnungsgemäß Abhilfe zu schaffen, doch der Schuft hatte eine richterliche Verfügung erwirkt und die Sache vor den Court of King’s Bench gebracht. In der Gründungsurkunde des Klosters sei vermerkt, so sein Argument, dass Selbiges nicht unter die städtische Rechtsprechung falle, er demnach zu gar nichts verpflichtet sei. Die Angelegenheit sollte binnen einer Woche zur Anhörung gebracht werden. Ich gab dem Syndikus zu verstehen, dass Bealknaps Sicht der Dinge wenig Aussicht auf Erfolg habe; unsereiner treffe immer wieder auf dergleichen Schurken, sagte ich; aus diebischer Freude verschwendeten sie Zeit und Geld auf aussichtslose Zwistigkeiten, anstatt sich dem Urteil des Gerichts zu fügen und, wie es recht und billig, die beklagten Missstände zu beheben.


  
    *
  


  Ich hatte eigentlich auf dem selben Weg nach Hause reiten wollen, den ich gekommen war, über Cheapside, doch als ich die Kreuzung mit der Lad Lane erreichte, blockierte die Wood Street ein umgestürzter Wagen voller Blei und Schindeln vom Abriss des Klosters St.Bartholomew. Ein Haufen bemooster Ziegel lag quer über der Straße. Der Karren war groß, von zwei mächtigen Kaltblütern gezogen; eins der Rösser hatte der Kutscher befreien können, das andere aber lag zwischen den Deichseln hilflos auf der Seite. Es strampelte wild mit den riesigen Hufen, dass Staub aufwirbelte. Dabei wieherte es in panischer Furcht und rollte mit den Augen in die schaulustige Menge. Ich hörte jemanden sagen, dass die Schlange der Fuhrwerke fast bis nach Cripplegate reichte.


  Es war nicht die erste Szene dieser Art in der Stadt. Überall hörte man neuerdings Steine krachen, wenn die alten Gebäude einstürzten: So viel Land war frei geworden im übervölkerten London, dass Höflinge und andere Raffhälse, welchen es in die Hände gefallen, es kaum zu verwalten wussten.


  Ich wendete Chancery und lenkte ihn durch das Labyrinth schmaler Gassen, die nach Cheapside führten, mancherorts gerade breit genug, dass ein Pferd mit Reiter zwischen den ausladenden Dachgesimsen Platz fand. Obschon noch früh am Morgen, war man in den Werkstätten bereits emsig bei der Arbeit, bevölkerten Menschen die Straßen und behinderten mein Fortkommen, Handwerksgesellen, Straßenhändler und Wasserträger, die unter der Last ihrer riesigen konischen Körbe ächzten. Es hatte einen Monat lang so wenig geregnet, dass die Brunnen trocken waren, und so verdienten sie gutes Geld. Ich dachte wieder an das bevorstehende Gespräch; es graute mir davor, und jetzt käme ich auch noch zu spät.


  Ich rümpfte die Nase ob des mächtigen Gestanks, den die Hitze aus der Gosse zog, und stieß einen saftigen Fluch aus, als ein Schwein, die Schnauze vom Wühlen mit namenlosem Unrat verschmiert, quiekend meinem Chancery vor die Hufe lief, sodass er jäh zur Seite sprang. Ein paar Lehrlinge in blauen Wämsern, die Gesichter aufgedunsen von durchzechter Nacht, reckten die Hälse nach mir, und einer von ihnen, ein stämmiger, grobschlächtiger Bursche, verzog den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. Ich biss mir auf die Lippe und gab Chancery die Sporen. Ich konnte mir schon denken, wie der Bursche mich sah: als einen käsebleichen buckligen Anwalt mit schwarzer Robe und Kappe, am Gürtel statt des Degens Federkasten und Dolch.


  Ich war erleichtert, als ich wieder auf die breite gepflasterte Straße von Cheapside gelangte. Um die Stände des Cheap Market wimmelte es von Menschen; die Marktleute unter den bunten Planen priesen ihre Ware an oder feilschten mit weißbehaubten Matronen. Gelegentlich schlenderte eine wohlhabende Dame zwischen den Ständen herum, bewaffnete Diener an der Seite, das Gesicht hinter einem Schleier verborgen, der die weiße Haut vor der Sonne schützte.


  Als ich an der mächtigen St Paul’s Cathedral vorüberritt, hörte ich den lauten Ausruf eines Pamphletenverkäufers. Ein magerer Bursche im fleckigen schwarzen Wams, einen Stoß Blätter unter dem Arm, brüllte in die Menge: »Kindsmörderin von Walbrook im Kerker!« Ich blieb stehen und warf ihm eine Münze hin. Er leckte sich den Daumen, schälte ein Blatt ab, gab es mir und ging plärrend seiner Wege: »Die abscheulichste Mordtat des Jahres!«


  Ich blieb stehen, um die Nachricht im Schatten zu lesen, den die Kathedrale warf. Wie üblich war der Kirchplatz voller Bettler– alte und junge lehnten abgemagert und zerlumpt gegen die Mauer und stellten in der Hoffnung auf eine milde Gabe Wunden und Missbildungen zur Schau. Ich vermied ihre flehenden Blicke und wandte mich dem Pamphlet zu:


  
    Grausiger Mord in Walbrook; Knabe von eifersüchtiger Base gemeuchelt


    Am Sonntag, dem 16.Mai, ward im schönen Haus von Sir Edwin Wentworth von Walbrook, einem Mitglied der Tuchhändlergilde, dessen einziger Sohn, ein zwölfjähriger Knabe, mit gebrochenem Hals am Grunde des Brunnens gefunden. Sir Edwins Töchter, zwei liebreizende Mädchen von fünfzehn und sechzehn Jahren, sagten aus, der Knabe sei von ihrer Base Elizabeth Wentworth –Sir Edwin hatte die Waise nach dem Tod ihres Vaters aus Barmherzigkeit zu sich genommen– angegriffen und in den tiefen Brunnengestoßen worden. Die Mörderin ward in den Kerker nach Newgate gebracht und soll dort am 29.Mai vor den Richter treten. So sie sich weiterhin verstockt zeigt, wird sie der Folter unterzogen, bis sie die böse Tat gesteht; alsdann wird sie für schuldig befunden und zum nächsten Galgentag in Tyburn am Halse aufgehängt.

  


  Das Pamphlet war auf schlechtem Papier gedruckt, und der Schrieb hinterließ Druckerschwärze auf meinen Fingern, als ich ihn im Weiterreiten in die Tasche schob. Also war der Fall der Öffentlichkeit bereits bekannt, erhitzte schon die Gemüter. Ob sie nun unschuldig war oder schuldig, wie konnte Elizabeth Wentworth jetzt noch von Londoner Geschworenen auf ein gerechtes Urteil hoffen? Die Verbreitung des Buchdrucks hatte uns einerseits die Englische Bibel beschert, welche seit einem Jahr in jeder Kirche ausliegen musste, andererseits auch dergleichen Nachrichtenblätter, von welchen nur Hinterhofdrucker und Henker ihren Nutzen ziehen. Fürwahr, die Alten hatten Recht: Nichts unter dem Mond, und sei es noch so fein, ist frei von Fäulnis.


  
    *
  


  Es war schon fast Mittag, als ich Chancery vor meinem Hause zügelte. Die Sonne stand im Zenit, und als ich das Band meiner Kappe aufschnürte, hingen mir Schweißperlen unterm Kinn. Joan, meine Haushälterin, öffnete die Tür, als ich abstieg, einen besorgten Ausdruck im plumpen Gesicht.


  »Er ist hier«, flüsterte sie mit einem Blick über die Schulter. »Der Onkel jenes Mädchens–«


  »Ich weiß.« Joseph war gewiss durch London geritten. Dann hatte er vielleicht auch das Pamphlet gelesen. »Wie steht’s um ihn?«


  »Finster, Sir. Er ist in der Wohnstube. Ich habe ihm ein Glas Dünnbier hingestellt.«


  »Danke.« Ich überließ Chancery dem jungen Simon, den Joan vor kurzem eingestellt hatte, damit er ihr im Haus zur Hand gehe, ein spindeldürrer, hellhaariger Bursche. Chancery war noch nicht an ihn gewöhnt und scharrte unruhig mit den Hufen im Kies, wäre ihm fast auf die bloßen Füße getrampelt. Simon redete ihm gut zu, verbeugte sich hastig vor mir und führte das Pferd in den Stall.


  »Der Junge sollte Schuhe tragen«, sagte ich zu Joan.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er will keine, Sir. Behauptet, sie würden ihm die Füße wund scheuern. Ich sagte ihm schon, dass er im Haus eines Gentleman nicht barfüßig herumlaufen könne.«


  »Versprich ihm Sixpence, wenn er die Schuhe eine Woche lang anbehält«, sagte ich. Dann holte ich tief Luft. »Und jetzt seh ich besser nach Joseph.«


  
    *
  


  Joseph Wentworth war ein rundlicher rotbackiger Mann Anfang fünfzig, der sich nicht recht wohl zu fühlen schien im braunen Sonntagswams. Es war aus Wolle, viel zu warm für dieses Wetter, und entsprechend schwitzte er. Er sah nach dem aus, was er war: ein schwer arbeitender Landmann, dem unten in Essex ein paar armselige Felder gehörten. Seine zwei jüngeren Brüder hatten in London ihr Glück gemacht, Joseph dagegen war auf dem Hof geblieben. Ich hatte ihn vor zwei Jahren gegen einen Großgrundbesitzer vertreten, der auf seinem Land Schafe weiden lassen wollte. Ich mochte Joseph, doch seit ich vor einigen Tagen seinen Brief erhalten hatte, war mir schwer ums Herz. Ich war schon versucht gewesen, ihm wahrheitsgemäß zu erwidern, dass ich ihm kaum würde helfen können, doch was er mir geschrieben, hatte sich allzu verzweifelt gelesen.


  Seine Miene hellte sich auf, als er mich sah; sogleich kam er auf mich zu und schüttelte mir herzlich die Hand. »Master Shardlake! Guten Tag, Sir, guten Tag. Habt Ihr meinen Brief erhalten?«


  »O ja. Hast du schon ein Quartier?«


  »Unten in Queenhithe«, sagte er. »Mein Bruder hat mir das Haus verboten, weil ich für unsere Nichte eintrete.« Verzweiflung trat in seine haselnussbraunen Augen. »Ihr müsst mir helfen, Sir, ich bitte Euch. Ihr müsst Elizabeth helfen.«


  Ich beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Ich zog also das Pamphlet aus der Tasche und hielt es ihm hin.


  »Hast du das gesehen, Joseph?«


  »Ja.« Er fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Locken. »Dürfen die so was schreiben? Ist sie nicht unschuldig, bis ihre Schuld erwiesen ist?«


  »Theoretisch schon. In der Praxis hilft es nicht viel.«


  Er nahm ein fein besticktes Schnupftuch aus der Tasche und wischte sich damit über die Stirn. »Ich hab Elizabeth heute Morgen in Newgate besucht«, sagte er. »Gott sei uns gnädig, was für ein schrecklicher Ort. Aber sie will noch immer nicht reden.« Er fuhr sich mit der Hand über die runden, schlecht rasierten Wangen. »Warum redet sie nicht, Sir? Es ist doch ihre einzige Möglichkeit, sich zu retten.« Er sah mich flehentlich an, als wüsste ich die Antwort. Ich wehrte ab.


  »Komm, Joseph, setz dich wieder. Lass uns ganz vorn anfangen. Ich weiß nur, was du mir in deinem Brief geschrieben hast, und der ist nicht viel länger als dieses elende Blatt hier.«


  Er nahm sich einen Stuhl und meinte verlegen: »Tut mir Leid, Sir, meine Finger taugen nun mal nicht zum Schreiben.«


  »Also, einer deiner beiden Brüder ist der Vater des ermordeten Knaben –richtig?– und der andere war Elizabeths Vater?«


  Joseph nickte, sichtlich um Fassung bemüht.


  »Mein Bruder Peter war Elizabeths Vater. Er ging schon in jungen Jahren nach London, um das Färberhandwerk zu erlernen. Er verdiente eine Weile gutes Geld, aber mit dem französischen Embargo– nun ja, der Handel ist in den letzten Jahren ziemlich zurückgegangen.«


  Ich nickte. Nach Englands Bruch mit Rom hatte Frankreich die Ausfuhr des für die Färberei unentbehrlichen Alauns verboten. Es hieß, sogar der König trage jetzt schwarze Beinkleider.


  »Peters Frau ist vor zwei Jahren gestorben«, erzählte Joseph weiter. »Als die verfluchte Überschwemmung letzten Herbst auch noch Peter dahinraffte, war kaum noch genug Geld da, um ihn zu Grabe zu tragen, und Elizabeth ging gänzlich leer aus.«


  »War sie das einzige Kind?«


  »Ja. Sie wollte bei mir leben, aber ich dachte, bei Edwin wäre sie besser aufgehoben. Ich bin schließlich unverheiratet. Er ist außerdem vermögend und in den Ritterstand erhoben worden.« In seiner Stimme schwang ein bitterer Unterton.


  »Ist er Tuchhändler, wie es in diesem Pamphlet heißt?«


  Joseph nickte. »Edwin versteht sein Geschäft. Nachdem er Peter nach London gefolgt war, ging er schnurstracks in den Tuchhandel. Er wusste bald, wie sich die besten Gewinne erzielen ließen, und heute besitzt er ein schönes Haus in Walbrook. Freundlicherweise erbot sich Edwin, Elizabeth bei sich aufzunehmen. Er hat schon unsere Mutter zu sich geholt, als sie vor zehn Jahren der Blattern wegen das Augenlicht verlor. Er ist ja auch ihr Lieblingssohn«, sagte er und setzte ein wenig schadenfroh hinzu: »Als dann Edwins Frau vor fünf Jahren starb, übernahm unsere Mutter bei ihm den Haushalt und herrscht seitdem mit eiserner Hand– dabei ist sie schon vierundsiebzig und stockblind.« Er zerrte nervös an seinem Schnupftuch, dass die Stickerei darauf sich verzog.


  »Dann ist Edwin auch verwitwet?«


  »Ja. Mit drei Kindern. Sabine, Avice und– und Ralph.«


  »In jener Hetzschrift heißt es, die Mädchen seien älter als der Junge.«


  Joseph nickte. »Ja. Hübsch sind sie, haben das helle Haar und die zarte Haut ihrer Mutter geerbt.« Er lächelte traurig. »Wie Mädchen so sind, reden sie von nichts anderem als von Kleidern, jungen Burschen und den Tanzfesten der Tuchleute. Bis letzte Woche jedenfalls.«


  »Und der Knabe? Ralph? Wie war der?«


  Joseph zerrte wieder am Taschentuch. »Er war Edwins Augenstern; mein Bruder hatte sich immer einen Sohn gewünscht, einen Nachfolger im Geschäft. Bevor Sabine zur Welt kam, hatte Edwins Frau ihm drei Knaben geboren, die allesamt noch in der Wiege starben. Dann kamen die zwei Mädchen, und schließlich gebar sie diesen Jungen, der am Leben blieb. Umso heftiger seine Trauer. Vielleicht hat er die Rute gar zu sehr geschont…« Er brach ab.


  »Warum sagst du das?«


  »Ralph war, um ehrlich zu sein, ein arger Schlingel. Immer nur Dummheiten im Kopf. Seine bedauernswerte Mutter wusste ihn nicht zu bändigen.« Joseph biss sich auf die Lippe. »Andererseits war er eine Frohnatur. Letztes Jahr schenkte ich ihm ein Schachspiel, und er hatte viel Freude daran, lernte schnell und setzte mich alsbald schachmatt.« In Josephs traurigem Lächeln erahnte ich die Einsamkeit, die ihn erwartete, wenn er mit der Familie brach. Was er tat, fiel ihm nicht leicht.


  »Wie hast du von Ralphs Tod erfahren?«, fragte ich leise.


  »Ein Brief von Edwin; ein berittener Bote brachte ihn mir am Tag nach dem Unglück. Edwin bat mich, nach London zu kommen und der Untersuchung zur Feststellung der Todesursache beizuwohnen. Er musste Ralphs Leichnam in Augenschein nehmen und brauchte dabei meinen Beistand.«


  »Du hast dich also nach London begeben, wann genau, vor einer Woche?«


  »Ja. Ich musste gemeinsam mit Edwin den Leichnam identifizieren. Es war grauenhaft. Der arme Ralph lag auf dem schmutzigen Tisch, das kleine Wams am Leib, ganz bleich im Gesicht. Edwin brach schluchzend zusammen; noch nie zuvor hatte ich ihn weinend erlebt. Er weinte an meiner Schulter und schluchzte ein ums andre Mal: ›Mein Bübchen, mein Bübchen. Diese böse Hexe‹.«


  »Damit meinte er Elizabeth.«


  Joseph nickte. »Dann traten wir vor den Richter und hörten die Beweisaufnahme des Staatsanwalts. Die Vernehmung dauerte nicht lang, ich war überrascht, dass sie so kurz war.«


  Ich nickte. »Ja. Greenway hat es immer eilig. Wer waren die Zeugen?«


  »Als Erstes wurden Sabine und Avice befragt. Es war eigenartig, sie beide so still in der Anklagebank stehen zu sehen: Wahrscheinlich waren sie starr vor Angst, die armen Mädchen. Sie sagten aus, sie hätten an dem besagten Tage im Haus gesessen und Gobelins gestickt. Elizabeth habe draußen im Garten unter dem Baum am Brunnen gesessen und gelesen. Sie hätten sie durchs Fenster der Wohnstube aus sehen können. Ralph sei zu ihr gegangen und habe mit ihr gesprochen. Dann hätten sie einen Schrei gehört, ganz schrecklich und hohl. Sie hätten aus dem Fenster geblickt und gesehen, dass Ralph fort war.«


  »Fort?«


  »Verschwunden. Sie seien hinausgerannt. Elizabeth habe mit zorniger Miene am Brunnen gestanden. Sie hätten sich zuerst nicht zu ihr gewagt, aber Sabine habe sich ein Herz gefasst und sie gefragt, was geschehen sei. Elizabeth habe nicht antworten wollen, und in der Tat hat sie seitdem kein Wort mehr gesprochen, Sir. Sabine erzählte, sie hätten in den Brunnen geblickt, aber weil er so tief sei, hätten sie nicht bis auf den Grund gesehen.«


  »Ist der Brunnen in Gebrauch?«


  »Nein, das Grundwasser unten in Walbrook ist schon seit Jahren verschmutzt. Edwin hat sich kurz nach dem Kauf des Hauses ein Rohr gießen lassen, durch welches das Wasser unterirdisch vom Kanal zum Haus fließt. Es war im selben Jahr, in dem der König seine Nan Bullen geheiratet hat.«


  »Eine kostspielige Angelegenheit.«


  »Edwin ist reich. Sie hätten den Brunnen zudecken müssen.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Sie hätten ihn zudecken müssen.«


  Ich hatte plötzlich ein Bild vor Augen, von einem Sturz ins Dunkel, vernahm einen Schrei, der von den feuchten Ziegelmauern widerhallte. Und trotz der Hitze des Tages überfiel mich ein Schauder.


  »Was ist dann passiert?«


  »Avice lief zu Needler, dem Hausdiener. Der holte einen Strick und kletterte hinunter. Unten lag Ralph mit gebrochenem Hals, sein armer kleiner Leib noch warm. Needler hat ihn herausgeschafft.«


  »Ist der Hausdiener als Zeuge aufgetreten?«


  »O ja. David Needler war da.« Joseph runzelte ärgerlich die Stirn. Ich blickte ihn scharf an.


  »Du magst ihn nicht?«


  »Er ist ein unverfrorener Bursche. Hat mir immer verächtliche Blicke zugeworfen, wenn ich vom Land kam und die Familie besuchte.«


  »Also hat keins der Mädchen die Tat wirklich mitangesehen?«


  »Nein, erst auf den Schrei hin hätten sie hinausgeblickt, erzählten sie. Elizabeth saß oft allein im Garten. Ihr –nun ja, ihr Umgang mit dem Rest der Familie war– schwierig. Ralph schien ihr besonders verhasst zu sein.«


  »Soso.« Ich blickte ihm in die Augen. »Und wie ist Elizabeth?«


  Er lehnte sich zurück, legte das zerknüllte Schnupftuch in den Schoß. »Sie und Ralph waren sich in gewisser Weise sehr ähnlich. Sie hatten beide dunkles Haar und dunkle Augen. Und eigensinnig war sie auch. Sie war das einzige Kind ihrer armen Eltern, und diese haben sie nach Kräften verwöhnt. Sie konnte recht aufmüpfig sein, tat auf sehr unmädchenhafte Weise ihre Meinung kund und begeisterte sich mehr für Bücher als für Frauensachen. Aber sie spielte wunderschön auf dem Virginal, und sticken mochte sie auch gern. Sie ist noch sehr jung, Sir, sehr jung. Und sie hat ein gutes Herz– hat stets streunende Hunde und Katzen gerettet.«


  »Soso.«


  »Allerdings, das muss ich zugeben, hat sie sich verändert, nachdem Peter starb. Doch wen wundert’s, da sie zuerst ihre Mutter, dann ihren Vater und dann auch noch das Haus verlor. Sie zog sich immer mehr zurück, Sir, war nicht mehr das wissbegierige, redselige Mädchen, das ich kannte. Ich weiß noch gut, wie sie mich nach Peters Beerdigung, als ich ihr sagte, bei Edwin wäre sie besser aufgehoben als bei mir, zornig anfunkelte und sich ohne ein Wort von mir abkehrte.« Die Erinnerung trieb ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte sie fort.


  »Und es ging ihr nicht gut bei Edwin?«


  »Nein. Ich habe sie des Öfteren dort besucht. Ich machte mir Sorgen um sie. Sie würde von Tag zu Tag schwieriger, klagten Edwin und meine Mutter, es sei ganz unmöglich mit ihr auszukommen.«


  »Inwiefern?«


  »Sie weigerte sich, mit der Familie zu reden, blieb in ihrer Kammer, wollte nichts mehr essen. Achtete nicht einmal mehr auf ihre Kleider. Wurde sie darum gescholten, blieb sie entweder stumm oder brüllte, rasend vor Zorn, man möge sie in Ruhe lassen.«


  »Und sie kam mit keinem der drei Kinder zurecht?«


  »Ich glaube, dass Sabine und Avice nichts mit ihr anzufangen wussten. Sie hätten versucht, sagten sie dem ermittelnden Coroner, sie für Weibersachen zu begeistern, aber Elizabeth habe sie immer nur fortgeschickt. Sie ist achtzehn, ein wenig älter als ihre Basen, aber trotzdem noch ein Mädchen. Und Edwins Kinder verkehren in höheren Kreisen, sie hätten Elizabeth vieles beibringen können.« Er biss sich erneut auf die Lippe. »Ich hatte gehofft, sie würde vorankommen. Und das haben wir nun davon!«


  »Und warum, glaubst du, konnte sie Ralph nicht leiden?«


  »Das verstand ich am allerwenigsten. Ralph brauchte sich Elizabeth nur zu nähern, erzählte mir Edwin, da habe sie ihn so hasserfüllt angeblitzt, dass er ganz erschrocken sei. Eines Abends im Februar sah ich es mit eigenen Augen. Ich saß mit der Familie zu Tisch, alle waren da. Es war ein unbehagliches Mahl, Sir. Wir aßen Beefsteak, mein Bruder mag es ziemlich blutig, und Elizabeth schien keinen rechten Appetit zu haben, denn sie stocherte nur immerzu in ihrem Essen herum. Meine Mutter schalt sie, aber sie gab nichts drauf. Da fragte Ralph, ganz artig, ob ihr das feine rote Fleisch nicht schmecke. Da wurde sie bleich, legte das Messer hin und blickte ihn so wild an, dass ich mich fragte–«


  »Ja?«


  Er flüsterte: »Ich fragte mich, ob sie vielleicht geisteskrank sei.«


  »Elizabeth hat also keinen Grund, der Familie so gram zu sein?«


  »Nein. Edwin ist das Ganze ein Rätsel, von Anfang an.«


  Ich fragte mich, was wohl im Hause Sir Edwins vorgefallen war, ob Joseph mir etwas verheimlichte, wie es nicht selten ist bei Familienangelegenheiten, obschon er mir sehr offen zu sein schien. Er redete weiter: Nachdem der tote Ralph geborgen war, sperrte Needler Elizabeth in ihre Kammer und sandte einen Boten zu Edwin in die Mercers’ Hall, die Tuchhändlergilde. Der kam sogleich nach Haus, und als er keine Antwort erhielt auf seine Fragen, da rief er nach dem Konstabler.« Joseph breitete die Hände aus. »Was hätte er tun sollen? Er fürchtete um die Sicherheit seiner Töchter und unserer alten Mutter.«


  »Und bei der Untersuchung vor Gericht? Hat Elizabeth da auch nichts gesagt? Gar nichts?«


  »Nein. Der Coroner meinte, sie habe jetzt Gelegenheit, sich zu verteidigen, aber sie ist nur still da gesessen und hat ihn aus kalten, leeren Augen angesehen. Das hat ihn erzürnt, und die Geschworenen auch.« Joseph seufzte. »Die Geschworenen befanden Elizabeth Wentworth für schuldig, und der Coroner ließ sie nach Newgate schaffen, wo man sie des Mordes anklagen und vor Gericht stellen würde. Er gab die Anweisung, sie ihrer unerhörten Verstocktheit wegen ins Loch zu stecken. Und da–«


  »Ja?«


  »Da drehte Elizabeth sich um und sah mich an. Nur eine Sekunde. Da war ein solches Elend in ihrem Blick, Sir, kein Zorn mehr, nur noch Elend.« Joseph biss sich wieder auf die Lippe. »Früher, als sie noch klein war, da hatte sie mich gern, da kam sie mich oft auf der Farm besuchen. Meine beiden Brüder sahen in mir den Bauerntrottel, aber Elizabeth mochte das Landleben, lief immer gleich zu den Tieren, wenn sie kam.« Er lächelte traurig. »Als sie noch klein war, da brachte sie die Schafe und Schweine dazu, mit ihr zu spielen, wie wenn es Schoßhündchen wären, und weinte, wenn sie ihr nicht gehorchen wollten.« Er strich das zerknüllte, fleckige Schnupftuch glatt. »Sie hat ein paar von diesen Tüchern hier für mich gestickt, wisst Ihr, vor zwei Jahren. Dies hier habe ich ganz schön zugerichtet. Doch sooft ich sie an diesem schrecklichen Ort besuche, wo sie jetzt ist, liegt sie teilnahmslos und schmutzig da, als warte sie nur noch auf den Tod. Ich bitte sie inständig, mit mir zu reden, aber sie starrt durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da. Am Samstag wird ihr der Prozess gemacht, in nur fünf Tagen.« Seine Stimme wurde wieder ein Flüstern. »Manchmal fürchte ich, sie ist besessen.«


  »Na komm, Joseph, so etwas sollst du nicht denken.«


  Er sah mich flehentlich an. »Könnt Ihr dem Mädchen helfen, Master Shardlake? Könnt Ihr es retten? Ihr seid meine letzte Hoffnung.«


  Ich schwieg einen Augenblick still, wählte meine Worte mit Bedacht.


  »Die Beweislast gegen sie ist schwer, ausreichend für die Geschworenen, außer, Elizabeth hat etwas zu ihrer Verteidigung vorzubringen.« Nach einer Pause fragte ich: »Bist du sicher, dass sie nicht schuldig ist?«


  »Ja«, sagte er ohne Zögern. Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich fühle es hier. Sie hatte stets ein gutes Herz, Sir. Sie ist der einzige Mensch in meiner Verwandtschaft, der ein wirklich gutes Herz hat. Auch wenn sie tatsächlich krank sein sollte im Kopf, was Gott verhüten möge, so mag ich doch nicht glauben, dass sie einen kleinen Jungen umgebracht haben soll.«


  Ich holte tief Luft. »Wenn sie dem Gericht vorgeführt wird, muss sie sich für schuldig oder nicht schuldig bekennen. Verweigert sie die Aussage, können die Geschworenen sie nicht verurteilen. Doch was ihr dann blüht, ist noch schlimmer.«


  Joseph nickte. »Ich weiß.«


  »Peine forte et dure. Harte, heftige Pein. Man wird sie in einer Zelle in Newgate auf den Boden ketten. Sie werden ihr einen großen, spitzen Stein unter den Rücken schieben und ein Brett auf sie legen. Dieses Brett wird dann mit Gewichten beladen.«


  »Wenn sie doch nur reden würde!« Joseph stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. Aber ich sprach weiter, hatte keine Wahl; er musste wissen, was seiner Nichte drohte.


  »Sie werden ihre Nahrungs- und Wasserrationen möglichst knapp bemessen. Tag für Tag werden mehr Gewichte auf das Brett geladen, bis sie redet oder unter dem Druck der Gewichte erstickt. Sind die Gewichte schwer genug, bricht ihr der Stein unter dem Rücken die Wirbelsäule.« Nach kurzer Pause sagte ich: »Immer wieder gibt es besonders Tapfere, die nicht gestehen wollen und sich lieber zu Tode pressen lassen. Wenn ihnen nämlich keine Schuld nachgewiesen werden kann, fällt ihr Besitz nicht dem Staate anheim. Ist Elizabeth vermögend?«


  »Nicht im Geringsten. Der Verkauf des Hauses hat gerade Peters Schulden abgedeckt. Den kläglichen Rest verschlang die Beerdigung.«


  »Vielleicht hat sie die abscheuliche Tat ja doch begangen, Joseph, in einem Anflug von Raserei; und jetzt fühlt sie sich so schuldig, dass sie allein im Dunkeln sterben möchte. Hast du schon daran gedacht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaub ich nicht. Ich kann es nicht glauben.«


  »Du weißt doch, dass Verbrecher vor Gericht keinen Anspruch auf Rechtsvertretung haben?«


  Er nickte verdrossen.


  »Die Begründung lautet, dass die Beweise, die in einem Strafprozess erbracht werden, so klar sein müssen, dass es keines juristischen Beistands bedarf. Blanker Unsinn, wenn man mich fragt; die Fälle werden rasch abgewickelt, und die Geschworenen entscheiden für gewöhnlich nach dem Gefühl. Oft sind sie dem Beschuldigten nur deshalb gewogen, weil sie sich scheuen, jemanden an den Galgen zu bringen, doch in diesem Fall« –ich sah nach dem elenden Hetzblatt auf dem Tisch– »handelt es sich um einen Kindsmord, da ist von ihrer Seite kaum Mitleid zu erwarten. Elizabeth hat nur eine Chance: Sie muss ihre Version der Geschichte erzählen. Und sollte sie tatsächlich in einem Anfall von Raserei gehandelt haben, dann könnte ich sie für schwachsinnig erklären und wenigstens ihr Leben retten. Man würde sie ins Irrenhaus stecken, nach Bedlam, aber wir könnten den König um Gnade ersuchen.« Das würde mehr Geld kosten, als Joseph besaß, dachte ich.


  Er blickte auf, und zum ersten Mal sah ich ein Fünkchen Hoffnung in seinen Augen. Mir wurde bewusst, dass ich ohne nachzudenken mich ins Spiel gebracht hatte. Ich hatte mich verpflichtet.


  »Wenn sie aber nicht reden will«, warf ich ein, »kann keiner sie mehr retten.«


  Er beugte sich vor und umklammerte mit feuchten Händen meine Rechte. »O, danke, Master Shardlake, tausend Dank, ich wusste, Ihr würdet sie retten–«


  »Ich bin mir keineswegs sicher, ob ich dazu imstande bin«, fiel ich ihm ins Wort, fügte dann aber hinzu: »Doch ich will es versuchen.«


  »Ich bezahle auch dafür, Sir. Ich hab nicht viel, aber ich zahle.«


  »Ich sollte mich besser nach Newgate aufmachen und sie besuchen. Fünf Tage– ich muss sie also so bald wie möglich sehen, aber ich habe noch etwas am Lincoln’s Inn zu erledigen und werde den ganzen Nachmittag dort beschäftigt sein. Treffen wir uns doch morgen früh im Pope’s Head. Das ist eine Schenke gleich neben dem Gefängnis. Sagen wir um neun?«


  »Ja, ja.« Er stand auf, steckte das Schnupftuch ein und ergriff meine Hand. »Ihr seid ein guter Mensch, Sir, ein gottesfürchtiger Mann.«


  Wohl eher ein dummer Tropf, dachte ich. Doch das Kompliment rührte mich. Joseph und seine Verwandten waren eifrige Anhänger der Reform, genau wie ich früher, und sagten dergleichen nicht leichtfertig dahin.


  »Meine Mutter und mein Bruder halten Elizabeth für schuldig, sie waren außer sich, als ich sagte, dass ich ihr helfen würde. Doch ich muss die Wahrheit finden. Als wir Ralphs Leiche in Augenschein nahmen, da war etwas, das mich und auch Edwin im höchsten Maße befremdete…«


  »Was war das?«


  »Ralph war schon zwei Tage tot, als wir ihn sahen. Der Frühling heuer ist heiß, aber im Keller, in dem sie die Leichname lagern, bis der Coroner sie in Augenschein nimmt, um die Todesursache festzustellen, ist es kühl. Und der arme Ralph war angekleidet. Und doch stank die Leiche, Sir, sie stank wie ein Kuhschädel, den man im Sommer draußen auf dem Schlachthof liegen lässt. Mir wurde übel, dem Coroner ebenfalls. Und Edwin schwanden fast die Sinne. Was hat das zu bedeuten, Sir? Ich habe versucht, es mir zu erklären. Was hat das bloß zu bedeuten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir wissen so vieles nicht, mein Freund. Und manches hat auch gar nichts zu bedeuten.«


  Joseph schüttelte den Kopf. »Aber Gott will, dass wir die wahre Bedeutung der Dinge begreifen. Er gibt uns Hinweise. Und wenn diese Angelegenheit nicht geklärt wird, Sir, und Elizabeth stirbt, kommt der wahre Mörder, wer es auch sei, ungeschoren davon.«


  


  
    Kapitel Zwei

  


  Früh am nächsten Morgen ritt ich wieder hinein in die City. Noch ein heißer Tag; das Sonnenlicht, das sich in den rautenförmigen Fensterscheiben der Gebäude in Cheapside spiegelte, machte mich blinzeln.


  Am Pranger neben der Standarte stand ein Mann in mittleren Jahren; er hatte einen Papierhut auf dem Kopf sitzen und einen Laib Brot um den Hals hängen. Ein Schild schmähte ihn als Bäcker, der zu kleine Brote gebacken hatte. Ein paar faule Früchte klebten noch an seinem Kittel, aber die Vorübergehenden zollten ihm wenig Beachtung. Die Schmach wird wohl das Schlimmste sein an seiner Strafe, dachte ich, als ich zu ihm aufblickte, doch da sah ich, wie er das Gesicht im Schmerz verzog, als er das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte. Für jemanden, der nicht mehr jung war, war es mühsam, so dazustehen, Kopf und Arme eingeklemmt, den Hals vorgereckt; ich schauderte beim Gedanken an die Schmerzen, die mein Rücken mir bereiten würde, wäre ich an des Bäckers Stelle; dabei hatte ich in letzter Zeit, seit Guy mich behandelte, wenig Beschwerden.


  Guy betrieb eine von mehreren Apotheken, die sich in einer schmalen Gasse gleich hinter der Old Barge befanden. Die Barge war ein riesiges altes Gemäuer, das einst sehr prächtig gewesen sein mochte, jetzt aber schäbige Wohnungen beherbergte. Krähen nisteten zuhauf auf den bröckelnden Zinnen, und auf der Backsteinmauer wucherte wild der Efeu. Ich bog in die Gasse ein, froh über die schattige Kühle.


  Als ich vor Guys Apotheke mein Pferd zügelte, war mir plötzlich, als würde ich beobachtet. Die Straße war ruhig, die meisten Läden noch nicht geöffnet. Ich stieg bedächtig aus dem Sattel und band Chancery vor der Tür fest; und während ich einen unbeschwerten Eindruck zu machen suchte, horchte ich auf jedes Geräusch hinter mir. Dann drehte ich mich geschwind um und blickte die Straße hinauf.


  In einem der oberen Stockwerke der Barge hatte sich etwas bewegt. Ich sah hinauf, erhaschte aber nur noch einen Schatten an einem der Fenster, bevor die wurmstichigen Läden zuklappten. Ich starrte noch einen Augenblick, von jähem Unbehagen er füllt, ehe ich mich Guys Apotheke zuwandte.


  Auf dem Schild über der Tür stand nur sein Name, ›Guy Malton‹. Das Schaufenster enthielt statt ausgestopfter Aligatoren und dergleichen Ungeheuer ordentlich beschriftete Flaschen. Ich klopfte und ging hinein. Wie üblich war der Laden sauber ausgefegt, standen Krüge mit Kräutern und Gewürzen in Reih und Glied in den Regalen. Der moschusartige, würzige Duft brachte mir Guys Arztstube im Kloster Scarnsea in Erinnerung. In der Tat war der lange Apothekermantel, den er trug, von so dunklem Grün, dass er sich im trüben Licht fast schwarz ausnahm und auch als Mönchskutte durchgehen mochte. Er saß an seinem Tisch, einen konzentrierten Ausdruck im hageren dunklen Antlitz, und strich aus einer Schüssel Salbe auf eine hässliche Brandwunde auf dem Arm eines untersetzten jungen Mannes. Lavendelduft wehte mir in die Nase. Guy sah auf und lächelte, dass die weißen Zähne blitzten.


  »Nur noch eine Minute, Matthew«, lispelte er.


  »Verzeih, ich bin zu früh.«


  »Macht nichts, ich bin fast fertig.«


  Ich nickte und ließ mich auf einem Stuhl nieder. Ein Schaubild an der Wand zeigte einen nackten Mann im Zentrum mehrerer konzentrischer Kreise: der Mensch, durch die Natur an seinen Schöpfer gekettet. Unwillkürlich kam mir eine Zielscheibe in den Sinn, auf die ein Mensch geheftet war. Darunter war ein Diagramm von den vier Elementen gezeichnet, welche man den vier menschlichen Wesenstypen zuordnete: die Erde dem Melancholiker, das Wasser dem Phlegmatiker, die Luft dem heiteren Sanguiniker und das Feuer dem Choleriker.


  Der junge Mann seufzte tief und meinte zu Guy:


  »Bei Gott, Sir, das lindert den Schmerz!«


  »Gut. Lavendel hat kalte, feuchte Eigenschaften und zieht die trockene Hitze aus dem Arm. Ich gebe Euch noch eine Flasche davon mit nach Hause, denn Ihr müsst die Tinktur viermal am Tag auftragen.«


  Der Bursche blickte neugierig in Guys braunes Gesicht. »Ich hab noch nie von einer solchen Arzenei gehört. Stammt sie aus dem Land, aus dem Ihr kommt, Sir? Vielleicht sind dort ja alle Menschen von der Sonne verbrannt.«


  »So ist es, Master Pettit«, pflichtete Guy ihm ernsthaft bei. »Würden wir uns dort nicht mit Lavendel bestreichen, wäre unsere Haut bald ganz verbrannt und schrumpelig. Wir reiben sogar die Palmen damit ein.« Sein Patient sah ihn forschend an, ahnte wohl den Spott. Seine großen, eckigen Hände, fiel mir auf, waren voller blasser Narben. Guy stand auf und reichte ihm lächelnd eine Flasche; dabei erhob er mahnend den Zeigefinger. »Viermal am Tag, vergesst es nicht. Und streicht auch etwas auf die Wunde auf Eurem Bein, die jener närrische Quacksalber Euch beigebracht hat.«


  »Ja, Sir.« Der Bursche erhob sich. »Es brennt schon nicht mehr gar so arg; vergangene Woche litt ich noch Höllenqualen, wenn nur der Ärmel daran rieb. Habt vielen Dank.« Er zog den Beutel hervor und gab dem Apotheker eine Silbermünze. Als er den Laden verlassen hatte, wandte Guy sich leise lachend zu mir um.


  »Anfangs, da pflegte ich die Leute zu verbessern, wenn sie dergleichen Bemerkungen machten, sie zu belehren, es fiele auch Schnee in Granada, was ja auch stimmt. Doch mittlerweile gebe ich ihnen einfach Recht. So sind sie nie ganz sicher, ob ich scherze oder nicht. Auf diese Weise behalten sie mich im Kopf. Vielleicht erzählt er es seinen Freunden in Lothbury.«


  »Er ist ein Gießer?«


  »Jawohl, Master Pettit hat eben seine Lehre beendet. Ein ernsthafter junger Bursche. Er hat sich heißes Blei über den Arm gegossen, aber dieses alte Heilmittel wird ihm hoffentlich Linderung bringen.«


  Ich lächelte. »Du lernst allmählich, wie man Geschäfte betreibt, weißt dein Anderssein zu deinem Vorteil zu nutzen.«


  Der Apotheker Guy Malton, einst Bruder Guy von Malton, war nach der Rückeroberung Granadas mit seinen maurischen Eltern aus Spanien geflohen und hatte dann in Louvain Medizin studiert. Bei meiner Mission in Scarnsea vor drei Jahren war er mein Freund geworden und hatte mir durch die grauenvolle Zeit geholfen. Als das Kloster dann aufgelöst worden war, hatte ich gehofft, ihm in London eine Stelle als Physikus verschaffen zu können. Das Collegium aber hatte ihn nicht aufnehmen wollen, wegen seiner braunen Gesichtsfarbe und der papistischen Vergangenheit. Mit ein wenig Bestechung aber hatte ich ihn in die Apothekergilde gebracht, und inzwischen hatte er sich schon recht gut eingerichtet.


  »Master Pettit war zunächst bei einem Physikus.« Guy schüttelte den Kopf. »Er hat ihm ins Bein gestochen und ein Klistier angesetzt, um ihm den Schmerz aus dem Arm zu ziehen; als die Wunde sich entzündete, hat er stur behauptet, darin zeige sich nur die Wirksamkeit des Klistiers.« Er zog sich die Apothekerkappe vom Kopf und brachte Locken zum Vorschein, die einmal schwarz gewesen, jetzt aber großenteils weiß waren. Es kam mir noch immer seltsam vor, ihn ohne die Tonsur zu sehen. Er musterte mich eindringlich mit seinen scharfen braunen Augen.


  »Und wie ist es dir ergangen im letzten Monat, Matthew?«


  »Immer besser. Ich bin dir ein folgsamer Patient und verrichte zweimal täglich meine Leibesübungen. Mein Rücken schmerzt nur noch, wenn ich schwer schleppen muss, zum Beispiel an den dicken Bündeln juristischer Blätter, die sich in meiner Kanzlei am Lincoln’s Inn stapeln.«


  »Du hast einen Gehilfen, soll er sie für dich tragen.«


  »Er bringt sie mir bloß durcheinander. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Tollpatsch Master Skelly ist.«


  Er lächelte. »Nun, ich werde ihn mir einmal ansehen, wenn ich darf.«


  Er stand auf, entzündete eine süßduftende Kerze und schloss die Läden, während ich Wams und Hemd ablegte. Guy war der Einzige, der meinen missgestalteten Rücken ansehen durfte. Er hieß mich aufstehen, Schultern und Arme bewegen, trat hinter mich und betastete vorsichtig meine Rückenmuskeln. »Gut«, sagte er. »Kaum noch harte Stellen. Du darfst dich wieder anziehen. Fahr fort mit deinen Übungen. Es ist gut, wenn ein Patient gewissenhaft ist.«


  »Ich möchte ungern wieder den alten Zustand erleben, die ständige Angst vor den Schmerzen, die immer schlimmer werden.«


  Er sah mich erneut eindringlich an. »Und wie steht’s um deine Schwermut? Du bist sie noch nicht los, ich sehe es in deinen Augen.«


  »Ich bin nun einmal von melancholischer Natur, Guy. Sie ist mir angeboren.« Ich deutete auf das Schaubild an der Wand. »Alles auf der Welt setzt sich aus den vier Elementen zusammen, und ich habe eben zu viel Erde in mir. Dieses Ungleichgewicht ist festgelegt.«


  Er neigte das dunkle Haupt zur Seite. »Es gibt nichts unter dem Mond, das nicht dem Wandel unterworfen wäre.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde immer weniger Gefallen an den Turbulenzen von Politik und Juristerei, die doch einst mein Leben waren. Seit Scarnsea ist alles anders.«


  »Eine schlimme Zeit. Wärst du nicht gern wieder dem Mittelpunkt der Macht nah?« Er zögerte. »Bei Lord Cromwell?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich träume vom ruhigen Leben auf dem Lande, vielleicht in der Nähe meines Vaterhauses. Mag sein, dass mir dann wieder nach Malen zumute sein wird.«


  »Wäre das wirklich ein Leben für dich, mein Freund? Würdest du dich nicht langweilen ohne juristische Fälle, daran du deinen Verstand schärfen kannst, ohne Probleme, die der Lösung bedürfen?«


  »Das war einmal. Doch jetzt,« ich schüttelte den Kopf, »mit jedem Jahr zieht es mehr Eiferer und Halunken nach London. Und in meinem Beruf gibt es von beiden genug.«


  Er nickte. »Ja, in der Religion werden die Ansichten immer extremer. Ich behalte meine Vergangenheit für mich, wie du dir denken kannst, bin wie die graue Maus, fein unauffällig und still, nur so bin ich sicher.«


  »Ich kann mich weder für die eine noch für die andere Seite erwärmen. Manchmal meine ich, dass nur der Glaube an Christus zählt; alles andere ist nur leeres Wortgeklingel.«


  Er lächelte wehmütig. »Das hättest du früher nicht gesagt.«


  »Nein. Und sogar diese wesentliche Überzeugung entgleitet mir zuweilen, dann mag ich nur noch glauben, dass der Mensch eine gefallene Kreatur ist.« Ich lachte traurig. »Das zumindest glaube ich gern.« Ich holte das knittrige Pamphlet aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Sieh her, der Onkel dieses Mädchens ist ein früherer Mandant von mir. Er will, dass ich ihr helfe. Ihr Prozess ist am Samstag. Deshalb bin ich so früh gekommen, ich treffe mich mit ihm Schlag neun in Newgate.« Ich erzählte ihm von meiner Unterredung mit Joseph tags zuvor. Streng genommen beging ich einen Vertrauensbruch, aber ich wusste ja, dass Guy nichts weitersagen würde.


  »Sie weigert sich zu sprechen?«, fragte er, als ich geendet hatte, und strich sich nachdenklich übers Kinn.


  »Nicht ein Wort. Man würde meinen, sie müsse schon aus Angst vor der Folter reden, aber dem ist nicht so. Langsam glaube ich, dass ihr Verstand gelitten hat.« Ich sah ihn ernst an. »Ihr Onkel macht sich Sorgen, meint, sie könne besessen sein.«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Es ist leicht, jemanden für besessen zu erklären. Ich habe mich schon manches Mal gefragt, ob der Mann, dem Unser Herr Jesus einen Dämon austrieb, womöglich bloß ein armer Irrer war.«


  Ich blickte ihn von der Seite an. »Die Bibel sagt doch aber klipp und klar, er sei vom Teufel besessen gewesen.«


  »Und wir heute müssen alles glauben, was in der Bibel steht, und zwar ausschließlich. Besser gesagt, was in der Übersetzung des Master Coverdale steht«, versetzte Guy mit ironischem Lächeln. Dann wurde seine Miene nachdenklich, und er schritt im Zimmer auf und ab, wobei der Saum seines Mantels über die sauberen Binsen auf dem Boden strich.


  »Du kannst sie nicht einfach für schwachsinnig erklären«, sagte er. »Noch nicht. Die Menschen haben viele Gründe, warum sie schweigen. Mancherlei lässt sich nicht enthüllen, weil man sich schämt oder fürchtet. Oder weil man jemanden schützen will.«


  »Oder weil man sich keinen Deut darum schert, was aus einem wird.«


  »Ja. In der Tat ein grauenvoller Zustand, dem Selbstmord sehr nah.«


  »Wie auch immer, wenn ich ihr Leben retten will, muss ich sie zum Reden bringen. Die Folterpresse ist ein abscheulicher Tod.« Ich stand auf. »Ach Guy, worauf habe ich mich da nur wieder eingelassen? Die meisten Rechtsanwälte halten sich von Verbrechen fern; schließlich haben die Angeklagten ohnehin kein Anrecht auf ihren Beistand. Ich habe wohl den einen oder anderen beraten, aber gern tat ich es nicht. Mir graut vor dem Gestank des Todes bei Gericht, zumal ich ja weiß, dass die Verurteilten schon wenige Tage später zum Richtplatz nach Tyburn gefahren werden.«


  »Aber die Karren fahren so oder so, ob du sie siehst oder nicht. Wenn du in einem dieser Karren nur einen Platz frei machen könntest–«


  Ich lächelte ironisch. »Du hältst noch immer an deinem Mönchsglauben fest, dass einer, der Gutes tut, gerettet werde.«


  »Sollten wir nicht alle daran glauben, dass es gut und richtig ist, den Nächsten zu lieben?«


  »Ja, wenn wir die Kraft dazu haben.« Ich stand auf. »Nun, ich muss nach Newgate.«


  »Ich wüsste einen Trank«, sagte er, »der aufheiternd wirkt, weil er die schwarze Galle im Magen vermindert.«


  Ich winkte ab. »Nein danke, Guy, solange er mir den Verstand nicht trübt, möchte ich im Zustand verbleiben, den Gott mir zugedacht hat.«


  »Wie du willst.« Er reichte mir die Hand. »Ich werde für dich beten.«


  »Unter deinem großen alten spanischen Kruzifix? Du hast es noch immer im Schlafzimmer hängen?«


  »Es gehörte meiner Familie.«


  »Hüte dich vor dem Konstabler. Dass Reformatoren jetzt auch verhaftet werden, heißt noch lange nicht, dass die Regierung mit den Katholiken weniger streng verfährt.«


  »Der Konstabler ist ein Freund. Vorigen Monat trank er Wasser, das er von einem Träger gekauft hatte, und eine Stunde später kam er in meinen Laden gestolpert und hielt sich den schmerzenden Leib.«


  »Er hat Wasser getrunken? Ungekocht? Jedes Kind weiß doch, dass es voller tödlicher Säfte ist.«


  »Er hatte großen Durst; du weißt ja, wie heiß es derzeit ist. Er hat sich eine schlimme Vergiftung zugezogen– ich ließ ihn einen Löffel Mostrich schlucken, damit er sich erbrach.«


  Ich schauderte. »Ich dachte, gesalzenes Bier wäre das beste Brechmittel?«


  »Mostrich ist noch besser und wirkt sofort. Der Konstabler erholte sich schnell, und jetzt stolziert er im Viertel herum und preist meine Künste.« Sein Gesicht wurde ernst. »Aber wie dem auch sei: Bei dem vielen Gerede derzeit von einem Überfall auf England sind Ausländer nicht sonderlich beliebt. Ich werde draußen immer häufiger beschimpft; wenn Lehrlinge in Gruppen beieinander stehen, wechsle ich wohlweislich die Straßenseite.«


  »Das tut mir Leid. Wir gehen schweren Zeiten entgegen.«


  »In der Stadt wird gemunkelt, der König sei nicht glücklich mit seiner neuen Gemahlin«, sagte Guy. »Diese Anna von Kleve könnte in Ungnade fallen und Cromwell gleich mit.«


  »Gibt es nicht ständig neue Gerüchte, neue Ängste?« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kopf hoch. Kommst du nächste Woche zu mir zum Dinner?«


  »Sehr gern.« Er geleitete mich an die Tür.


  »Du wolltest für mich beten, vergiss es nicht«, sagte ich über die Schulter zu ihm.


  »Aber nein.«


  Ich band Chancery los und machte mich auf den Weg. Als ich an der Old Barge vorbeikam, sah ich zum Fenster empor, hinter dem ich die Gestalt gesehen. Die Läden waren fest geschlossen. Doch in Bucklersbury überkam mich erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich blickte mich um. Die Straßen belebten sich allmählich, und doch stach mir ein Mann im leuchtend roten Wams ins Auge, der mit verschränkten Armen an der Mauer lehnte und mich unverwandt anstarrte. Er war etwa Ende zwanzig, mit kantigen Zügen, gut aussehend, aber hart, und wirrem braunen Haar. Er hatte die Statur eines Kriegers, breite Schultern und schmale Hüften. Als sich unsere Augen trafen, verzog sich sein breiter Mund zu einem höhnischen Grinsen. Dann wandte er sich ab und ging schnellen, leichten Schrittes zurück in Richtung der Barge, war alsbald in der Menge verschwunden.


  


  
    Kapitel Drei

  


  Auf dem Weg nach Newgate sann ich ängstlich darüber nach, wer mein Beobachter sein mochte. Hatte er etwas mit dem Wentworth-Fall zu tun? Ich hatte am vergangenen Nachmittag am Lincoln’s Inn darüber gesprochen, und Klatsch verbreitet sich unter Anwälten bekanntlich schneller als unter den Waschweibern auf den Feldern von Moorgate. Oder war er ein Spitzel, der herausfinden sollte, welcher Art mein Umgang mit dem dunkelhäutigen ehemaligen Mönch sei? Dabei hatte ich keinerlei Verbindung mehr in die Politik.


  Chancery schlug ängstlich mit dem Kopf und wieherte; entweder spürte er meine Unruhe, oder er reagierte auf die scheußlichen Gerüche, die uns vom Schlachthof und dem fauligen Rinnsal aus Blut und anderen Körpersäften entgegenschlugen, das von der Bladder Street in den Kanal geflossen war. Hier herrschte stets ein übler Gestank, bei aller Einschränkung, die die Schlachter durch den Magistrat erfuhren, doch in dieser Hitze war er schier unerträglich. Wenn das Wetter so bliebe, müsste ich mir auch so ein Riechsträußchen besorgen, dachte ich, weil ich gesehen hatte, dass viele der reicher gewandeten Passanten die Nasen in Blumensträußlein tauchten.


  Ich ritt auf den Marktplatz von Newgate, den noch immer die großmächtige Klosterkirche der Greyfriars, der Franziskaner, überschattete, hinter deren bunten Glasfenstern jetzt die Beute lagerte, die man auf See den Franzosen abgerungen. Dahinter ragte die Stadtmauer auf mit den wie ein Schachbrett gemusterten Türmen von Newgate. Londons bedeutendster Kerker ist ein schönes, altes Gemäuer; dabei kennt es mehr Elend als irgendein anderer Ort in London, da viele seiner Bewohner der Tod erwartet.


  Ich betrat das Pope’s Head. Die Schenke hatte Tag und Nacht geöffnet und verdiente gut an den Besuchern des Kerkers. Joseph saß an einem Tisch, von dem aus man in den verstaubten Hinterhofblickte, vor sich einen Becher leichten Dünnbiers, um den Durst zu löschen. Ein Blumenstrauß lag neben ihm. Er blickte unbehaglich zu einem flott gekleideten jungen Mann auf, der sich mit leutseligem Lächeln über ihn beugte.


  »Na kommt, Bruder, ein Spielchen wird Euch aufmuntern. Ich treffe mich gleich mit ein paar Kameraden in einer Schenke ganz in der Nähe. Da wäret Ihr in bester Gesellschaft.« Er war einer von den Falschspielern, die zuhauf die Stadt heimsuchten. Sie erkannten Leute vom Lande, die neu in der Stadt waren, an den unscheinbaren Kleidern, und machten sich nur an sie heran, um sie gehörig zu rupfen.


  »Verzeiht«, sagte ich mit gewisser Schärfe und nahm mir einen Stuhl, »doch dieser Gentleman ist mit mir verabredet. Ich bin sein Anwalt.«


  »Dann seid Ihr Euer Geld bald los, Sir«, versetzte der Bursche und maß Joseph mit spöttischer Miene. »Gerechtigkeit lässt sich teuer bezahlen.« Als er an mir vorbeikam, zischte er mir noch ein »Buckliger Blutsauger!« zu, und weg war er.


  Joseph hatte es nicht gehört. »Ich war wieder im Kerker«, sagte er dumpf. »Ich ließ den Kerkermeister wissen, dass ich einen Rechtsanwalt mitbringen würde. Sixpence hat er mir berechnet, eh er den Besuch erlaubt hat. Noch dazu hat er jenes schmutzige Schreiben gelesen. Für einen Penny lasse er die Leute einen Blick auf Elizabeth werfen, erzählte er mir. Sie würden sie durchs Guckloch beschimpfen. Er lachte darüber. Es ist grausam– das dürfen die doch nicht, oder?«


  »Den Kerkermeistern ist alles erlaubt, was Geld einbringt. Für ein erkleckliches Trinkgeld hätte er dir wohl auch versprochen, ihr dergleichen Belästigungen fürderhin zu ersparen.«


  Joseph raufte sich die Haare. »Ich musste für ihr Essen bezahlen, ihr Wasser, einfach alles. Noch mehr kann ich mir nicht leisten, Sir.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Kerkermeister sind doch gewiss die gemeinsten Schufte auf Erden.«


  »O ja. Aber schlau genug, um Geld zu scheffeln.« Ich sah ihn ernsthaft an. »Ich war gestern Nachmittag am Lincoln’s Inn, Joseph. Dort musste ich erfahren, dass kommenden Samstag Forbizer den Vorsitz hat. Das ist keine gute Nachricht. Er ist bibeltreu und unbestechlich–«


  »Aber das ist doch gut, wenn er fromm ist–«


  Ich schüttelte den Kopf. »Unbestechlich ist er, aber hart wie Stein.«


  »Hat er denn kein Mitleid mit einer armen Waisen, die fast den Verstand verloren hat?«


  »Mit keiner Kreatur. Ich stand ihm schon in Zivilprozessen gegenüber.« Ich beugte mich zu ihm vor. »Joseph, wir müssen Elizabeth zum Reden bringen, sonst ist sie so gut wie tot.«


  Er biss sich in seiner typischen Art auf die Lippe. »Als ich ihr gestern das Essen brachte, lag sie nur teilnahmslos da und starrte es an. Kein Wort des Dankes, nicht einmal ein Nicken. Ich glaube, dass sie schon seit Tagen kaum etwas gegessen hat. Ich habe diese Blumen hier für sie gekauft, aber ich weiß nicht, ob sie überhaupt einen Blick darauf werfen wird.«


  »Nun, ich will sehen, was ich tun kann.«


  Er nickte dankbar. Als wir aufstanden, sagte ich: »Ach ja, weiß Sir Edwin, dass du mich verpflichtet hast?«


  Joseph schüttelte den Kopf. »Ich habe Edwin seit einer Woche nicht mehr gesehen, denn als ich Zweifel äußerte an Elizabeths Schuld, warf er mich hinaus.« Ein Anflug von Ärger huschte über sein Gesicht. »Er meint, ich sei gegen ihn und die Seinen, nur weil ich nicht will, dass Elizabeth stirbt.«


  »Trotzdem«, sagte ich nachdenklich, »er könnte es erfahren haben.«


  »Wie kommt Ihr darauf, Sir?«


  »Ach, nur so.«


  
    *
  


  Joseph ließ den Kopf hängen, als wir uns dem Kerker näherten. Wir passierten das Bettelgitter in der Mauer, durch das ein paar armselige Gefangene grabschend ihre Hände steckten, um von den Vorübergehenden eine milde Gabe zu erheischen. Wer kein Geld hatte, erhielt nämlich nur wenig oder gar keine Nahrung, und viele Gefangene sollen schon Hungers gestorben sein. Ich legte einen Penny in eine zitternde Hand und klopfte dann laut gegen die massive hölzerne Pforte. Eine Klappe tat sich auf, und ein hartes Gesicht unter einer schmierigen Mütze blickte heraus. Die Augen wanderten über meine schwarze Robe.


  »Ich bin Rechtsanwalt und komme zu Elizabeth Wentworth«, sagte ich. »Ihr Onkel hier hat für den Besuch bezahlt.« Die Klappe schlug zu, und die Pforte tat sich auf. Der Kerkermeister, einen schmutzigen Kittel am Leib und am Gürtel einen schweren Stock, musterte mich neugierig, als wir hindurchgingen. Trotz des heißen Tags war es innerhalb der dicken Gefängnismauern kalt, schienen die Steine eine klamme Kühle zu atmen. »Williams!«, schrie der Kerkermeister, und ein fetter Schließer im ledernen Wams tauchte auf, einen großen Schlüsselring in der Hand.


  »Der Anwalt für die Kindsmörderin.« Der Kerkermeister grinste mich böse an. »Das Pamphlet gelesen?«


  »Ja«, antwortete ich kurz angebunden.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie will immer noch nicht reden; da muss die Folterpresse her. Kennt Ihr eigentlich die alte Regel, Herr Rechtsanwalt, welche besagt, dass Gefangene nackt sein müssen, wenn sie in Fesseln liegen und Gewichte auf sie drauf gesetzt werden? Was für’n Jammer, endlich mal’n niedliches Paar Möpse, und dann werdense flach gequetscht.«


  In Josephs Gesicht begann es nervös zu zucken.


  »Ich weiß von keiner solchen Regel«, sagte ich kühl.


  Der Kerkermeister spuckte auf den Boden. »Ich kenn die Regeln für meinen Kerker, da könnt ihr Schreibfritzen sagen, was ihr wollt.« Er nickte dem Schließer zu. »Führ sie hinunter zu den Weibern.«


  Man führte uns einen breiten Korridor entlang, mit Zellen zu beiden Seiten. Durch die vergitterten Öffnungen in den Türen sah man Männer, die auf Strohpritschen saßen oder lagen, die Beine mit langen Eisenketten an die Wände gefesselt. Stechender Uringestank stieg uns in die Nase. Der Schließer schlurfte mit rasselnden Schlüsseln vor uns her. Er sperrte eine schwere Tür auf, hinter welcher eine Treppe hinunter in die Dunkelheit führte. Am Fuß der Treppe befand sich noch eine Tür. Der Schließer stieß eine Klappe auf und lugte hindurch, bevor er sich zu uns umdrehte.


  »Liegt noch immer am selben Fleck wie gestern Nachmittag, als ich die Leute zu ihr runtergebracht hab, damit sie sie beglotzen können. Stocksteif lag sie da, und als sie schrien, sie wär ne Hexe und ne Kindsmörderin, da hat sie sich verkrochen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Lasst Ihr uns hinein?«


  Er zuckte mit den Schultern und schloss uns auf. Sobald wir durch die Tür waren, warf er sie wieder zu, und ich hörte den Schlüssel im Schloss schaben.


  Das so genannte Loch, der tiefste und dunkelste Teil des Gefängnisses, bestand aus einem Männer- und einem Frauenverlies. Das der Frauen war eine kleine, rechteckige Kammer, spärlich beleuchtet durch eine vergitterte Öffnung weit oben, unterhalb der Decke, durch die man die Schuhe und Rocksäume der Vorübergehenden sah. Es war genauso kühl wie der restliche Kerker, und der Modergeruch überdeckte fast den Gestank nach Unrat. Der Boden war mit fauligem Stroh bedeckt, voller Flecken und mit allerlei Unflat durchzogen. In einer Ecke lag eingerollt in tiefem Schlaf ein feistes altes Weib in einem Kleid aus grobem Filz. Verwirrt sah ich mich um, konnte zunächst niemanden mehr entdecken, doch dann bemerkte ich, dass in der Ecke gegenüber das Stroh um eine menschliche Gestalt aufgehäuft war, von der nur noch das schmutzstrotzende Gesicht hervorlugte, eingerahmt von dunklen Locken, die denen von Joseph glichen. Große Augen, so braun wie die seinen, starrten uns leer entgegen. Der befremdliche Anblick machte mich schaudern.


  Joseph ging zu ihr hinüber. »Lizzy«, sagte er vorwurfsvoll, »warum versteckst du dich im Stroh? Es ist doch dreckig. Frierst du?«


  Das Mädchen gab keine Antwort. Seine Augen waren leer; es konnte oder wollte uns nicht direkt ansehen. Das Gesicht unter dem Schmutz war hübsch, fein geschnitten und mit hohen Wangenknochen. Eine schmuddelige Hand schimmerte durch das Stroh. Als Joseph danach griff, zog das Mädchen sie ruckartig weg, ohne den Blick zu ändern. Joseph legte ihr den Strauß hin.


  »Ich hab dir Blumen gebracht, Lizzy«, sagte er. Sie sah sie an; dann erwiderte sie seinen Blick, und zu meinem Erstaunen funkelte Zorn in ihren Augen. Auf dem Stroh stand ein Teller mit Brot und Stockfisch, daneben ein Krug Bier. Vermutlich die Mahlzeit, die Joseph ihr gebracht hatte. Sie war unberührt, und schwarze Schaben krochen über den gedörrten Fisch. Elizabeth wandte sich wieder ab.


  »Elizabeth,« die Stimme ihres Onkels zitterte, »das hier ist Master Shardlake. Er ist rechtskundig, der klügste Kopf in ganz London. Er kann dir helfen. Aber du musst mit ihm reden.«


  Ich ging in die Hocke, sodass ich ihr ins Gesicht sehen konnte, ohne das eklige Stroh zu berühren. »Jungfer Wentworth«, sagte ich sanft, »könnt Ihr mich hören? Warum wollt Ihr nicht reden? Bewahrt Ihr ein Geheimnis– das Eure oder das eines anderen?« Ich wartete. Sie sah durch mich hindurch, ohne zu blinzeln. In der Stille hörte ich Fußgetrappel von der Straße über uns. Ich wurde ärgerlich.


  »Ihr wisst, was Euch blüht, wenn Ihr Euch weiterhin weigert zu reden?«, sagte ich. »Ihr müsst unter die Presse. Der Richter, dem Ihr am Samstag vorgeführt werdet, ist ein harter Mann, wie zweifellos sein Urteil. Hat man Euch gesagt, was die Presse bedeutet?« Noch immer keine Antwort. »Euch droht ein schauriger, langsamer Tod, der viele Tage dauern kann.«


  Bei diesen Worten erwachten ihre Augen zum Leben und starrten eine Sekunde lang in meine. Mich durchschauerte es kalt, als ich das abgrundtiefe Elend darin sah.


  »Wenn Ihr mit mir sprecht, kann ich Euch vielleicht helfen. Es gibt Möglichkeiten, ganz gleich, was an jenem Brunnen geschah.« Ich wartete. »Was ist dort passiert, Elizabeth? Ich bin Euer Anwalt, ich werde es keinem erzählen. Wir könnten Euren Onkel bitten zu gehen, wenn Ihr lieber mit mir allein sprechen wollt.«


  »Ja«, sagte Joseph. »Wenn du es möchtest.«


  Doch sie schwieg weiter, zupfte lediglich am Stroh herum.


  »O Lizzy«, platzte Joseph heraus, »du solltest lesen und musizieren, wie du’s vor einem Jahr getan hast; stattdessen liegst du hier an diesem schrecklichen Ort.« Er presste sich die Faust auf den Mund, biss sich in die Knöchel. Ich änderte meine Position und sah dem Mädchen geradewegs in die Augen. Mir war etwas aufgefallen.


  »Elizabeth, ich weiß, dass hier unten Leute waren, um Euch anzusehen und zu verhöhnen. Ihr versteckt Euren Leib, aber nicht Euer Gesicht. O ich weiß, das Stroh ist übel, doch würdet Ihr den Kopf darin verbergen, so könnten die Menschen Euch nicht sehen; dem Schließer wäre es nicht erlaubt, sie einzulassen. Wollt Ihr denn, dass sie Euch sehen?«


  Ein Schauer durchlief sie, und einen Augenblick dachte ich, sie würde nachgeben, doch da biss sie fest die Zähne zusammen, dass sich die Kiefermuskeln spannten. Ich wartete kurz und raffte mich dann mühsam auf. Unterdessen raschelte das Stroh auf der anderen Seite der Zelle. Als ich mich umwandte, sah ich, wie die Alte sich aufrappelte und auf die Ellbogen stützte. Sie schüttelte ernst den Kopf.


  »Sie wird nichts sagen, Herr«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich bin schon drei Tage hier, und sie hat noch keinen Mucks von sich gegeben.«


  »Warum bist du hier?«, fragte ich sie.


  »Sie sagen, mein Sohn und ich, wir hätten ein Pferd gestohlen. Wir werden am Samstag dem Richter vorgeführt, genau wie die da.« Sie seufzte und fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. »Habt Ihr was zu trinken, Sir? Und wenn’s nur wässriges Bier wär.«


  »Nein, tut mir Leid.«


  Sie sah zu Elizabeth hinüber. »Sie sagen, sie hätt den Teufel im Leib, und der hätt sie fest im Griff.« Sie lachte bitter. »Teufel oder nicht, dem Henker ist das gleich.«


  Ich wandte mich an Joseph. »Ich glaube nicht, dass ich noch viel tun kann. Komm, lass uns gehen.« Ich führte ihn sanft zur Tür und klopfte. Sogleich ging sie auf: Der Kerkermeister musste davor gestanden und uns belauscht haben. Ich blickte zurück; Elizabeth lag immer noch ganz still da, ohne ein Zucken.


  »Die alte Schönheit hat Recht«, sagte der Schließer, als er die Tür hinter uns zuschloss. »Das Mädel hat den Teufel im Leib.«


  »Dann gebt gut Acht, wenn die Leute sie beglotzen«, fuhr ich ihn an. »Sie könnte sich in eine Krähe verwandeln und ihnen ins Gesicht fahren.« Ich führte Joseph fort. Eine Minute später waren wir wieder draußen, blinzelten in die helle Sonne. Wir kehrten in die Schenke zurück, und ich bestellte ihm ein Bier.


  »Wie oft hast du sie besucht, seit sie eingesperrt ist?«, fragte ich.


  »Heute war’s das vierte Mal. Und immer sitzt sie stocksteif da.«


  »Tja, ich dringe nicht zu ihr durch. Überhaupt nicht. Dergleichen ist mir noch nicht untergekommen, ich geb’s zu.«


  »Ihr habt Euer Bestes getan, Sir«, sagte er enttäuscht.


  Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Auch wenn sie für schuldig befunden wird, könnte es Möglichkeiten geben, sie wenigstens vor dem Henker zu bewahren. Man könnte die Geschworenen davon überzeugen, dass sie von Sinnen war, oder sie könnte behaupten, sie sei guter Hoffnung, dann dürfte sie nicht gerichtet werden, bis das Kind auf die Welt käme. Und wir hätten mehr Zeit.«


  »Zeit wofür, Sir?«


  »Wie? Zeit für Nachforschungen, um herauszufinden, was wirklich geschehen ist.«


  Er lehnte sich eifrig nach vorn, hätte fast den Humpen umgestoßen. »Dann glaubt Ihr, dass sie unschuldig ist?«


  Ich sah ihn unverwandt an. »Du glaubst es. Obwohl sie dich, ehrlich gesagt, recht schmählich behandelt.«


  »Ich glaube ihr, weil ich sie kenne. Und wenn ich sie sehe, sehe ich–« Er rang um Worte.


  »Ein Mädchen, dem man übel mitgespielt hat, keine Mörderin?«


  »Ja«, stimmte er mir eifrig zu. »Genau so ist es. Ihr spürt es auch?«


  »O ja.« Ich sah ihn ruhig an. »Doch was wir beide glauben, ist kein Beweis, Joseph. Und wir können uns täuschen. Es hat keinen Sinn, wenn ein Rechtsanwalt sich nur auf sein Gefühl verlässt. Er muss Abstand halten, seine Vernunft gebrauchen. Ich spreche aus Erfahrung.«


  »Was können wir tun, Sir?«


  »Du wirst sie bis zum Samstag täglich besuchen. Ich glaube zwar nicht, dass man sie zum Reden bringen kann, aber es wird ihr doch zeigen, dass sie nicht vergessen ist, das dünkt mir wichtig, auch wenn sie uns nicht beachtet. Sollte sie doch etwas sagen oder ihr Verhalten in irgendeiner Weise ändern, dann lass es mich wissen, und ich komme her.«


  »Das will ich gern tun, Sir.«


  »Und falls sie bis zum Samstag nicht redet, werde ich vor Gericht erscheinen. Ich weiß nicht, ob Forbizer mich anhören wird, aber ich will es versuchen und ihm darlegen, dass ihr Geist verwirrt ist–«


  »Weiß Gott, so muss es sein. Sie hat keinen Grund, mich so zu behandeln. Außer–«, er zögerte, »außer die Alte hat Recht.«


  »Unsinn, Joseph. Ich versuche dem Richter darzulegen, dass die Geschworenen über ihre geistige Gesundheit urteilen sollten. Gewiss gibt es dazu Präzedenzfälle, obwohl Forbizer sich nicht danach zu richten braucht. Und wieder hätten wir Zeit gewonnen.« Ich sah ihn ernst an. »Aber ich hege nicht viel Hoffnung. Du musst dich auf das Schlimmste gefasst machen, Joseph.«


  »Nein, Sir«, sagte er. »Wenn Ihr für uns arbeitet, habe ich Hoffnung.«


  »Mach dich auf das Schlimmste gefasst«, sagte ich noch einmal. Mochte Guy ruhig vom Verdienst guter Taten reden. Er brauchte ja auch nicht vor Richter Forbizer zu treten.


  


  
    Kapitel Vier

  


  Ich ritt von Newgate zum Lincoln’s Inn, nicht weit von meinem Haus in der Chancery Lane. Als König EdwardIII. die Verordnung erließ, dass kein Anwalt in Londons Innenstadt, der City, praktizieren dürfe, und uns damit vor die Tore der Stadt verwies, hat er uns einen großen Dienst erwiesen, denn das neue Gebäude der Gilde befand sich schon fast auf dem Lande, mit großen Obstgärten und angrenzenden Feldern.


  Ich durchquerte das breite Tor mit den hohen, eckigen Türmen, überließ Chancery dem Stallburschen und ging quer über den Hof zu meinen Räumen. Die Sonne schien hell auf die Gebäude aus rotem Backstein. Eine angenehme Brise regte sich; hier, jenseits der Stadtmauer, erreichten uns die Gerüche Londons nicht.


  Rechtsanwälte strebten beflissen ihren Gemächern zu; in der kommenden Woche begann das Sommertrimester, und es galt noch Fälle zu ordnen. Unter den schwarzen Talaren und Kappen sah man natürlich auch den einen oder andern jungen Herrn im schreiend bunten Wams, unter dem ein übertrieben gewölbter Hosenbeutel hervorlugte; der Großteil der jungen Leute gehörte dem niederen Landadel an und studierte nur deshalb die Juristerei, um in London Manieren zu lernen und Kontakte zu knüpfen. Gerade kamen zwei vorüber, die in Coney Garth Hasen gejagt hatten. Die Meute war ihnen dicht auf den Fersen, die Augen auf die pelzigen Leiber gerichtet, die bluttriefend an Pfählen hingen, welche sich die jungen Herren über die Schultern geworfen hatten.


  Unweit der Lincoln’s Inn Hall kam eine hagere Gestalt auf mich zu geschlendert, in der ich Stephen Bealknap erkannte, gegen den ich in ein paar Tagen am Gerichtshof King’s Bench antreten würde. Er blieb vor mir stehen und verneigte sich, ein einschmeichelndes Lächeln im Raubvogelgesicht. Es ist üblich, dass Anwälte, auch wenn sie vor Gericht miteinander streiten, die Höflichkeit wahren, doch in Bealknaps Freundlichkeit mischte sich immer ein Funken Spott, so als wolle er sagen: Du weißt zwar, dass ich ein Spitzbube bin, aber das hilft dir nichts. Du musst dennoch freundlich zu mir sein.


  »Bruder Shardlake!«, rief er aus. »Schon wieder so ein heißer Tag. Die Brunnen werden versiegen, wenn es so weiter geht.«


  Normalerweise hätte ich ihn mit einer kurzen Bemerkung abgespeist, da fiel mir ein, dass er mir mit einer Auskunft dienlich sein könnte. »In der Tat«, sagte ich deshalb, »ein ungewöhnlich trockener Frühling.«


  Mein unverhofftes Entgegenkommen trieb Bealknap ein Lächeln ins Gesicht. Es wirkte ganz freundlich, bis man näher kam und den gemeinen Zug um den Mund sah und die blassblauen Augen, die den eigenen auszuweichen suchten, so sehr man sich auch bemühte, sie festzuhalten. Unter seinem Hut standen ein paar drahtige blonde Locken hervor.


  »Nun, unser Fall wird nächste Woche verhandelt«, sagte er. »Am ersten Juni.«


  »O ja. Der Zeitpunkt rückt schnell näher. Dabei habt Ihr Euer Gesuch doch erst im März gestellt. Ich wundere mich noch immer, Bruder Bealknap, dass Ihr den Fall vor den Court of King’s Bench gebracht habt.«


  »Dort hält man das Recht auf Eigentum noch angemessen in Ehren. Ich werde dem Gericht einen Präzedenzfall vorlegen: Klosterbrüder gegen den Prior von Okeham.«


  Ich lachte. »Wie ich sehe, habt Ihr fleißig in den Akten gestöbert, Bruder. Dieser Fall verhandelt aber eine andere Sachlage und liegt schon zweihundert Jahre zurück.«


  Er lächelte, die Augen rastlos. »Er hat aber nichts an Relevanz eingebüßt. Besagter Prior gab zu bedenken, dass Beeinträchtigungen wie sein fehlerhafter Zaun, nicht unter die städtische Gerichtsbarkeit falle.«


  »Weil sein Priorat direkt der Autorität des Königs unterstand. Doch die Abtei St Michael untersteht der Euren. Ihr seid der Eigentümer und deshalb auch haftbar für den Schaden, den sie anrichtet. Ich hoffe, Ihr habt noch bessere Trümpfe im Ärmel.«


  Er ließ sich nicht aushorchen, senkte den Blick, als wolle er den Ärmel begutachten. »Tja, Bruder«, sagte ich leichthin, »wir werden sehen. Ach, übrigens, werdet Ihr am Samstag dem Strafgericht beiwohnen?« Ich wusste, dass eine von Bealknaps anrüchigen Nebenbeschäftigungen darin bestand, am bischöflichen Gericht als Eideshelfer aufzutreten, und er lungerte oft vor dem Gerichtssaal herum, um nach Klienten Ausschau zu halten. Er musterte mich neugierig.


  »Vielleicht.«


  »Den Vorsitz hat Richter Forbizer, soviel ich weiß. Wie schnell bildet er sich sein Urteil?«


  Bealknap zuckte die Schultern. »So schnell er kann. Ihr kennt ja die Richter am Court of King’s Bench; sie halten es für unter ihrer Würde, sich mit dem gemeinen Gesindel abzutun.«


  »Aber bei aller Strenge hält Forbizer sich an die Gesetze. Ob er wohl einen Anwalt zugunsten des Angeklagten sprechen ließe, was meint Ihr?«


  Bealknap horchte auf, und seine Augen, hell vor Neugier, verharrten tatsächlich einen Augenblick in meinen. »Aha, mir war schon zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch für die Walbrook-Mörderin interessiert. Ich wollte es nicht glauben, da Ihr doch ein begüterter Mann seid.«


  »Die mutmaßliche Mörderin«, erwiderte ich ungerührt. »Sie muss am Samstag vor Richter Forbizer treten.«


  »Da beißt Ihr auf Granit«, sagte Bealknap heiter. »Er verachtet die Sünder und will sie rasch ihrem gerechten Schicksal zuführen. Sie findet gewiss wenig Gnade. Entweder sie sagt aus oder sie stirbt.« Er kniff die Augen zusammen, als überlegte er, inwieweit er diese Auskunft zu seinem Vorteil nutzen konnte. Doch da gab es keine Möglichkeit, sonst hätte ich ihn nicht gefragt.


  »Das dachte ich mir schon«, sagte ich, so sorglos ich konnte. »Guten Morgen!«


  »Ich werde am Samstag nach Euch Ausschau halten, Bruder«, rief er mir hinterher. »Viel Glück: Ihr werdet es brauchen!«


  
    *
  


  Mit meiner Laune stand es nicht zum Besten, als ich die kleine Zimmerflucht im Erdgeschoß betrat, die ich mit meinem Freund Godfrey Wheelwright teilte. Im vorderen Amtszimmer saß mein Schreiber John Skelly über einer Abtretungsurkunde, die er gerade aufgesetzt hatte, einen kummervollen Ausdruck im schmalen Gesicht. Er war ein kleiner, schrumpeliger Bursche mit langen braunen Zottelhaaren. Er war noch keine zwanzig, aber schon mit Frau und Kind gesegnet, und so hatte ich ihn im vorigen Winter aus Mitleid mit seiner misslichen Lage als Schreiber eingestellt. Er hatte die St Paul’s-Schule besucht und verfügte über gute Lateinkenntnisse; dennoch hatte ich meine liebe Not mit ihm, denn er schrieb miserabel und verschlampte unablässig Dokumente. Er blickte schuldbewusst zu mir auf.


  »Ich bin eben mit der Beckman-Urkunde fertig geworden, Sir«, murmelte er. »Tut mir Leid, dass es so lang gedauert hat.«


  Ich nahm sie an mich. »Sie hätte schon vor zwei Tagen fertig sein sollen. Haben wir Post?«


  »Sie liegt auf Eurem Schreibpult, Sir.«


  »Gut, gut.«


  Ich ging in meine Stube. Sie war düster und stickig; Staubkörnchen tanzten im Lichtstrahl, der durch das kleine Fenster einfiel. Ich legte Robe und Kappe ab, setzte mich ans Pult und erbrach mit dem Tischdolch die Briefsiegel. Mit Erstaunen und Enttäuschung nahm ich zur Kenntnis, dass ich schon wieder einen Mandanten verloren hatte. Es ging um den Kauf eines Zeughauses unten am Salzhafen, und jetzt teilte mein Mandant mir kurz angebunden mit, dass der Verkäufer sein Angebot zurückgezogen habe und er meiner Dienste nicht länger bedürfe. Ich studierte den Brief. Ein seltsamer Handel: Mein Mandant war Anwalt am Temple-Kollegium, und das Zeughaus sollte ihm überschrieben werden, weil der Käufer selbst nicht in Erscheinung treten wollte. Dies war schon das dritte Mal in zwei Monaten, dass man mir jäh und ohne Angabe von Gründen einen Fall entzogen hatte.


  Stirnrunzelnd legte ich den Brief beiseite und nahm Skellys Kopie der Übertragungsurkunde zur Hand. Die Schrift war unbeholfen, und am unteren Rand prangte ein Tintenklecks. Bildete dieser Bursche sich ein, er käme mit einer solchen Schlamperei bei mir durch? Er würde die Urkunde ein zweites Mal schreiben. Noch mehr verlorene Zeit, die ich aus eigener Tasche bezahlte. Ich stieß den unseligen Wisch beiseite, und während ich einen neuen Federkiel spitzte, nahm ich das Tagebuch zur Hand, darin ich seit Jahren meine Gedanken zu diversen Rechtsfällen und gelesenen Büchern niederschrieb. Ich sah mir alte Notizen zum Strafrecht an, aber sie waren unzureichend, und ich fand keinen Eintrag zum Thema peine forte et dure.


  Es klopfte, und Godfrey trat ein. Er war in meinem Alter. Vor zwanzig Jahren hatten wir gemeinsam studiert und mit Feuereifer die Reform verteidigt; nur hatte er sich im Unterschied zu mir den festen Glauben bewahrt, dass nach dem Bruch mit Rom ein neues christliches Gemeinwohl in England anbrechen werde. Der Ausdruck seines schmalen, fein geschnittenen Gesichts war betrübt.


  »Hast du die Gerüchte gehört?«, fragte er.


  »Worüber denn?«


  »Gestern Abend ist der König die Themse hinuntergesegelt, um im Hause Norfolk zu speisen. An seiner Seite unter dem Baldachin saß Catherine Howard. In der königlichen Barkasse, vor den Augen von ganz London. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Er hat es darauf angelegt, gesehen zu werden– es ist ein Zeichen dafür, dass seine Ehe mit Anna von Kleve vorbei ist. Und eine Hochzeit mit der Howard hieße gewiss die Rückkehr nach Rom.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber Königin Anne saß doch während der Turniere am ersten Mai an seiner Seite. Nur weil der König eine Howard im Auge hat, heißt das noch nicht, dass er die Königin loswerden will. Beim Blut Christi, er hatte vier Weiber in acht Jahren. Er kann doch kein Fünftes wollen.«


  »Nicht? Stell dir den Herzog von Norfolk an Lord Cromwells Platz vor.«


  »Cromwell kann auch sehr grausam sein.«


  »Aber nur, wenn es sein muss. Und der Herzog wäre weitaus härter.« Er sank auf einen Stuhl mir gegenüber.


  »Ich weiß«, sagte ich ruhig. »Keinem der Geheimen Räte sagt man so viel Grausamkeit nach.«


  »Er ist am Sonntag Mittag hier im Haus zu Gast, nicht wahr? Bei unseren Vorsitzenden.«


  »Stimmt. Auch ich sehe ihn zum ersten Mal. Und ich bin nicht sonderlich erpicht darauf. Aber Godfrey, der König würde die Uhr nicht mehr zurückdrehen. Wir haben englische Bibeln, und Cromwell hat eben erst eine Grafschaft erhalten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mir schwant großer Ärger.«


  »Wann hat es in den vergangenen zehn Jahren keinen Ärger gegeben? Es ist mir ganz recht, wenn London ein neues Gesprächsthema hat; so stürzt sich nicht alle Welt auf Elizabeth Wentworth.« Ich hatte ihm gestern erzählt, dass ich den Fall übernommen hatte. »Ich habe sie in Newgate besucht. Sie macht partout den Mund nicht auf.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann kommt sie unter die Presse, Matthew.«


  »Hör zu, Godfrey, ich brauche einen Präzedenzfall, aus dem klar hervorgeht, dass ein Schwachsinniger, der sich nicht äußern kann, nicht gepresst werden darf.«


  Er starrte mich aus seinen großen blaugrauen Augen an, seltsam unschuldig für einen Anwalt. »Ist sie denn schwachsinnig?«


  »Schon möglich. In den Jahrbüchern wird sich ein Präzedenzfall finden, da bin ich sicher.« Ich sah ihn an; Godfrey hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Gerichtsfälle.


  »Ja«, sagte er. »Ich glaube, du hast Recht.«


  »Ich dachte, ich könnte in der Bibliothek danach suchen.«


  »Wann fährt der Karren zum Richtplatz– am Samstag? Dann bleibt dir wenig Zeit. Ich werde dir suchen helfen.«


  »Hab vielen Dank.« Es sah Godfrey ähnlich, den eigenen Kummer mir zuliebe hintanzustellen. Seine Sorge war nicht unbegründet; er kannte ein paar Leute im Umfeld von Robert Barnes, der unlängst im Tower gelandet war, weil er in seinen Predigten einen allzu lutherischen Ton angeschlagen hatte.


  Ich ging mit ihm in die Bibliothek, und wir wälzten über zwei Stunden dicke Bände, bis wir auf zwei oder drei Fälle stießen, die mir hilfreich sein mochten.


  »Ich werde Skelly herschicken, damit er sie kopiert«, sagte ich.


  Er lächelte. »Und jetzt kannst du mir zum Lohn für meine Mühe ein Mittagessen spendieren.«


  »Mit Vergnügen.«


  Wir gingen hinaus in den heißen Nachmittag. Ich seufzte. Wie stets hatte ich zwischen den Gesetzeswälzern in der herrschaftlichen Bibliothek, wo Ordnung und Vernunft walteten, ein flüchtiges Gefühl der Sicherheit verspürt; doch draußen im harten Tageslicht fiel mir wieder ein, dass ein Richter nicht verpflichtet war, nach Präzedenzfällen zu urteilen, und ich entsann mich der Worte Bealknaps.


  »Nur Mut, mein Freund«, sagte Godfrey. »Wenn sie unschuldig ist, wird Gott nicht zulassen, dass sie leidet.«


  »Die Unschuldigen leiden, während die Schurken gedeihen, Godfrey, das wissen wir doch beide. Der Gauner Bealknap zum Beispiel soll in jener viel gerühmten Truhe in seiner Kanzlei wohl an die tausend Goldstücke horten. Jetzt komm, ich bin hungrig.«


  Auf dem Weg zum Speisesaal sah ich vor einer Zimmerflucht eine elegante Sänfte mit Damastvorhängen stehen, daneben vier Träger in der Livrée der Tuchhändler. Zwei Gefolgsdamen, Blumensträußchen tragend, hielten gebührenden Abstand, während eine schlanke Frau in einem hochgeschlossenen Gewand aus blauem Samt mit Gabriel Marchamount sprach, einem der höheren Barrister. Marchamounts große, plumpe Gestalt war in ein feines Seidengewand gehüllt, und auf seinem Kopf saß eine Kappe mit einer Schwanenfeder. Ich entsann mich, dass er einmal Bealknaps Gönner gewesen, bis er dessen endloser Falschheit überdrüssig geworden war; Marchamount war viel an seiner untadeligen Reputation gelegen.


  Ich musterte die Frau, bemerkte die mit Edelsteinen besetzte Duftkugel, die an einer goldenen Kette an ihrem Busen hing, da blickte sie unverwandt zu mir her. Sie raunte Marchamount etwas zu, und der bedeutete mir, stehen zu bleiben. Er reichte der Dame den Arm und geleitete sie über den Hof auf uns zu. Ihre Gefolgsdamen folgten ihr, und die Röcke raschelten leise über die Steinfliesen.


  Marchamounts Begleiterin war auffallend schön, in den Dreißigern, mit einem unverstellten, offenen Blick. Sie trug das blonde, seidenfeine Haar unter einer runden, französischen Haube; ein paar kleine Strähnen waren entschlüpft, wehten im Wind. Die Haube war mit Perlen verziert.


  »Master Shardlake«, sagte Marchamount mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme, ein Lächeln im rosigen Gesicht, »darf ich Euch meine Mandantin und liebe Freundin Lady Honor Bryanston vorstellen? Bruder Matthew Shardlake.«


  Sie streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm die langen weißen Finger zart in die meinen und verneigte mich. »Sehr erfreut, Madam.«


  »Vergebt mir, dass ich Euch aufhalte«, sagte sie. Ihre Stimme war ein volltönender Alt mit rauer Note, der Akzent aristokratisch. Ein Lächeln zauberte ihr mädchenhafte Grübchen in die Wangen.


  »Keine Ursache, Madam.« Ich wollte ihr Godfrey vorstellen, aber sie redete weiter, übersah seine Anwesenheit. »Ich sprach eben mit Master Marchamount. Ich erkannte Euch anhand einer Beschreibung des Grafen von Essex. Als wir das letzte Mal gemeinsam speisten, lobte er Euch als einen der besten Anwälte Londons.«


  Der Graf von Essex. Cromwell. Ich hatte geglaubt, und gehofft, mein Name sei ihm entfallen. Und ich konnte mir denken, dass er Lady Honor geraten hatte, nach einem Buckligen Ausschau zu halten.


  »Welch hohe Ehre«, sagte ich vorsichtig.


  »Ja, er war recht überschwänglich«, sagte Marchamount. Sein Ton war sorglos, doch seine hervorquellenden braunen Augen bohrten sich in die meinen. Ich kannte ihn als einen Gegner der Reform und fragte mich deshalb, was ihn mit Cromwell verband.


  »Ich bin stets auf der Suche nach klugen Köpfen, die sich an meiner Tafel geistreiche Gefechte liefern«, fuhr Lady Honor fort. »Deshalb hat Lord Cromwell Euch vorgeschlagen.«


  Ich winkte ab. »Zu viel der Ehre. Ich bin nur ein bescheidener Rechtsanwalt.«


  Sie lächelte erneut und hob eine Hand. »Nein, Sir, wie ich hörte, seid Ihr mehr als das. Ein Bencher, der es noch zum Serjeant bringen wird. Ich möchte Euch eine Einladung zu einem Naschbankett schicken. Ihr wohnt in der Chancery Lane, nicht wahr?«


  »Ihr seid gut informiert, Madam.«


  Sie lachte. »Ich tue mein Bestes. Neuigkeiten und neue Freunde vertreiben einer Witwe die Langeweile.« Sie blickte im Hof umher, maß die Umgebung mit regem Interesse. »Wie wunderbar muss es sein, den fauligen Dünsten der Innenstadt zu entfliehen.«


  »Bruder Shardlake hat ein schönes Haus, wie ich höre.« In Marchamounts Stimme war ein leichter Unterton, in seinen dunkelbraunen Glotzaugen ein Glitzern. Er lachte, zeigte einen vollständigen Satz weißer Zähne. »Das Eigentumsrecht ist eben ein einträgliches Geschäft, nicht wahr, Bruder?«


  »Ihr habt es Euch gewiss redlich verdient«, sagte Lady Honor. »Doch nun entschuldigt mich, ich habe noch eine Verabredung«.


  Sie wandte sich zum Gehen, hob zum Gruß die Hand. »Ihr werdet bald von mir hören, Master Shardlake.«


  Marchamount verneigte sich, geleitete Lady Honor zu ihrer Sänfte und half ihr mit viel Aufhebens hinein, ehe er, mit wehenden Rockschößen wie eine aufgetakelte Fregatte, wieder seinen Gemächern entgegensegelte. Wir sahen die Sänfte auf das Tor zu schaukeln, und Lady Honors Dienerinnen folgten ihr gemessenen Schrittes.


  »Verzeih, Godfrey«, sagte ich. »Ich wollte dich vorstellen, aber sie ließ mir keine Zeit. Das war nicht sehr höflich von ihr.«


  »Ich bin nicht erpicht auf ihre Bekanntschaft«, sagte er schroff. »Weißt du, wer sie ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. Die Londoner Gesellschaft interessierte mich nicht.


  »Sie ist die Witwe von Sir Harcourt Bryanston. Er war der größte Seidenhändler in London, als er vor drei Jahren starb. Er war erheblich älter als sie«, fügte er missbilligend hinzu. »Sie hatten vierundsechzig Bedürftige zum Begräbnis geladen, einen für jedes Lebensjahr.«


  »Und was ist so falsch daran?«


  »Sie ist eine Vaughan, verarmter Adel. Sie hat Bryanston des Geldes wegen geheiratet, und seit seinem Tod spielt sie sich als großzügige Gastgeberin auf. Versucht, dem Namen ihres Geschlechts, das in den Rosenkriegen zwischen Lancaster und York aufgerieben wurde, wieder zum alten Klang zu verhelfen.«


  »Eine der ganz alten Familien also?«


  »Genau. Sie soll an ihrer Tafel Reformatoren und Papisten gegeneinander hetzen, findet eine diebische Freude daran.« Er sah mich ernst an. »Sie hat schon einmal die Bischöfe Gardiner und Ridley eingeladen und das Gespräch auf die Transsubstantiation gelenkt, die Verwandlung im Messopfer von Brot und Wein in Leib und Blut Christi. Mit Glaubenswahrheiten treibt man keine Scherze.« Godfreys Stimme war hart geworden. »Zumal das Schicksal unserer unsterblichen Seele davon abhängt. Das hast du selbst einmal gesagt«, setzte er hinzu.


  »Ja, das ist wahr.« Ich seufzte, denn ich wusste, dass mein schwindender religiöser Eifer meinem Freund in den letzten Jahren arg zu schaffen machte. »Dann stellt sie sich also mit beiden Fraktionen gut?«


  »Sie verkehrt sowohl mit Cromwell als auch mit Norfolk, hängt aber weder der einen noch der anderen Seite an. Geh nicht hin, Matthew.«


  Ich zögerte. Lady Honors selbstsicheres, gebildetes Auftreten hatte eine Saite in mir zum Klingen gebracht, die seit langem geschwiegen hatte. Andererseits wäre es nicht angenehm, zwischen solche Zwistigkeiten zu geraten, wie Godfrey sie beschrieben hatte, außerdem verspürte ich nicht das mindeste Verlangen, Cromwell wiederzusehen, und wenn er noch so freundlich von mir sprach. »Mal sehen«, sagte ich.


  Godfrey sah hinüber zu Marchamounts Räumen. »Ich möchte wetten, der gute Serjeant würde alles drum geben, hätte er ihren Stammbaum. Er soll ja das College of Arms immer noch um ein eigenes Wappen beknien, dabei war doch sein Vater nur ein Fischhändler.«


  Ich lachte. »O ja, er umgibt sich gern mit Leuten von Geblüt.«


  Die unerwartete Begegnung hatte mich kurzzeitig von den Sorgen entlastet, die jedoch gleich wiederkamen, als wir den Speisesaal betraten. Unter der hohen, gewölbten Decke sah ich Bealknap allein am Ende eines langen Tisches sitzen. Er löffelte sich Brei in den Mund, während er in einem dicken Buche las. Zweifellos studierte er den Fall der Klosterbrüder gegen den Prior von Okeham, um ihn in einer Woche in der Westminster Hall zu zitieren.


  


  
    Kapitel Fünf

  


  Old Bailey ist ein kleiner, beengter Gerichtshof, der an die Außenseite der Stadtmauer schließt, gegenüber von Newgate. Ihm fehlt die prächtige Aufmachung der Zivilgerichte in der Westminster Hall, obschon die Urteile hier sich nicht etwa nur mit Geld und Besitz befassen, sondern mit Verstümmelung und Tod.


  Am Samstag Morgen kam ich schon früh. Das Gericht trat samstags normalerweise nicht zusammen, doch weil in der Woche darauf bereits das Sommertrimester beginnen würde, wären die Richter ausgelastet, also hatte man, um die schweren Delikte aus dem Weg zu räumen, in London den Gerichtstag eingeführt. Ich trat in den Gerichtssaal, meinen Ordner mit Präzedenzfällen unter den Arm geklemmt, und verbeugte mich vor der Richterbank.


  Richter Forbizer saß auf seinem Podium und blätterte in einem Stapel Unterlagen; seine scharlachrote Robe hob sich als farbiger Streif von den düsteren Kleidern des Pöbelhaufens ab, der die Bänke bevölkerte. Der Gerichtstag war stets ein beliebtes Spektakel, und der Wentworth-Fall hatte großes Aufsehen erregt. Ich suchte nach Joseph und sah ihn am Ende einer Bank sitzen, vom Andrang der Menschen gegen ein Fenster gedrückt, bang auf den Lippen kauend. Er winkte mir zu, und ich lächelte, versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die ich nicht empfand. Er hatte Elizabeth seit Dienstag täglich besucht, aber sie hatte noch immer kein Wort gesagt. Ich hatte ihn am Abend zuvor getroffen und ihm auseinander gesetzt, dass ich auf Schwachsinn plädieren wolle, mehr sei uns nicht geblieben.


  In einiger Entfernung bemerkte ich einen Mann, der Joseph so ähnlich sah, dass es sich nur um seinen Bruder Edwin handeln konnte. Er trug einen schönen, grünen, pelzgesäumten Mantel; sein Gesicht war vor lauter Gram ganz ausgezehrt. Er sah meinen Blick und funkelte mich an, wobei er den Mantel enger um sich schlang. Also wusste er, wer ich war.


  Und dann, in der Reihe vor Edwin Wentworth, entdeckte ich den jungen Mann, der mich unweit von Guys Apotheke beobachtet hatte. Heute trug er ein unauffälliges Wams von dunklem Grün. Sein Kinn ruhte auf einem Ellbogen, den er unverschämt auf das Geländer gelegt hatte, das die Bänke der Zuschauer vom Hohen Gericht trennte. Er starrte mich forschend an, aus großen, dunklen, neugierigen Augen. Ich runzelte missbilligend die Stirn, woraufhin er grinste und es sich noch bequemer machte. So hab ich also recht vermutet, dachte ich, sie haben diesen Rüpel auf mich angesetzt, damit er mich verunsichere. Tja, das soll ihm nicht gelingen. Ich raffte meine Robe und begab mich in die Bank des Verteidigers. Da dies ein Strafprozess war, war sie leer, doch als ich mich niedersetzte, bemerkte ich Bealknap in der Tür. Er redete mit einem Kleriker, dem bischöflichen Ordinarius.


  Zu dieser Zeit herrschte noch immer viel Missbrauch, was die Vergünstigungen des Klerus anbelangte. Wer eines Verbrechens beschuldigt wurde und sich auf seine geistlichen Würden berief, der hatte das Recht, dem Bischof überstellt zu werden, damit dieser ihn bestrafe. Um eine solche Vorzugsbehandlung für sich in Anspruch nehmen zu können, musste man sich als des Lesens und Schreibens kundig erweisen; dazu brauchte man freilich nicht mehr zu tun, als den ersten Vers von Psalm 51 laut vorzulesen. Unser König Heinrich hatte diese Sonderregelung zwar auf leichtere Vergehen beschränkt, doch die Regel an sich nicht abgeschafft. Wer die Prüfung bestand, blieb so lange im Gefängnis von Bischof Bonner, bis dieser der Meinung war, dass der Sünder Reue zeigte; daraufhin entschieden zwölf so genannte Eideshelfer, Männer von untadeligem Ruf, über die Wahrhaftigkeit des Beschuldigten. Bealknap verfügte über einen ganzen Kreis solcher Eideshelfer, die sich gegen Bezahlung für jedermann verbürgen würden. Seine Nebeneinkünfte waren am Lincoln’s Inn wohl bekannt, doch fiele es einem Barrister niemals ein, einen Amtsbruder zu denunzieren.


  Als ich meinen Platz eingenommen hatte, starrte Forbizer mich an. Es war unmöglich, seine Laune einzuschätzen; sein schmales, verdrießliches Gesicht trug immer denselben Ausdruck: kalte Abscheu gegen die sündige Menschheit. Er hatte einen langen, ordentlich gestutzten grauen Bart und musterte mich aus harten, kohlschwarzen Augen. Ein Barrister, der zu einem Strafprozess erschien, verhieß eine lästige Verzögerung.


  »Was wollt Ihr hier?«, fragte er kalt.


  Ich verneigte mich. »Ich vertrete Mistress Wentworth, Euer Ehren.«


  »Soso. Nun, das werden wir sehen.« Er wandte sich wieder seinen Unterlagen zu.


  Unruhe kam auf, und alle reckten die Hälse, als die Geschworenen, zwölf wohlgenährte Londoner Kaufleute, sich auf ihren Bänken niederließen. Da tat sich die Tür von den Zellen auf, und der Gerichtsdiener führte ein Dutzend zerlumpter Gefangener herein. Die schlimmeren Fälle, auf welche die Todesstrafe stand, wurden zuerst angehört: Mord, Raub und Diebstahl von Eigentum, das den Wert eines Schillings überstieg. Die Angeklagten waren an den Fußknöcheln aneinander gefesselt, und ihre Ketten rasselten, als sie zur Anklagebank geführt wurden. Sie brachten einen üblen Gestank mit herein, und einige Zuschauer hielten sich Riechsträußchen vor die Nase; Forbizer aber schien der Geruch nicht anzufechten. Elizabeth stand am Ende der Reihe, neben der vorgeblichen Pferdediebin. Die Frau hielt einen zerlumpten jungen Burschen bei der Hand, der am ganzen Leib zitterte und mit den Tränen kämpfte, vermutlich ihr Sohn. Ich hatte am Dienstag nur Elizabeths Gesicht gesehen; jetzt sah ich, dass sie auch anmutig gewachsen war. Ihr graues Hauskleid war knitterig und voller Flecken, nachdem sie es schon eine ganze Woche in Newgate getragen hatte. Ich versuchte, ihren Blick zu erhaschen, aber sie ließ den Kopf hängen. Ein Raunen lief durch die Reihen der Schaulustigen, und ich sah, wie der scharfgesichtige junge Mann das Mädchen interessiert musterte.


  Die Gefangenen schlurften in die Anklagebank. Die meisten hatten verängstigte, verhärmte Gesichter, und der junge Pferdedieb zitterte jetzt wie Espenlaub. Forbizer warf ihm einen strengen Blick zu. Der Schreiber erhob sich und forderte die Gefangenen der Reihe nach auf, sich zu den Vorwürfen gegen sie zu äußern. Alle plädierten für nicht schuldig. Elizabeth war die Letzte.


  »Elizabeth Wentworth«, sagte der Schreiber feierlich, »Ihr seid angeklagt, am 16. diesen Monats den Knaben Ralph Wentworth heimtückisch zu Tode gebracht zu haben. Seid Ihr schuldig oder nicht schuldig?«


  Ich spürte, wie die Spannung im Gerichtssaal stieg. Noch hielt ich mich zurück, da ich abwarten musste, ob sie diese letzte Gelegenheit ergreifen und sprechen würde, sah sie nur aufmunternd an. Sie aber blickte zu Boden, wobei ihr das lange, verfilzte Haar ins Gesicht fiel und es verbarg. Forbizer lehnte sich über sein Pult.


  »Ihr müsst Euch schon äußern, Jungfer«, sagte er kühl und ungerührt. »Nun?«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an, doch ihr Blick war leer, als schaue sie durch ihn hindurch. Forbizer wurde ein wenig rot.


  »Jungfer, Ihr werdet eines abscheulichen Verbrechens bezichtigt. Nehmt Ihr ein Urteil von Euresgleichen an, ja oder nein?«


  Noch immer sagte sie kein Wort.


  »Nun gut, wir verschieben die Angelegenheit auf das Ende der Sitzung.« Er blickte sie noch einen Moment aus schmalen Augen an und sagte dann: »Wir kommen nun zum ersten Fall.«


  Ich holte tief Luft. Elizabeth stand wie angewurzelt, als die erste Klageschrift verlesen wurde. Sie stand so die folgenden zwei Stunden, verlagerte nur gelegentlich das Gewicht von einem Bein auf das andere.


  Ich hatte seit Jahren keinem Strafgericht mehr beigewohnt und war wieder einmal erstaunt ob der sorglosen Hast der Urteilsfindung. Nach Verlesung der Anklage wurden die Zeugen aufgerufen und vereidigt. Die Gefangenen durften ihren Anklägern Fragen stellen oder eigene Zeugen aufrufen, ein Procedere, das nicht selten in derbe Wortwechsel mündete, welche Forbizer mit donnernder Stimme unterband. Die Pferdediebe wurden von einem stämmigen Herbergswirt beschuldigt; die feiste Alte beteuerte ein ums andre Mal, sie sei niemals dort gewesen; ihr Sohn stand da und schlotterte am ganzen Leib. Am Ende verließen die Geschworenen den Saal; man würde sie ohne Essen und Trinken in einen Raum sperren, bis sie einig wären, und das würde nicht lang dauern. Die Gefangenen scharrten ängstlich mit den Füßen, dass die Ketten klirrten, und ein Stimmengewirr erhob sich in den Reihen der Schaulustigen.


  Nachdem diese schon den ganzen Morgen in dem heißen Raum gepfercht saßen, war der Gestank kaum noch auszuhalten. Die Sonne schien zum Fenster herein auf meinen Rücken, dass mir der Schweiß ausbrach. Ich fluchte innerlich; Richter schätzen keine schwitzenden Verteidiger. Ich sah mich um. Joseph hatte den Kopf in die Hände gestützt, während sein Bruder die reglose Gestalt Elizabeths betrachtete, die Augen schmale Schlitze, die Lippen fest aufeinander gepresst. Mein Beobachter hatte sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt.


  Die Geschworenen kamen zurück. Der Gerichtsdiener reichte Forbizer das Bündel mit den Urteilen. Ich spürte die Anspannung der Gefangenen, als sie auf die Papierstreifen starrten, die über ihr Schicksal entschieden; sogar Elizabeth blickte kurz auf.


  Fünf der des Diebstahls Beklagten wurden für nicht schuldig und sieben, darunter die feiste Frau und ihr Sohn, für schuldig befunden. Kaum hatte diese ihr Urteil vernommen, flehte sie den Richter an, er möge doch Gnade walten lassen und wenigstens ihren Sohn verschonen, der erst neunzehn Jahre zähle.


  »Frau Pullen–«, Forbizers Unterlippe kräuselte sich leicht, sodass sie rot und verächtlich aus dem geschniegelten Bart hervortrat, »Ihr habt das Pferd gemeinsam gestohlen, seid gemeinsam für schuldig befunden worden und werdet also auch gemeinsam hängen. Mit gefangen, mit gehangen, wie es so schön heißt.« Ein paar Schaulustige lachten schadenfroh, und Forbizer warf einen strengen Blick in ihre Richtung; er duldete kein leichtfertiges Gebaren bei Gericht. Die alte Frau ergriff den Arm ihres Sohnes, als er erneut zu weinen begann.


  Der Konstabler befreite jene von ihren Fesseln, deren Unschuld erwiesen war, und sie schlurften hinaus. Die Verurteilten wurden wieder in den Kerker gebracht, und das Rasseln ihrer Ketten verhallte in der Ferne. Nur noch Elizabeth war auf der Anklagebank verblieben.


  »Nun, Jungfer Wentworth«, krächzte Forbizer, »schuldig oder nicht schuldig?«


  Keine Antwort. Ein Raunen lief durch den Saal: Ein strenger Blick von Forbizer, und es erstarb. Ich stand auf, doch er winkte ab.


  »Noch nicht, Bruder. Nun, Jungfer, schuldig oder nicht schuldig, ein wenig anstrengen müsst Ihr Euch schon.« Sie stand noch immer stocksteif da. Forbizer kniff die Lippen zusammen. »Nun gut, das Gesetz ist klar in solchen Fällen: Peine forte et dure: Gewichte sollen Euch zermalmen, bis Ihr sprecht oder sterbt.«


  Ich stand erneut auf. »Euer Ehren–«


  Er wandte sich kalt an mich. »Dies ist ein Strafgericht, Amtsbruder. Verteidiger werden hier nicht gehört. Kennt Ihr denn die Gesetze nicht?« Kichern in den Bänken; diese Menschen wollten Elizabeths Tod.


  Ich holte tief Luft. »Euer Ehren, nicht den Mord will ich in Frage stellen, sondern die geistige Gesundheit meiner Mandantin. Ich glaube, sie äußert sich nur deshalb nicht, weil ihr Verstand sie verlassen hat, kurzum, sie ist dem Irrsinn verfallen. Ehe man sie der Folter aussetzt, sollte ein Arzt sie untersuchen.«


  »Die Geschworenen können sich über ihren Geisteszustand beraten, sobald das Urteil über sie gefällt ist«, sagte Forbizer kurz angebunden, »so sie die Güte hat, sich zu äußern.« Ich schaute zu Elizabeth hinüber. Sie sah mich jetzt an, aber immer noch mit jenem toten, stumpfen Blick.


  »Euer Ehren«, sagte ich entschlossen, »ich möchte den Präzedenzfall Anon anführen, der 1505 am Court of King’s Bench verhandelt wurde; dort verweigerte ein Angeklagter die Aussage, und weil seine geistige Gesundheit in Frage stand, entschied man, ihn von ein paar Geschworenen untersuchen zu lassen.« Ich förderte eine Abschrift zutage. »Ich habe den Fall hier.«


  Forbizer schüttelte den Kopf. »Ich kenne diesen Fall. Und nenne Euch als Gegenbeispiel den Fall Beddloe des Jahres 1498, ebenfalls am Court of King’s Bench: Hier wurde verfügt, dass nur die Geschworenen im Gerichtssaal über die geistige Gesundheit eines Angeklagten zu entscheiden haben.«


  »Ich bitte Euer Ehren doch zu berücksichtigen, dass meine Mandantin dem schwachen Geschlecht angehört und zudem die Reife noch nicht erreicht hat–«


  Wieder schob Forbizer die Lippe vor, ein feuchter Batzen Fleisch im grauen Bart. »Und so müsste jetzt eine Gruppe Geschworener über ihren Geisteszustand befinden, und Ihr habt Zeit gewonnen. Nein, Bruder Shardlake, nein.«


  »Euer Ehren, die Wahrheit in dieser Sache kann nie gefunden werden, so meine Mandantin unter die Folterpresse kommen sollte. Wir haben es nur mit Indizien zu tun, die Gerechtigkeit aber verlangt eine eingehendere Untersuchung.«


  »Ihr sprecht jetzt über die Angelegenheit selbst, Sir, ich werde nicht zulassen–«


  »Sie könnte guter Hoffnung sein«, gab ich verzweifelt zu bedenken. »Wir wissen es nicht, solange sie nichts sagen will. Wir sollten abwarten, ob dem so ist. Oder wollt Ihr ein ungeborenes Kind töten?«


  Das Raunen im Gerichtssaal wurde lauter. Elizabeths Ausdruck hatte sich verändert; sie starrte mich jetzt voll zorniger Entrüstung an.


  »Wollt Ihr Euch äußern, Jungfer?«, fragte Forbizer. Sie schüttelte langsam den Kopf und blickte zu Boden, bis die Haare erneut ihr Gesicht verdeckten.


  »Wie ich sehe, seid Ihr unserer Sprache mächtig«, konstatierte Forbizer und wandte sich wieder mir zu. »Euch ist jede Ausflucht recht, um einen Aufschub zu erwirken, Bruder Shardlake. Ich werde das nicht zulassen.« Er zog die Schultern hoch und wandte sich erneut an Elizabeth. »Ihr mögt noch nicht großjährig sein, Jungfer, aber doch groß genug, um zur Verantwortung gezogen zu werden. Ihr wisst, was vor Gott richtig oder falsch ist, und doch steht Ihr vor uns und weigert Euch, zu dem abscheulichen Verbrechen, dessen man Euch bezichtigt, Stellung zu beziehen. Ich verordne daher peine forte et dure, die Gewichte sollen Euch noch am heutigen Nachmittag aufgesetzt werden.«


  Ich sprang erneut auf. »Euer Ehren–«


  »Beim Blute Christi, Mann, seid still!«, herrschte Forbizer mich an, und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er winkte dem Konstabler. »Schafft sie mir aus den Augen! Und jetzt zu den minderen Straftaten.« Der Mann trat in die Anklagebank und führte Elizabeth aus dem Saal, die noch immer zu Boden blickte. »Die Presse ist langsamer als die Schlinge«, hörte ich ein Weib sagen. »Geschieht ihr ganz recht.« Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


  Ich ließ den Kopf hängen. Ein wirres Raunen und Rascheln von Röcken begann, als die Schaulustigen sich erhoben. Viele waren nur Elizabeths wegen gekommen; die kleineren Diebstähle, unter dem Wert eines Schillings, reizten sie wenig, denn wer eine solche Straftat begangen hatte, würde ohnehin nur gebrandmarkt werden oder seiner Ohren verlustig gehen. Nur Bealknap, der noch immer in der Tür lauerte, schien interessiert, denn wer eines minderen Vergehens bezichtigt wurde, der konnte sich einen Rechtsbeistand nehmen. Edwin Wentworth ging mit den anderen hinaus; ich sah von hinten seinen Mantel. Joseph allein blieb im Saal zurück, blickte seinem Bruder trostlos hinterher. Der junge Mann mit dem schneidenden Blick war schon gegangen, vielleicht mit Sir Edwin. Ich ging hinüber zu Joseph.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich.


  Er ergriff meine Hand. »Kommt mit mir, Sir, kommt nach Newgate. Wenn sie ihr die Gewichte zeigen und den Stein, auf den sie zu liegen kommt, findet sie vor Schreck vielleicht die Sprache wieder. Das könnte sie doch retten, nicht?«


  »Ja, man würde sie zurückbringen und über sie urteilen. Aber sie wird es nicht tun, Joseph.«


  »Versucht es, Sir, bitte– ein letztes Mal. Kommt mit.«


  Ich schloss einen Moment lang die Augen, »also gut.«


  Draußen in der Halle hielt Joseph sich stöhnend den Bauch. »Au weh, meine Därme«, sagte er. »Der Kummer setzt ihnen übel zu. Ist hier irgendwo ein Abtritt?«


  »Im Hinterhof. Ich werde auf dich warten. Doch spute dich, denn sie kommt unverzüglich unter die Presse.«


  Er drängte sich durch die hinausströmende Menge. Ich blieb allein in der Halle zurück und setzte mich auf eine Bank. Da hörte ich eilige Schritte über den Hof. Die Tür flog auf, und Forbizers Schreiber, ein kleiner, rundlicher Mann, kam auf mich zu, rot im Gesicht, den Mantel um sich gebläht. »Bruder Shardlake«, schnaufte er. »Gott sei’s gedankt. Ich fürchtete schon, Ihr wärt gegangen.«


  »Was gibt es denn?«


  Er reichte mir ein Blatt Papier. »Richter Forbizer hat sich umbesonnen, Sir. Er bat mich, Euch dies hier zu geben.«


  »Was ist das?«


  »Er hat sich umbesonnen. Ihr habt noch zwei Wochen, um Jungfer Wentworth zum Reden zu bringen.«


  Ich starrte ihn verständnislos an. Nie hätte ich erwartet, dass Forbizer nachgeben würde. Da war ein unstetes, unbehagliches Flackern in den Augen des Schreibers. »Eine Abschrift hiervon ist schon in Newgate.« Er warf mir das Dokument hin und verschwand im Gerichtssaal.


  Ich sah es mir an. Über Forbizers stacheliger Unterschrift stand eine kurze Anordnung, die besagte, dass Elizabeth Wentworth weitere zwölf Tage, also bis zum 10. Juni, im Loch zu verbleiben habe, um in sich zu gehen. Ich saß da und wusste mir keinen Reim darauf zu machen. Dieser Beschluss war höchst sonderbar, zumal für Forbizer.


  Da zupfte mich jemand am Ärmel. Ich blickte auf und sah den jungen Mann mit den scharfen Zügen neben mir stehen. Auf mein fragendes Stirnrunzeln hin lächelte er, ein wenig zynisch, indem er einen Mundwinkel verzog und ebenmäßige weiße Zähne zeigte.


  »Master Shardlake«, sagte er, »wie ich sehe, habt Ihr die Anweisung erhalten.« Seine Stimme war schneidend, mit dem schnarrenden R der einfachen Leute in London.


  »Was meinst du? Wer bist du?«


  Er verbeugte sich leicht. »Jack Barak, Sir, zu Euren Diensten. Ich habe Richter Forbizer überredet, seine Entscheidung zu überdenken. Habt Ihr nicht gesehen, wie ich hinter die Richterbank schlüpfte?«


  »Nein. Aber– was hat das zu bedeuten?«


  Sein Lächeln erlosch, und ich sah die Härte in seinem Gesicht. »Ich stehe in Lord Cromwells Diensten. In seinem Namen konnte ich den Richter überreden, Euch mehr Zeit zu lassen. Er wollte nicht, der steifhalsige alte Hundsfott, aber meinem Herrn schlägt man nichts ab. Das wisst Ihr ja selbst.«


  »Cromwell? Warum?«


  »Er möchte Euch sehen, Sir. Er ist in der Nähe, im Rolls House. Er bat mich, Euch zu ihm zu bringen.«


  Mir klopfte das Herz. »Warum? Was will er? Ich habe ihn seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Er hat einen Auftrag für Euch, Sir.« Barak zog die Augenbrauen in die Höhe und sah mich aus großen braunen Augen unverfroren an. »Zwei Wochen Leben für das Mädchen sind Euer Lohn, im Voraus bezahlt.«


  


  
    Kapitel Sechs

  


  Barak führte mich flotten Schrittes zu den Ställen. Das Herz klopfte mir noch immer bis zum Hals, und meine Gesichtshaut fühlte sich trocken an und spannte. Ich wusste, dass Lord Cromwell sich nicht scheute, einen Richter einzuschüchtern, doch hielt er sich normalerweise an die Regeln und hatte gewiss nicht aus einer Laune heraus so gehandelt. Und dass er gerade Barak sandte, sich mit einem Richter anzulegen, kam mir höchst seltsam vor. Andererseits war Cromwell zwar zum ersten Minister aufgestiegen, blieb aber doch der Wirtssohn aus Putney, der sich gern mit Männern niederen Standes umgab, wenn sie nur schlau und ruchlos waren. Doch was in drei Teufels Namen wollte Cromwell von mir? Sein letzter Auftrag hatte mich im wahrsten Sinne des Wortes in Teufels Küche gebracht, und ich erinnerte mich nur mit Schaudern daran.


  Baraks Pferd war eine schöne schwarze Stute, deren Fell vor Gesundheit glänzte. Er trabte schon los, während ich noch dabei war, Chancery zu satteln, blieb dann vor der Stalltür stehen und sah sich ungeduldig nach mir um. »Fertig?«, fragte er. »Seine Lordschaft will Euch nämlich noch vor Mittag sehen.«


  Ich musterte ihn erneut, als ich auf einen Holzblock stieg und mich von dort aus auf Chancerys Rücken schwang. Sein Blick war hart, seine Statur die eines Kämpfers. Ein mächtiges Schwert hing ihm an der Seite, dazu hatte er noch einen Dolch am Gürtel stecken. Doch zeugten seine Augen von Intelligenz, und der breite, sinnliche Mund mit den aufwärts weisenden Mundwinkeln schien zum Spott wie geschaffen.


  »Warte einen Moment«, sagte ich, weil ich Joseph, die Kappe in der Hand, über den Hof auf uns zu laufen sah. Sein plumpes Gesicht strahlte mich an. Als er vom Abtritt gekommen war, hatte ich ihn wissen lassen, dass Forbizer es sich anders überlegt hatte, warum, wisse ich nicht. »Eurer Fürsprache wegen, Sir«, hatte Joseph gesagt. »Eure Worte haben sein Gewissen gerührt.« Joseph war wirklich naiv.


  Jetzt legte er die Hand auf Chancerys Flanke und blickte strahlend zu mir herauf. »Ich muss mit diesem Herrn reiten, Joseph«, sagte ich. »Ein dringender Fall, der auf mich wartet.«


  »Noch ein Elender, den Ihr vor Unrecht bewahren müsst? Aber Ihr seid bald zurück?«


  Ich warf einen Blick auf Barak; der nickte kurz.


  »Ja, bald, Joseph. Ich werde dir Bescheid geben. Hör zu, da uns nun ein wenig Zeit geblieben ist, um Ralphs Tod zu untersuchen, möchte ich, dass du etwas für mich tust. Es könnte ein wenig heikel sein–«


  »Was Ihr wollt, Sir, was Ihr wollt.«


  »Gut, dann geh zu deinem Bruder Edwin und sieh zu, dass er mich empfängt. Sag ihm, ich sei mir nicht sicher, ob Elizabeth schuldig sei, und wünschte seine Version zu hören.«


  Ein Schatten senkte sich auf sein Gesicht. »Ich muss die Familie kennen lernen, Joseph«, sagte ich leise. »Und Haus und Garten sehen. Es ist wichtig.«


  Er biss sich auf die Lippe und nickte bedächtig. »Ich will tun, was ich kann.«


  Ich tätschelte seinen Arm. »So ist es recht. Und jetzt muss ich fort.«


  »Ich geh zu Elizabeth!«, rief er mir nach, als wir auf die Straße hinaus ritten. »Ich will ihr sagen, dass ihr die Presse erspart bleibt dank Eurer Hilfe!« Barak sah mich nur belustigt an.


  
    *
  


  Wir ritten die Old Bailey Street hinunter. Das Rolls House, welches das Staatsarchiv beherbergte, befand sich gegenüber dem Lincoln’s Inn. Der ausladende Gebäudekomplex war die einstige Domus Conversorum, in der man Juden unterwies, die sich zum Christentum bekennen wollten. Nachdem man vor Jahrhunderten sämtliche Juden aus England vertrieben, hatte der Court of Chancery dort ein Archiv eingerichtet; nur eine Handvoll ausländischer Juden, die es irgendwie nach England verschlagen hatte, bereit, zum christlichen Glauben überzutreten, waren noch dort untergebracht. Das Six Clerks’ Office, die Verwaltung des Court of Chancery, befand sich ebenfalls im Hause. Der Vorsteher der Domus hatte auch die Gewalt über die Schriftrollen.


  »Ich war der Meinung, Lord Cromwell habe die Gewalt abgegeben«, sagte ich zu Barak.


  »Schon, aber er hat sich ein Zimmer im Archiv behalten. Dort kann er ungestört arbeiten.«


  »Kannst du mir sagen, worum es geht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das soll mein Herr Euch selbst sagen.«


  Wir ritten nach Ludgate Hill hinauf. Es war wieder ein heißer Tag; die Frauen, die in die Stadt gingen, um dort ihre Waren feilzubieten, trugen Tücher vor dem Gesicht, um sich vor dem Staub zu schützen, den vorüberfahrende Fuhrwerke aufwirbelten. Ich blickte über die roten Ziegeldächer Londons und das breite, glänzende Band des Flusses. Es war gerade Ebbe und der Themseschlamm, gelb und grün gefleckt vom Unrat, der jeden Tag vom Nordufer hereinschwappte, lag entblößt wie ein großer Schandfleck. Die Leute erzählten sich, dass nachts neuerdings Irrlichter gesichtet worden seien, die über dem Unrat tanzten, und fragten sich angstvoll, was dies wohl zu bedeuten habe.


  Ich unternahm erneut einen Versuch, Barak auszufragen. »Die Sache muss deinem Herrn ja sehr wichtig sein. Forbizer lässt sich nicht so leicht einschüchtern.«


  »Dem ist seine Haut auch teuer, wie allen Rechtsgelehrten.« Ein verächtlicher Unterton schwang in Baraks Stimme.


  »Das macht mich ja gerade stutzig.« Nach einer Pause setzte ich hinzu: »Stecke ich in Schwierigkeiten?«


  Er drehte sich zu mir um. »Nein. Nicht, wenn Ihr tut, was man von Euch verlangt. Es ist so, wie ich sagte, mein Herr und Meister hat einen Auftrag für Euch. Jetzt kommt, jede Minute zählt.«


  Wir bogen in die Fleet Street ein. Der Staub hing in einer Dunstglocke über den Gebäuden der Karmeliter, denn das große Mönchskloster war im Begriff, zertrümmert zu werden. Das Pförtnerhaus war eingerüstet, und Männer rückten mit Hämmern und Meißeln dem Zierrat zu Leibe. Ein Handwerker trat uns in den Weg und hob die staubige Rechte.


  »Haltet ein!«, rief er.


  »Wir sind im Auftrag Lord Cromwells unterwegs«, versetzte Barak. »Mach den Weg frei!«


  Der Mann wischte sich die Hand am schmuddeligen Kittel sauber. »Tut mir Leid, Sir. Ich wollte Euch nur warnen, denn gleich fliegt das Kapitelhaus der Weißröcke in die Luft, und der Lärm könnte die Pferde scheu machen–«


  »Zum–«, Barak brach ab. Ein roter Blitz schoss über die Mauer, gefolgt von einer gewaltigen Explosion, lauter als ein Donnerschlag. Die Steine stürzten schwer in sich zusammen, begleitet von jubelndem Beifall, und eine Staubwolke rollte auf uns zu. Baraks Stute, so heißblütig sie aussah, wieherte nur und sprang zur Seite, Chancery aber ließ einen Schrei los und stieg auf die Hinterbeine, hätte mich beinah abgeworfen. Barak beugte sich herüber und griff mir in die Zügel.


  »Ruhig, Kumpel, ruhig«, sagte er bestimmt. Chancery beruhigte sich sofort, kam wieder auf alle Viere, stand da und bebte am ganzen Leibe; ich zitterte auch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Barak.


  »Freilich.« Ich schluckte. »Ja. Danke.«


  »Meiner Seel, was für ein Staub!« Die pudrige Wolke, angefüllt mit beißendem Pulvergeruch, wirbelte um uns herum, und in kürzester Zeit waren mein Talar und Baraks Wams voller grauer Flecke. »Kommt weg von hier, schnell!«


  »Es tut mir Leid, ihr Herren«, rief der Handwerker bang hinter uns her.


  »Das sollte es auch! Hundsfott!«, rief Barak über die Schulter. Wir bogen in die Chancery Lane, die Pferde noch immer nervös und unruhig von der Hitze und den Fliegen. Mir lief der Schweiß übers Gesicht, Barak dagegen sah immer noch recht frisch aus. Ich musste ihm dankbar sein; hätte er nicht so schnell reagiert, wäre ich übel gestürzt.


  Ich warf einen kurzen sehnsüchtigen Blick auf das vertraute Pförtnerhaus von Lincoln’s Inn, während Barak gegenüber durch das Tor des Rolls House ritt. Inmitten mehrerer Gebäude ragte eine große, massiv gebaute Kirche auf. Ein Soldat in Cromwells gelb und blau karierter Uniform hielt vor der Pforte Wache, mit einer Pike bewaffnet. Barak nickte ihm zu, und der Mann verneigte sich und schnippte nach einem Stallburschen für die Pferde.


  Barak schob die schwere Kirchenpforte auf und wir traten ein. Im Innern lagen Pergamentrollen, mit roten Bändern verschnürt, gegen die Wände gestapelt, die mit verblassten Bildern biblischer Szenen übersät waren, und türmten sich entlang den Kirchenstühlen. Hier und da stand ein schwarz gewandeter Urkundenschreiber und suchte nach einer bestimmten Rolle, nach diesem oder jenem Präzedenzfall. Weitere Beamte standen vor der Tür zum Six Clerks’ Office Schlange, weil sie bestimmte Schriften oder Daten für Anhörungen brauchten.


  Ich war noch nie in diesem Raum gewesen, denn bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich einen Fall im Court of Chancery zu bearbeiten hatte, pflegte ich einen Schreiber hinüberzuschicken, damit der sich mit der bekanntermaßen langwierigen Papierarbeit befasse. Ich starrte auf die zahllosen Rollen. Barak folgte meinem Blick.


  »Die Gespenster der alten Juden haben nichts Schönes zu lesen«, bemerkte er. »Kommt hier herüber.« Er führte mich zu einer abgeschirmten Seitenkapelle; vor der Tür stand ein weiterer Wachmann in leuchtender Livrée. Stellte Cromwell neuerdings überall bewaffnete Wachen auf?, fragte ich mich. Barak klopfte leise und trat ein. Ich holte tief Luft, als ich ihm folgte, denn das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Thomas Cromwell hatte die Wandmalereien der Kapelle weiß übertünchen lassen, denn er hasste Götzenschmuck. Die Kapelle war in eine große Studierstube verwandelt worden, mit Schränken an der Wand und Stühlen vor einem imposanten Schreibpult, auf welches von einem darüber liegenden Buntglasfenster farbiges Licht fiel. Niemand saß dahinter; Cromwell war nicht da. In einer Ecke befand sich ein bescheideneres Schreibpult; dort saß eine kleine, schwarz gewandete Gestalt, die ich sogleich erkannte: Edwin Grey, Lord Cromwells Sekretär. Er war seit fünfzehn Jahren an Cromwells Seite, seit der Zeit, da jener für Wolsey gearbeitet hatte. Als ich noch in Cromwells Gunst gestanden, hatte er mir viele Mandanten vermittelt. Grey stand auf und verneigte sich. Sein rundes, rosiges Gesicht unter dem schütter werdenden Haar trug einen bekümmerten Ausdruck.


  Er schüttelte mir die Hand; die Finger der seinen waren mit den Jahren schwarz geworden von der vielen Tinte. Er nickte Barak zu, verächtlich, wie mir dünkte.


  »Master Shardlake. Wie geht es Euch, Sir? Es ist lange her.«


  »Sehr gut, Master Grey. Und Euch?«


  »Gut, den Zeiten entsprechend. Der Herr Graf wird gleich zurück sein.«


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich kühn.


  Grey zögerte. »Ihr werdet es selbst sehen.« Er fuhr herum, als die Tür aufflog und Thomas Cromwell den Raum betrat. Die schweren Züge meines früheren Herrn waren finster, doch bei meinem Anblick machte ein Grinsen sich darin breit. Ich verbeugte mich tief.


  »Matthew! Matthew!«, rief Cromwell erfreut. Er schüttelte mir kräftig die Hand und begab sich dann hinter sein Schreibpult. Ich musterte ihn. Er trug einen nüchternen schwarzen Talar über dem dunkelblauen Wams, auf dem allerdings der ihm vom König verliehne Hosenbandorden baumelte. Als ich ihm ins Gesicht sah, erschrak ich, wie sehr er sich verändert hatte, seit ich ihn vor drei Jahren zuletzt gesehen. Sein Haar war fast gänzlich ergraut, und seine kräftigen, groben Züge waren vor Anspannung und Angst ganz schmal geworden.


  »Nun, Matthew«, sagte er, »wie geht es Euch? Eure Kanzlei gedeiht?«


  Ich zögerte, dachte an die Fälle, die ich verloren. »Ganz gut, danke, Mylord.«


  »Was habt Ihr da auf Eurem Talar? Auf deinem Wams ist es auch, Jack.«


  »Staub, Mylord«, erwiderte Barak. »Sie reißen das Kapitelhaus der Weißröcke nieder und hätten uns beinah darunter begraben.«


  Cromwell lachte, dann sah er Barak durchdringend an. »Alles erledigt?«


  »Ja, Mylord. Forbizer macht keinen Ärger.«


  »Das wusste ich.« Cromwell wandte sich wieder an mich. »Ich hörte mit Staunen, dass Ihr Euch für die Jungfer Wentworth einsetzt, Matthew. Dann könnten wir füreinander von Nutzen sein, um der alten Zeiten willen.« Er lächelte wieder. Ich fragte mich unbehaglich, woher er dies wusste; doch er hatte seine Spitzel überall, gewiss auch am Lincoln’s Inn.


  »Ich bin Euch sehr dankbar, Mylord«, sagte ich vorsichtig.


  Er lächelte schlau. »Diese kleinen Kreuzzüge, die Ihr immer unternehmt, Matthew. Liegt Euch das Leben des Mädchens am Herzen?«


  »O ja.« Mir wurde bewusst, dass ich in den vergangenen Tagen an kaum etwas anderes gedacht hatte als an Elizabeth. Ich fragte mich einen Moment lang, warum. Es hatte etwas damit zu tun, wie sie so hilflos auf dem schmutzigen Stroh gelegen hatte. Wenn Cromwell ihr Leben als Seil benutzen wollte, um mich an sich zu binden, dann hatte er gut gewählt.


  »Ich glaube, sie ist unschuldig, Mylord.«


  Mit der beringten Rechten winkte er ab. »Das kümmert mich wenig«, sagte er grob. Er fixierte mich ernst; wieder einmal spürte ich die Macht seiner dunklen Augen. »Ich bedarf Eurer Hilfe, Matthew. Die Sache ist wichtig und höchst geheim. Als Gegenleistung erhalte ich das Mädchen zwölf Tage lang am Leben. Länger darf die Angelegenheit nicht dauern. Keine zwei Wochen.« Er nickte unvermittelt. »Setzt Euch.«


  Ich tat wie mir geheißen. Barak stellte sich an die Wand, faltete die Hände über einem großen goldfarbenen Hosenbeutel. Auf Cromwells Schreibpult entdeckte ich zwischen den Papieren ein Miniaturbild in einem kleinen Silberrahmen, ein erlesenes Frauenporträt. Meinem Blick folgend, runzelte Cromwell die Stirn und drehte es um. Er nickte zu Barak hinüber.


  »Jack ist mir ein treuer Diener. Mit ihm, Grey hier und Seiner Majestät dem König sind es acht Personen, die die Geschichte kennen.« Meine Augen weiteten sich. Ich hielt noch immer meine Kappe in der Hand, die ich abgenommen, ehe ich die Kirche betreten hatte, und begann unwillentlich sie zu kneten.


  »Einer von den übrigen fünf ist ein alter Bekannter von Euch.« Cromwell grinste mich spöttisch an. »Ich will Euch nicht verdrießen– meinethalben müsst Ihr Eure Kappe nicht zugrunde richten.« Er lehnte sich zurück und schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich war ungerecht gegen Euch wegen Scarnsea, Matthew. Ich habe das später eingesehen. Keiner konnte mit solchen Schwierigkeiten rechnen. Ich habe immer Euren Verstand bewundert, Euer Vermögen, die Wahrheit hervorzulocken. Schon damals, als wir noch junge Reformatoren waren. Wisst Ihr noch?« Er lächelte, doch dann legte sich ein Schatten auf sein Gesicht. »Damals blickten wir noch mit Hoffnung, nicht mit Sorge in die Zukunft.« Er saß einen Moment lang still da, und ich dachte an die Gerüchte, die über ihn kursierten: Die Ehe des Königs mit Anna von Kleve hatte ihm angeblich nur Verdruss gebracht.


  »Darf ich erfahren, wer dieser alte Bekannte ist, Mylord?«, wagte ich zu fragen.


  Er nickte. »Ihr erinnert Euch an Michael Gristwood?«


  Lincoln’s Inn ist klein. »Gristwood, jener Rechtsanwalt, der für Stephen Bealknap arbeitete?«


  »Derselbe.«


  Ich erinnerte mich an einen kleinen, flinken Burschen mit hellen, wachen Augen. Gristwood war einmal mit Bealknap befreundet und wie dieser unentwegt auf der Suche nach günstigen Geldquellen gewesen. Doch fehlte ihm Bealknaps kaltschnäuzige Zielstrebigkeit, und so waren seine Pläne stets im Sande verlaufen. Ich erinnerte mich, dass er sich in einem Rechtsfall, den er angenommen, einmal meinen Rat eingeholt hatte. Als bloßer Solicitor, der nur vor niederen Gerichten plädieren durfte, war er hoffnungslos ins Schwimmen geraten. Der Fall war entsetzlich verworren und er mir für die Hilfe überschwänglich dankbar gewesen. Er hatte mich im Speisesaal zum Essen eingeladen und sich erboten, mich zum Dank an ein paar wenig Vertrauen erweckenden Projekten zu beteiligen; ich hatte halb belustigt abgelehnt.


  »Er und Bealknap haben sich gestritten«, sagte ich, »ich habe ihn seit längerem nicht mehr am Lincoln’s Inn gesehen. Hat er nicht im Court of Augmentations angefangen?«


  Cromwell nickte. »Das hat er. Um mit Richard Rich die Ernte von der Auflösung der Klöster einzufahren.« Er formte mit den Fingern ein Spitzdach und sah mich darüber hinweg an.


  »Voriges Jahr, als das Kloster St Bartholomew in Smithfield sich dem König ergab, erteilte man Gristwood den Auftrag, er möge dafür sorgen, dass alles bewegliche Eigentum dem König übergeben werde.«


  Ich nickte. St Bartholomew war ein großes Mönchskloster gewesen. Ich entsann mich, dass der Prior mit Cromwell und Rich im Bunde gewesen und mit dem Großteil der klösterlichen Ländereien belohnt worden war. So viel zum Armutsgelübde. Und doch hieß es, Gott habe Prior Fuller mit einer tödlichen Krankheit gestraft, weil er das Spital hatte schließen lassen. Andere dagegen raunten, er werde von Richard Rich, der höchstselbst in das herrschaftliche Haus des Priors eingezogen war, langsam vergiftet.


  »Gristwood hatte ein paar Männer von den Augmentations bei sich«, fuhr Cromwell fort, »sie sollten die Möbel schätzen, das Metall, das es einzuschmelzen galt, und so weiter. Der Bibliothekar des Klosters sollte ihm zeigen, welche Bücher kostbar und zu bewahren seien. Die Männer von den Augmentations sind gründlich, stochern in Winkeln und Ritzen, die die Mönche selbst oft vergessen haben.«


  »Ich weiß.«


  »Und in der Krypta unter der Kirche, in einer von Spinnweben überwucherten Ecke, wurden sie fündig.« Er beugte sich vor, und seine harten, dunklen Augen schienen sich in die meinen zu bohren. »Sie förderten etwas zutage, das der Menschheit vor Jahrhunderten verloren ging, etwas, das nur noch eine Legende zu sein schien, ein Zeitvertreib für Alchimisten.«


  Ich starrte ihn verwundert an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er lachte unbehaglich. »Klingt wie Mummenschanz, wie? Sagt einmal, Matthew, wisst Ihr, was ein griechisches Feuer ist?«


  »Ich bin nicht sicher.« Ich überlegte. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Bis vor wenigen Wochen wusste ich selbst nichts darüber. Das griechische Feuer ist eine geheimnisvolle Flüssigkeit, welche die byzantinischen Kaiser vor achthundert Jahren im Krieg gegen die Ungläubigen zum Einsatz brachten. Sie beschossen damit die feindlichen Schiffe, um sie in Flammen zu setzen; und im Nu loderte ein brausendes, unauslöschliches Feuer, das sogar auf dem Wasser brannte. Die Formel für seine Herstellung war ein streng gehütetes Geheimnis, von einem byzantinischen Kaiser an den Nachfolger weitergegeben, bis sie am Ende verloren ging. Die Alchimisten haben viele hundert Jahre nach dieser Formel gesucht, sie aber nie ergründet. Her damit, Grey.« Er schnippte mit den Fingern, und der Sekretär stand auf und reichte seinem Herrn einen Fetzen Pergament. »Geht sorgsam damit um, Matthew«, murmelte Cromwell. »Es ist sehr alt.«


  Ich nahm das Pergament entgegen. Die Ecken waren zerfranst und der obere Teil war abgerissen. Über ein paar griechischen Worten befand sich ein prächtiges Bild; die Malweise ließ an die Miniaturen denken, mit denen die Mönche einst Handschriften auszuschmücken pflegten. Zwei mit Rudern versehene Schiffe standen einander auf einer Wasserfläche gegenüber. Aus dem Bug des einen spie ein goldenes Rohr rote Feuerzungen auf das andere, die es verzehrten.


  »Gewiss von Mönchen gemalt«, sagte ich.


  Er nickte. »So ist es.« Er hielt inne, seine Gedanken sammelnd. Ich sah zu Barak hinüber. Seine Miene war nüchtern, ohne eine Spur von Spott. Grey stand neben mir und betrachtete mit gefalteten Händen das Pergament.


  Cromwell redete weiter, leise, obwohl nur wir drei ihn hören konnten. »Freund Gristwood war vergangenen Herbst einen Tag lang in St Bartholomew, als einer der Beamten von den Augmentations ihn zu sich in die Kirche rief. Zwischen altem Gerümpel in der Krypta hatten sie einen großen Bottich gefunden, der, wie sich bald herausstellte, eine zähe, dunkle Flüssigkeit enthielt, die ganz abscheulich stank, wie Luzifers Latrine, sagte Gristwood. Michael Gristwood hatte noch nie dergleichen gesehen, und er war neugierig. Auf dem Bottich befand sich ein Schild mit einem Namen darauf, Alan St John. Darunter standen folgende Worte: Lupus est homo homini.«


  »Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf.«


  »Warum müssen diese Mönche immer lateinisch faseln. Nun gut, unser Freund Gristwood hieß daraufhin den Bibliothekar nach dem Namen St John forschen. Der fand ihn prompt im Katalog, und der Name führte sie zu einer alten Kiste mit Dokumenten über das griechische Feuer, die ein gewisser Hauptmann St John dort abgestellt hatte, welcher vor hundert Jahren im Spital von St Bartholomew verstorben war. Er war Soldat gewesen, hatte als Söldner Konstantinopel verteidigt, ehe es an die Türken fiel. Er hat eine Denkschrift hinterlassen.« Cromwell hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. »Darin steht geschrieben, wie ein byzantinischer Bibliothekar mit ihm zu den Schiffen geflüchtet sei und ihm mit den Worten den Bottich überlassen habe, dass er den letzten Rest griechisches Feuer enthalte, dazu die Formel, wie dieses sich zusammensetze. Der Bibliothekar hatte beides entdeckt, als er des Kaisers Bibliothek ausgeräumt hatte, und es St John überlassen, damit das Geheimnis nicht in die Hände der heidnischen Türken fiele. Hier fehlt ein Stück, seht Ihr?«


  »Ja.«


  »Gristwood hat nicht nur die Formel abgerissen, die in griechischer Sprache über dem Bilde stand, sondern auch die Anleitung zum Bau des Feuer speienden Apparats. Natürlich hätte er beides zu mir bringen müssen– was sich im Besitz der Mönche befand, ist Eigentum des Königs–, doch er tat es nicht.« Cromwell runzelte die Stirn und sein schwerer Kiefer erstarrte. Ein Moment der Stille folgte, und ich merkte, dass ich wieder meine Kappe knetete. Er fuhr mit derselben ruhigen Stimme fort.


  »Michael Gristwood hat einen älteren Bruder, Samuel. Auch bekannt unter dem Namen Sepultus, der Alchimist.«


  »Sepultus«, wiederholte ich. »Das lateinische Wort für ›begraben‹.«


  »Weil nur Alchimisten es verstehen, begrabenes Wissen aufzuspüren. Ja, wie die meisten dieser Halunken schmückte auch er sich mit einem lateinischen Namen. Als nun dieser Sepultus Michaels Geschichte hörte, da wurde ihm sofort klar, dass die Formel ein Vermögen wert sein könnte.«


  Ich schluckte. Langsam dämmerte mir, wie wichtig diese Angelegenheit war.


  »Falls sie echt ist«, sagte ich. »Von dergleichen Wunderformeln gibt es zehn für einen Penny.«


  »O, sie ist echt«, sagte er. »Ich sah das Ergebnis.«


  So gottlos die Geste auch war, verspürte ich doch den jähen Drang, mich zu bekreuzigen.


  »Die Gristwoods hatten wohl schon eine Zeitlang damit zugebracht, die Substanz zu vermehren, denn es war März, als Michael Gristwood zu mir kam. Nicht direkt natürlich– dergleichen ziemte sich für jemanden seines Standes nicht, sondern über Mittelsmänner. Man brachte mir also dieses Pergament und die übrigen Dokumente aus dem Kloster. Alles, bis auf die Formel. Die Brüder Gristwood ließen mir sagen, sie wären in der Lage, griechisches Feuer zu erzeugen, und bereit, es mir vorzuführen; sollte ich die Formel wollen, würden sie sie mir überlassen. Im Gegenzug verlangten sie das alleinige Recht, Feuer nach jener Formel herzustellen.«


  Ich betrachtete das Pergament. »Aber die Formel gehörte ihnen doch gar nicht. Da sie sich im Kloster befand, ist sie Eigentum des Königs.«


  Er nickte. »Genau. Und ich hätte die Brüder auch in den Tower schaffen können, um ihnen die Information abzupressen. Das war meine erste Reaktion. Wenn sie aber flohen, ehe sie gefasst wurden? Wenn sie die Formel an die Franzosen oder Spanier verkauften, was dann? Die beiden sind durchtrieben. Ich beschloss also, auf ihr Spielchen einzugehen, bis ich gesehen hätte, wozu sie imstande waren; sobald ich wüsste, ob die Sache sich lohnte, wollte ich zum Schein auf ihre Forderung eingehen und sie ergreifen lassen, wenn sie es am wenigsten erwarteten.« Er presste die dünnen Lippen aufeinander. »Das war ein Fehler.« Er sah Grey an, der noch immer neben mir stand. »Setzt Euch gefälligst hin«, fuhr er ihn an. »Ihr macht mich ganz nervös. Matthew soll das Pergament behalten.«


  Grey verneigte sich und kehrte mit ausdrucksloser Miene hinter sein Schreibpult zurück. Er schien sich an Cromwells Ausbrüche gewöhnt zu haben. Ich sah zu Barak hinüber: Sein Blick ruhte mit fast kindlicher Sorge auf seinem Herrn. Cromwell lehnte sich wieder zurück.


  »England hat ganz Europa in Brand gesteckt, Matthew, als es sich als erster großer Staat von Rom losgesagt hat. Der Papst will, dass Franzosen und Spanier sich verbünden und uns gemeinsam bezwingen. Sie werden nicht lange fackeln, zwischen uns und den Franzosen herrscht ein unerklärter Krieg auf dem Kanal, und wir müssen die Hälfte der Einkünfte aus den Klöstern in die Verteidigung des Landes stecken. Wenn Ihr wüsstet, wie viel wir ausgegeben haben, Euch stünden die Haare zu Berge. Die neuen Festungen entlang der Küste, die vielen Schiffe und Gewehre und Kanonen und–«


  »Ich weiß, Mylord. Jedermann hat Angst vor der Invasion.«


  »Zumindest jene, die der Reform die Treue halten. Ihr seid doch kein Papist geworden, seit wir uns zuletzt gesehen haben?« Seine Augen bohrten sich erbarmungslos in meine.


  Ich hielt die Kappe fest umklammert. »Nein, Mylord.«


  Er nickte bedächtig. »Nein, das hat man mir auch gesagt. Ihr habt den Eifer für unsere Sache verloren, aber Ihr seid nicht zum Feind übergelaufen, was mehr ist, als man von manch anderem behaupten kann. Eine neue Waffe, etwas, das unsere Schiffe unbesiegbar werden ließe, Ihr seht wohl, wie wichtig das sein könnte.«


  »Schon, aber–« Ich stockte.


  »Nur zu.«


  »Manchmal, Mylord, da greift man in der Verzweiflung nach verzweifelten Mitteln. Die Alchimisten versprechen uns seit vielen hundert Jahren Wunder, doch wirklich vollbracht worden sind nur wenige.«


  Er nickte beifällig. »Gut, Matthew, Ihr konntet schon immer den Finger auf die Wunde legen. Doch vergesst nicht, ich habe das Wunder gesehen. Ich ließ die Gristwood-Brüder wissen, dass ich früh am Morgen einen alten Kahn auf eine verlassene Mole in Deptford zutreiben ließe; so es ihnen gelänge, sagte ich, diesen vor meinen Augen mit griechischem Feuer zu vernichten, würden wir handelseinig. Jack leitete alles Nötige in die Wege, und so trafen wir beide uns zu Beginn des Monats mit den Gristwood-Brüdern. Und sie konnten mich überzeugen.« Er breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf. Ich sah, dass ihn das Gesehene noch immer verwunderte.


  »Sie hatten einen sonderbaren ehernen Apparat gebaut, mit einem schwenkbaren Rohr. Daran war eine Pumpe befestigt, die sie betätigten– und im selben Moment kam ein gewaltiger Schwall flüssigen Feuers herausgeschossen und setzte binnen weniger Minuten den gesamten Kahn in Flammen. Ich wäre beinah ins Wasser gefallen vor Schreck. Es war keine Explosion wie bei Schwarzpulver, sondern«– er schüttelte abermals den Kopf– »ein unauslöschliches Feuer, rascher und rasender als ich je ein Feuer sah. Wie der Odem eines Drachen. Und ohne Beschwörungsworte, Matthew, ohne Zauberformel. Es ist kein Trick, es ist etwas völlig Neues; besser gesagt, etwas Altes, wieder entdeckt. Eine Woche später ließ ich es mir noch einmal vorführen; dasselbe Ergebnis. Und jetzt habe ich dem König von der Sache berichtet.«


  Ich sah zu Grey hinüber, der mir ernsthaft zunickte. Cromwell holte tief Luft.


  »Sie hat ihn mehr begeistert, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ihr hättet sehen sollen, wie seine Augen leuchteten. Er versetzte mir einen Schlag auf die Schulter, was er schon eine ganze Weile nicht mehr getan hatte, und verlangte nach einer Vorführung. In Deptford soll ein altes Kriegsschiff zerschlagen werden, die Grace of God. Ich habe dafür gesorgt, dass sie am 10. Juni, also in zwölf Tagen, an der Mole sein wird.« Der zehnte Juni, dachte ich, am selben Tag ist Elizabeths Gnadenfrist um.


  »Ich war nicht vorbereitet«, fuhr er fort. »Ich hatte nicht erwartet, dass der König so schnell darauf ansprechen würde. Mir bleibt keine Zeit mehr, mit den Gristwoods zu feilschen. Ich muss diese Formel mitsamt dem griechischen Feuer in Händen haben, ehe der König seine Wirkung zu sehen bekommt. Deshalb möchte ich, dass Ihr den Brüdern beides abjagt.«


  Ich atmete schwer. »Aha.«


  »Es ist nur eine Frage der Überzeugung, Matthew. Michael Gristwood kennt und achtet Euch. Wenn Ihr ihn daran erinnert, dass diese Formel von Rechts wegen dem König gehört, und ihm sagt, dass der König persönlich in die Sache verwickelt ist, wird er Euch glauben und die Formel herausrücken. Und zwar auf der Stelle. Jack wird hundert Pfund in Goldstücken bei sich haben, die Gristwood als Belohnung erhalten soll. Und Ihr könnt ihn warnen: So er nicht zur Zusammenarbeit bereit ist, macht er Bekanntschaft mit der Streckbank.«


  Ich blickte zu ihm auf. Mir drehte sich der Kopf bei dem Gedanken, in einer Angelegenheit tätig zu werden, die den König persönlich betraf, doch Elizabeths Leben lag in Cromwells Händen. Ich holte tief Luft.


  »Wo wohnt Gristwood?«


  »Die beiden Brüder leben mit Michaels Frau in einem großen alten Haus in der Wolf’s Lane, in der Pfarrei Allhallows the Less in Queenhithe. Sepultus arbeitet auch dort. Ich möchte, dass Ihr noch heute zu ihnen reitet. Jack wird Euch begleiten.«


  »Wählt doch einen anderen, Herr, ich bitte Euch. Ich führe derzeit ein ruhiges Leben, mehr möchte ich auch gar nicht.«


  Ich erwartete barsche Worte ob meiner Schwäche, aber Cromwell lächelte nur müde. »Keine Sorge, Matthew, wenn dies erledigt ist, könnt Ihr in Euer ruhiges Dasein zurückkehren.« Er sah mich eindringlich an. »Seid froh, dass Ihr die Möglichkeit dazu habt.«


  »Ich danke Euch, Mylord.«


  Er erhob sich. »Dann auf nach Queenhithe! Sollten die Gristwoods nicht zu Hause sein, dann findet sie. Jack, ich will, dass du bis zum Abend wieder hier bist.«


  »Ja, Mylord.«


  Ich stand auf und verneigte mich. Barak stand ebenfalls auf und ging hinaus. Bevor ich ihm nacheilte, wandte ich mich noch einmal meinem früheren Herrn zu.


  »Darf ich Euch etwas fragen, Mylord? Warum habt Ihr gerade mir diese Aufgabe zugedacht?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Grey leicht den Kopf schüttelte.


  Cromwell neigte den Kopf zur Seite. »Weil Gristwood Euch als einen ehrbaren Mann kennt und Euch vertraut. Und weil ich weiß, dass Ihr zu den wenigen gehört, die aus der Sache keinen Vorteil ziehen werden. Ihr seid zu ehrlich.«


  »Danke«, sagte ich leise.


  Seine Miene wurde hart. »Und weil Euch das Schicksal der kleinen Wentworth nicht gleichgültig lässt; und zu guter Letzt, weil Ihr mich viel zu sehr fürchtet, um mich zu enttäuschen.«


  


  
    Kapitel Sieben

  


  Draußen hieß Barak mich brüsk warten, während er die Pferde holte. Ich stellte mich auf die Stufen der Domus und blickte über die Chancery Lane. Zum zweiten Male hatte Cromwell mich ohne viel Federlesens in eine Angelegenheit verstrickt, in der gefährliche Fallstricke lauerten. Doch konnte ich nichts dagegen tun; selbst wenn ich gewagt hätte, ihm zu trotzen, blieb immer noch Elizabeth.


  Barak kam auf seiner schwarzen Stute angeritten; Chancery führte er am Zügel mit. Ich saß auf, und wir ritten auf das Tor zu. Seine Miene war ernst, verschlossen. Barak, dachte ich, was für ein Name war das eigentlich? Englisch war er jedenfalls nicht, auch wenn sein Träger mich durchaus englisch dünkte.


  Wir mussten im Toreingang warten, weil ein langer Zug mürrisch dreinblickender Lehrlinge mit den blauroten Zunftzeichen der Gerber vorbei marschierte. Die meisten hatten sich Langbogen über die Schultern geschlungen, und einige trugen lange Luntenschloss-Musketen. Wegen der Invasionsgefahr mussten alle jungen Männer jetzt zwangsweise das Kriegshandwerk erlernen. Sie strebten hügelaufwärts den Holborn Fields zu.


  Wir dagegen nahmen den Weg nach unten in die City. »Du bist also dabei gewesen, Barak, als das griechische Feuer vorgeführt wurde?«, fragte ich in gewollt überheblichem Ton; dieser ungehobelte Bursche sollte mich nicht einschüchtern.


  »Sprecht gefälligst leise.« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Diese Bezeichnung muss geheim bleiben. Ja, ich war dort. Und es war genau so, wie der Graf es beschrieben hat. Ich hielte es nicht für möglich, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte.«


  »Mit Schwarzpulver lassen sich allerlei wundersame Wirkungen erzielen. Beim Umzug zum Amtsantritt des letzten Bürgermeisters lief ein Drache mit, der donnernde Feuerbälle spuckte–«


  »Meint Ihr denn, ich würde derlei Mätzchen nicht kennen? Was in Deptford geschah, war anders. Das war kein Schwarzpulver: Es gibt nichts Vergleichbares, jedenfalls nicht in England.« Er wandte sich ab, trieb sein Pferd durch die Menschentraube, die durch das Ludgate schob.


  Wir ritten die Thames Street entlang, kamen im Mittagsgetriebe nur langsam voran. Es war die heißeste Zeit des Tages, und Chancery war verschwitzt und unruhig. Ich spürte, wie die Sonne mir auf die Wangen brannte, und musste husten, weil mir Staub in den Schlund geraten war.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Barak. »Wir reiten gleich zum Fluss hinunter.«


  Mir war ein Gedanke gekommen. »Ich frage mich, warum Gristwood sich nicht über Sir Richard Rich an Lord Cromwell wandte. Der ist doch für den Court of Augmentations zuständig.«


  »Rich ist nicht zu trauen. Jeder weiß doch, was für ein Schurke er ist. Rich hätte die Formel behalten und selbst damit gefeilscht, und Gristwood wäre höchstwahrscheinlich leer ausgegangen.«


  Ich nickte. Sir Richard war ein ausgezeichneter Rechtsanwalt und Vermögensverwalter, aber er galt als der grausamste, ruchloseste Mann in ganz England.


  Wir erreichten das Gewirr enger Gässchen, die an die Themse hinunterführten. Der Fluss blinkte zwischen den Häusern hindurch, die braunen Fluten belebt mit Fährbooten und weißen Sonnensegeln, doch die Brise, die von ihm her wehte, roch faulig; noch immer war Ebbe, und stinkender Schlamm schmorte in der Sonne.


  Die Wolf’s Lane war eine lange schmale Gasse, gesäumt von alten Häusern, billigen Geschäften und baufälligen Gemäuern. An einem der größeren Häuser hing ein grell bemaltes Schild, das Adam und Eva zeigte, welche links und rechts vom Stein der Weisen standen, jener sagenhaften Substanz der Alchimisten, die unedle Metalle in Gold verwandeln konnte. Das Haus bedurfte dringend der Instandsetzung, der Putz bröckelte von den Mauern, und dem überstehenden Dach fehlten etliche Schindeln. Wie viele der Häuser, die auf Themse-Schlamm gebaut waren, hatte es eine ausgeprägte Schieflage.


  Die Eingangstür stand offen, und zu meinem Erstaunen gewahrte ich eine Frau im schlichten Magdgewand, die sich mit beiden Händen am Türpfosten festhielt, als hätte sie Angst, umzufallen.


  »Was ist denn das?«, fragte Barak. »Ist sie betrunken, mitten am Tag?«


  »Das glaube ich nicht.« Ich hatte plötzlich eine unselige Vorahnung. Als die Frau unser ansichtig wurde, erhob sie ein kreischendes Geheul.


  »Zu Hilfe! Um Jesu Christi willen, helft mir! Mörder!«


  Barak sprang vom Pferd und rannte zu ihr. Ich schlang die Zügel der Pferde rasch um einen Pfosten und eilte ihm nach. Barak packte die Frau an den Armen; sie starrte ihn wild an, laut schluchzend.


  »Na komm, Mädel«, sagte er erstaunlich sanft. »Was ist dir denn?«


  Sie versuchte sich zu beruhigen. Sie war jung, dazu drall wie eine Bauernmagd.


  »Der Herr«, sagte sie. »O Gott, der Herr–«


  Ich sah, dass das Holz des Türrahmens zersplittert und abgebrochen war. Die Tür, die nur noch an einer Angel hing, war eingeschlagen worden. Ich blickte daran vorbei in einen langen, düsteren Gang mit einem verblichenen Gobelin an der Wand, der die heiligen drei Könige zeigte, die dem Jesuskind huldigten. Jäh packte ich Barak am Arm. Jemand war über die Binsen auf dem hölzernen Fußboden getrampelt. Die Tritte waren dunkelrot.


  »Was ist hier geschehen?«, flüsterte ich.


  Barak schüttelte das Mädchen sanft. »Wir wollen dir helfen. Na komm, wie heißt du?«


  Wer sich hier gewaltsam Zutritt verschafft hatte, konnte immer noch im Haus sein. Ich fasste nach meinem Dolch am Gürtel.


  »Ich bin Susan, Sir, die Magd«, sagte das Mädchen zitternd. »Ich war mit meiner Herrin in Cheapside, beim Einkaufen, und als wir- als wir wieder zurückkamen, fanden wir die Tür aufgebrochen vor. Und oben, mein Herr und sein Bruder–« Sie schluckte und blickte ins Haus. »O Gott, Sir–«


  »Wo ist deine Herrin?«


  »In der Küche.« Sie holte tief und stockend Atem. »Als sie die beiden sah, da wurde sie steif wie ein Brett, konnte sich nicht bewegen. Ich hab sie hingesetzt und gesagt, ich würd Hilfe holen, doch als ich zur Tür kam, da wurd’s mir schwach, und ich konnt keinen Schritt mehr tun.« Sie hielt sich an Barak fest.


  »Du bist ein tapferes Mädel, Susan«, sagte er. »Führst du uns zu deiner Herrin?«


  Die Jungfer ließ die Tür los. Sie schauderte, als sie die blutigen Fußabdrücke im Flur erblickte, schluckte, klammerte sich fest an Baraks Hand und führte uns den Gang entlang.


  »Den Tritten nach waren es zwei Personen«, sagte ich. »Ein großer und ein kleinerer Mann.«


  »Ich glaube, wir sitzen tief in der Jauche«, murmelte Barak.


  Wir folgten Susan in eine geräumige Küche mit Blick in einen gepflasterten Hof. Der Raum war schäbig, der Kamin starrte vor Dreck, und Rattenpisse hatte Flecken auf der weißen Tünche hinterlassen. Gristwoods Umtriebe, fuhr mir durch den Sinn, hatten ihm wenig Gewinn eingebracht. An einem großen Tisch, der schon ganz abgenutzt war, saß eine Frau. Sie war klein, mager, älter als ich erwartet hätte, und trug eine weiße Schürze über einem schäbigen Gewand. Unter der weißen Haube lugten graue Strähnen hervor. Sie saß stocksteif da und hielt zitternd die Tischkante umklammert.


  »Sie hat vor Schreck den Verstand verloren, die Ärmste«, flüsterte ich.


  Die Magd ging zu ihr. »Madam«, sagte sie zögernd. »Zwei Männer sind hier. Sie wollen uns helfen.«


  Die Frau zuckte zusammen und starrte uns wild an. Ich hob beruhigend die Hand. »Mrs Gristwood?«


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie. Ihr Blick wurde scharf, wachsam.


  »Wir sind hergekommen, weil wir Eurem Mann und Eurem Schwager ein Geschäft vorschlagen wollten. Susan hier sagt, jemand habe bei Euch eingebrochen–«


  »Sie sind oben«, flüsterte Mrs Gristwood. »Oben.« Sie presste die knochigen Hände so fest gegeneinander, dass die Knöchel weiß wurden.


  Ich holte tief Luft. »Dürfen wir nachsehen?«


  Sie schloss die Augen. »Wenn Ihr den Anblick ertragen könnt.«


  »Susan, du bleibst hier und kümmerst dich um deine Herrin. Barak?«


  Er nickte. Falls er genauso erschrocken und verängstigt war wie ich, wusste er es gut zu verbergen. Als wir uns der Tür zuwandten, setzte Susan sich nieder und ergriff zögernd die Hand ihrer Herrin.


  Der Gobelin draußen im Gang war sehr alt, fiel mir im Vorübergehen auf, dann begaben wir uns über eine schmale hölzerne Stiege in den ersten Stock. Die Neigung des Hauses war hier deutlich zu spüren, einige Stufen waren arg verzogen, und ein breiter Riss lief senkrecht durch die Wand. Auch auf den Stufen fanden wir blutige Fußabdrücke, feucht und glänzend– das Blut war noch ganz frisch.


  Oben führten mehrere Türen vom Gang ab. Sie waren verschlossen, bis auf die eine direkt vor uns. Wie die Eingangstür hing auch sie nur an einer Angel, das Schloss war aufgebrochen. Ich holte tief Luft und trat ins Zimmer.


  Es war groß und gut ausgeleuchtet, erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses. Ein seltsam schwefliger Geruch lag in der Luft. Die massiven Deckenbalken waren mit lateinischen Sprüchen bemalt. »Aureo hamo piscari«, las ich, mit einem goldenen Haken angeln.


  Hier würde niemand mehr angeln. Ein Mann in einem schmutzigen Alchimistengewand lag rücklings über eine umgestoßene Bank hingestreckt inmitten eines Scherbenhaufens aus zerborstenen Glasröhren und Retorten. Man hatte ihm den Schädel gespalten; ein blauer Augapfel starrte aus einer hässlichen fleischigen Masse. Mir hob sich der Magen, und ich wandte mich rasch ab, um den übrigen Raum zu untersuchen.


  Die gesamte Werkstatt war ein einziges Durcheinander, umgestoßene Bänke, Glasscherben überall. Neben einer breiten Feuerstelle lagen die Trümmer einer großen Truhe mit eisernen Bändern. Nicht viel mehr war davon übrig als ein Haufen zersplitterter Bretter, die Eisenbänder waren entzwei gehackt. Wer hier die Axt geführt hatte– und alles wies auf eine Axt–, musste über außergewöhnliche Kräfte verfügen.


  Neben der Truhe lag rücklings Michael Gristwood, sein Leib halb verdeckt von einer blutbesudelten Karte vom Verlauf der Gestirne, die von der Wand gefallen war. Gristwoods Haupt war fast vom Halse getrennt; ein großer Schwall Arterienblut hatte Boden und Wände bespritzt. Ich wich erneut zurück.


  »Ist das der Rechtsanwalt?«, fragte Barak.


  »Ja.« Michaels Augen und Mund waren weit aufgerissen in einem letzten erstaunten Schreckensschrei.


  »Tja, dann wird er Lord Cromwells Gold nicht mehr brauchen«, sagte Barak. Ich runzelte die Stirn. Er zuckte die Schultern. »Na ja, ist doch so. Kommt, wir gehen wieder hinunter.«


  Nach einem letzten Blick auf die hingeschlachteten Leiber folgte ich ihm hinunter in die Küche. Susan schien sich etwas erholt zu haben und hatte einen Topf Wasser auf den schmutzigen Herd gesetzt. Mrs Gristwood saß noch immer mit ineinander verkrallten Fingern am Tisch.


  »Wohnt hier noch jemand, Susan?«, fragte Barak.


  »Nein, Sir.«


  »Ist da jemand, der bei Euch bleiben könnte?«, fragte ich Mrs Gristwood. »Ein Verwandter vielleicht?« Eine flüchtige Wachsamkeit trat in ihren Blick, ehe sie verneinte.


  »Nun gut«, sagte Barak. »Ich reite zu Lord Cromwell. Er soll uns sagen, was zu tun ist.«


  »Wir sollten es dem Konstabler–«


  »Der Teufel soll ihn holen. Ich reite zum Grafen.« Er zeigte auf die Frauen. »Ihr bleibt bei ihnen und sorgt dafür, dass sie nicht fortgehen.«


  Susan blickte ängstlich auf. »Meint Ihr Lord Cromwell, Sir? Aber Sir– wir haben doch nichts getan.« Ihre Stimme wurde schrill vor Angst.


  »Keine Sorge, Susan«, sagte ich sanft. »Er muss es erfahren. Er–« Ich zögerte.


  Da sagte Mrs Gristwood mit kalter, harter Stimme: »Mein Mann und Sepultus haben für ihn gearbeitet, Susan. Soviel ist mir bekannt. Ich sagte ihnen, dass sie töricht seien, dass er gefährlich sei. Aber Michael hat ja noch nie auf mich gehört.« Zorn funkelte plötzlich in ihren blassblauen Augen. »Das haben sie nun davon. Diese Einfaltspinsel!«


  »Bei Gott, Weib«, fuhr Barak sie an. »Euer Mann liegt dort oben in seinem eigenen Blut. Ist das alles, was Ihr über ihn zu sagen wisst?« Ich blickte ihn überrascht an, da erkannte ich, dass auch er, bei aller Verwegenheit, mächtig erschrocken war. Mrs Gristwood verzog nur bitter den Mund und wandte sich ab.


  »Ihr bleibt hier«, sagte Barak erneut. »Ich bin bald wieder da.« Er drehte sich um und verließ die Küche. Susan sah mich verängstigt an; Mrs Gristwood hatte sich wieder in sich zurückgezogen.


  »Ist schon gut, Susan«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Du bist nicht in Gefahr. Es könnte höchstens sein, dass du ein paar Fragen beantworten musst, das ist alles.« Sie sah immer noch ängstlich aus: Diese Wirkung hatte Cromwells Name auf die meisten Menschen. Ich biss die Zähne zusammen. In welchen Schlamassel war ich da bloß wieder hineingeraten? Und wer war dieser Barak, dass er mich herumkommandieren durfte?«


  Ich trat ans Fenster und sah hinaus in den Hof, da stellte ich erstaunt fest, dass Pflastersteine und Mauern schwarze Flecken aufwiesen. »Hat es hier gebrannt?«, fragte ich Susan.


  »Master Sepultus hat hier manchmal seine Experimente durchgeführt, Sir. Das hat ganz fürchterlich geknallt und gezischt.« Sie bekreuzigte sich. »Ich war froh, dass ich nicht zusehen musste.«


  Mrs Gristwood fand die Sprache wieder. »Ja, sie scheuchten uns aus der Küche, wenn sie wieder ihre Narreteien ausprobierten.«


  Ich sah erneut auf die Rußspuren. »Sind sie oft da draußen gewesen?«


  »Erst neuerdings, Sir«, sagte Susan. Sie wandte sich an ihre Herrin. »Ich mach uns einen Kräutertrunk, Madam, der wird uns entspannen. Möchtet Ihr auch einen Becher, Sir? Ich habe ein paar Ringelblumen hier–«


  »Nein, danke.«


  Wir saßen eine Weile schweigend beieinander. Mein Hirn arbeitete fieberhaft.


  Mir kam der Gedanke, dass die Formel womöglich noch immer oben in Sepultus’ Werkstatt war, vielleicht sogar mit Proben jenes griechischen Feuers. Jetzt hatte ich noch die Gelegenheit, danach zu suchen, ehe der Raum noch weiter durcheinander geriete, obwohl es mich davor schauderte, noch einmal dort hinauf zu gehen. Ich hieß die Frauen in der Küche bleiben und stieg erneut die Stufen hinauf.


  Oben blieb ich einen Augenblick in der Tür stehen, um mich gegen den Anblick der grausigen Leichen zu wappnen. Der arme Michael war Mitte dreißig gewesen, fiel mir ein, jünger als ich. Die Nachmittagssonne schien ins Zimmer, und ein Sonnenstrahl fiel hell auf sein totes Gesicht. Ich erinnerte mich an unser gemeinsames Dinner am Lincoln’s Inn, bei dem er mich an ein neugieriges, liebenswürdiges Nagetier erinnert hatte, und vermied den entsetzten Blick seiner leblosen Augen.


  Etwas schaurig Beiläufiges war an der Art und Weise, in der die beiden Männer niedergestreckt worden waren. Fast schien es, als hätten ihre Mörder einfach nur die Türen eingeschlagen und die Brüder mit ein paar Axthieben wie Schlachtvieh zur Strecke gebracht. Sie hatten wahrscheinlich das Haus beobachtet und daraufgelauert, dass die Frauen es verließen. Ich fragte mich, ob Michael und Sepultus, als sie hörten, wie die Haustür eingeschlagen wurde, sich in dem vergeblichen Versuch, sich zu retten, in der Werkstatt eingeschlossen hatten.


  Michael trug einen groben Kittel über dem Hemd. Möglicherweise hatte er seinem Bruder geholfen. Nur wobei? Ich sah mich um.


  Ich war noch nie zuvor im Laboratorium eines Alchimisten gewesen. Normalerweise machte ich einen weiten Bogen um diese Leute, zumal sie als große Scharlatane galten, doch hatte ich Bilder von ihren Versuchsräumen gesehen, und irgendetwas fehlte hier. Ich trat vor die Regale an der Wand, und Glassplitter knirschten unter meinen Sohlen. Ein Regal war mit Büchern voll gestellt, die anderen waren leer. Die kreisrunden Spuren im Staub verrieten mir, dass hier Krüge und Flaschen aufgereiht gewesen waren. Das war es, was ich auf Bildern gesehen hatte: In den Stuben der Alchimisten befanden sich immer Flaschen voller Tränke und Pülverchen. Hier war nichts dergleichen. Auf den Bildern waren auch Tische mit bauchigen Retorten zum Destillieren– dies würde das viele zerbrochene Glas auf dem Boden erklären. »Sie haben die Tränke mitgenommen«, murmelte ich.


  Ich nahm eins der Bücher aus den Regalen, Epitome Corpus Hermeticum, und blätterte darin. Eine gekennzeichnete Passage lautete: ›Die Destillation ist die Erhöhung der Essenz von etwas Trockenem, und zwar mittels Feuer, also gelangen wir durch das Feuer zum Wesen der Dinge, selbst wenn alles andere verbrennt.‹ Ich schüttelte den Kopf und stellte das Buch zurück, wandte mich den Trümmern der Truhe zu. Der Kamin und die Wand dahinter waren genauso rußgeschwärzt wie der Hof.


  Der Inhalt der Truhe lag über den ganzen Fußboden verstreut– Briefe, Dokumente, etliche blutige Daumenabdrücke. Also hatten die Mörder den Inhalt durchwühlt. Ich fand eine Urkunde, die drei Jahre zuvor ausgestellt worden und in der festgelegt war, dass das Haus fortan Sepultus und Michael gehören sollte, sowie die Heiratsurkunde von Michael Gristwood und Jane Storey, die vor zehn Jahren niedergeschrieben worden war. Darin stand, Janes Vater habe verfügt, dass mit seinem Ableben sein gesamter Besitz dem Schwiegersohn zufalle, eine ungewöhnlich großzügige Vereinbarung.


  Ein glänzender Gegenstand auf dem Fußboden zog meinen Blick auf sich. Ich bückte mich und hob ein Goldstück auf; es war aus einem Lederbeutel gerollt, der weitere zwanzig dieser Münzen enthielt. Das Geld der Brüder hatten sie also nicht genommen. Freilich, dachte ich, die Mörder hatten es auf etwas anderes abgesehen. Ich stand auf, steckte das Goldstück ein. Ein anderer Geruch legte sich allmählich über den Schwefelgestank im Raum, der süße, üppige Geruch von Verwesung. Ich trat auf etwas, das unter meinem Absatz knirschte, und sah, dass es eine zierliche Waage war. Sepultus’ Alchimistenwaage. Nun, er würde sie nicht mehr brauchen. Mit einem letzten Blick auf die blutigen Leichen verließ ich den Raum.


  
    *
  


  Jane Gristwood saß immer noch am selben Fleck, und Susan neben ihr trank aus einer hölzernen Schale. Susan blickte nervös auf, als ich eintrat. Ich holte das Goldstück aus der Tasche und legte es vor ihre Herrin. Die sah mich verständnislos an.


  »Was ist das?«


  »Das habe ich oben gefunden, bei der zertrümmerten Truhe Eures Gatten. Dort liegt ein ganzer Beutel voll Gold bei der Übertragungsurkunde für das Haus und den anderen Papieren. Ihr solltet ihn sicher verwahren.«


  Sie nickte. »Die Übertragungsurkunde. Ich vermute, das Haus gehört jetzt mir. Ich hab sie nie gewollt, die alte Bruchbude.«


  »Tja, jetzt fällt sie an Euch, es sei denn, Michael hätte einen Sohn.«


  »Der hat keinen Sohn.« Sie sagte es mit jäher Bitterkeit und sah dann zu mir auf. »Ihr kennt die Gesetze. Dann wisst Ihr auch über das Erbrecht Bescheid.«


  »Ich bin Barrister, Madam.« Mein Ton war scharf, denn langsam stieß ihre Schroffheit mich genauso ab wie Barak. »Vielleicht wollt Ihr Euch das Gold und die Papiere holen; bald kommen andere ins Haus und schnüffeln herum.«


  Sie starrte mich einen Moment lang an. »Ich kann da nicht hinauf«, flüsterte sie. Dann weiteten sich ihre Augen, und sie kreischte: »Schickt mich nicht dort hinauf; habt Mitleid, ich will sie nicht noch einmal sehen!« Sie brach in Schluchzen aus, heulte verzweifelt wie ein Tier, das in der Falle saß. Die Magd ergriff wieder ihre Hand.


  »Ich will’s für Euch holen«, sagte ich und schämte mich für meinen Unmut. Ich ging wieder hinauf, raffte die Papiere und den Beutel Gold zusammen. In der Hitze des Nachmittags verschärfte sich der Geruch des Todes. Als ich mich wieder aufrichtete, wäre ich beinah hingeschlagen. Ich schaute nach unten, da ich befürchtete, im Blute ausgerutscht zu sein, doch es war eine andere Flüssigkeit, die neben dem Kamin ausgegossen war und eine kleine Pfütze gebildet hatte: Sie war klebrig und farblos und aus einem Glasfläschchen ausgetreten, das umgekippt auf dem Boden lag. Ich bückte mich, tauchte meinen Finger hinein und rieb die Flüssigkeit zwischen den Fingern; sie fühlte sich glitschig an. Ich roch daran. Sie hatte keinen Geruch, wie Wasser. Ich stellte die Flasche auf und verschloss sie mit dem Stopfen, der im Eifer des Gefechts herausgerutscht war und in der Nähe lag. Kein Etikett bezeichnete die dicke, klare Substanz. Zögernd tauchte ich die Zungenspitze hinein und zuckte sogleich zurück ob der bitteren Schärfe, die mir die Luft benahm, sodass ich husten musste.


  Schritte näherten sich, und ich trat ans Fenster, mir die brennende Zunge betupfend. Barak kam zurück. Er hatte ein halbes Dutzend Uniformierte bei sich, allesamt mit Schwertern bewaffnet. Ich hörte sie ins Haus marschieren, ihre schweren Schritte Richtung Küche trampeln, und eilte zur Treppe. Auf der Stiege hörte ich Susan aufschreien. Die Männer standen alle in der Küche; Jane Gristwood sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist das?«, fragte Barak mit einem argwöhnischen Blick auf das Bündel Pergamente, das ich trug.


  »Familienpapiere und ein wenig Gold. Aus der Truhe oben. Die Sachen gehören Mrs Gristwood.«


  »Lasst sehen.«


  Ich runzelte die Stirn, als er die Papiere an sich riss. »Wenigstens kann der Grobian lesen«, dachte ich. Er öffnete den Beutel voll Gold und prüfte den Inhalt. Zufrieden gestellt legte er die Sachen vor Mrs Gristwood auf den Tisch. Sie raffte alles an sich. Barak sah mich an.


  »Irgendeine Spur von der Formel?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Wenn sie in der Truhe war, haben sie sie mitgenommen.«


  Er wandte sich an Jane Gristwood. »Wisst Ihr etwas über diese Formel, an der Euer Mann und Euer Schwager arbeiteten?«


  Sie schüttelte müde den Kopf. »Nein. Sie haben mir nicht gesagt, was sie umtrieb. Nur, dass sie einen Auftrag für Lord Cromwell zu erledigen hätten. Mehr wollte ich nicht wissen.«


  »Diese Männer müssen Euer Haus durchsuchen, von oben bis unten«, sagte er. »Es ist wichtig, dass wir das Dokument finden. Danach werden zwei von ihnen hier bei Euch bleiben.«


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Also sind wir Gefangene?«


  »Sie sind zu Eurem Schutz hier, Madam. Noch seid Ihr in Gefahr.«


  Sie nahm die Haube ab und fuhr sich durch die grauen Haare, dann funkelte sie Barak böse an. »Was ist mit meiner Haustür? Jeder kann hereinspazieren, wie es ihm gefällt.«


  »Sie wird ausgebessert.« Er sprach mit einem der Uniformierten, einem verwegen aussehenden Burschen. »Kümmert Euch darum, Smith.«


  »Jawohl, Master Barak.«


  Er wandte sich wieder an mich. »Lord Cromwell will uns sehen. Er ist in seinem Haus in Stepney.«


  Ich zögerte. Barak kam näher. »Das ist ein Befehl«, sagte er leise. »Ich habe meinem Herrn die Nachricht überbracht. Er ist nicht glücklich darüber.«


  


  
    Kapitel Acht

  


  Als ich wieder durch die City ritt, nachdem ich in diesem stillen Haus des Todes gewesen war, fühlte ich mich seltsam abgeschieden von der drängelnden, lärmenden Menge. Wir hatten einen weiten Weg vor uns, denn Lord Cromwells Haus in Stepney lag weit jenseits der Stadtmauer. Wir hielten nur einmal an, um eine Prozession vorüberzulassen– ein Geistlicher in weißer Soutane führte einen in Sackleinen gehüllten Mann; dieser hatte sich das Haupt mit Asche bestreut und trug ein Reisigbündel in Händen. Die Kirchengemeinde folgte hinterdrein: Allzu eifrige Reformatoren galten inzwischen als Ketzer. Dieser hier hatte sich zu seinem Glück noch umbesonnen, Asche und Reisigbündel sollten ihn an den Scheiterhaufen erinnern, der seiner harrte, sollte er rückfällig werden. Der Mann weinte– vielleicht hatte er nicht freiwillig widerrufen–, doch fiele er abermals auf, würde sein Leib, vom Feuer ausgedörrt, blutige Tränen weinen.


  Ich warf einen Blick zu Barak hinüber, der das Schauspiel mit Abscheu verfolgte. Ich fragte mich, welcher Religion er anhing. Nicht jeder hätte es fertig gebracht, in so kurzer Zeit Cromwell Nachricht zu bringen, diese Männer zusammenzutrommeln und wieder nach Queenhithe zu reiten. Und doch schien er mir nicht im Mindesten erschöpft, ich dagegen war es umso mehr. Die Prozession schob sich vorbei und wir ritten weiter. Zum Glück wurden am Nachmittag die Schatten länger, und zwischen den überhängenden Häusern fanden wir eine willkommene Kühle.


  »Was habt Ihr da in Eurer Tasche?«, fragte Barak, als wir zum Bishopsgate ritten.


  Ich betastete mein Gewand und erkannte, dass ich ohne nachzudenken Sepultus’ Buch eingesteckt hatte.


  »Es ist ein Buch über Alchimie.« Ich sah ihn unverwandt an. »Hast du mich beobachtet? Du hast wohl gedacht, bei den Papieren, die ich Mrs Gristwood gab, wäre die Formel?«


  Er zuckte die Schultern. »Heutzutage ist keinem zu trauen, wenn man im Dienst von Cromwell steht. Und außerdem«, fügte er unverschämt grinsend hinzu, »seid Ihr ein Rechtsanwalt, und denen ist nun einmal nicht zu trauen. Dies nicht zu wissen, wäre crassa neglegentia, wie Euresgleichen zu sagen pflegt.«


  »Grob fahrlässig. Du bist des Lateinischen mächtig?«


  »Freilich. Und ich kenne euch Juristen. Viele von euch sind große Befürworter der Reform, stimmt’s?«


  »Stimmt«, sagte ich vorsichtig.


  »Ist es dann nicht lustig, dass jetzt, wo die Mönche und Laienbrüder fort sind, nur noch die Rechtsanwälte in schwarzen Kutten herumlaufen, einander ›Bruder‹ nennen und versuchen, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen?«


  »Dergleichen Scherze kursieren seit Urzeiten«, entgegnete ich schroff. »Sie nötigen mir nur noch ein Gähnen ab.«


  »Und auch Rechtsanwälte geloben etwas, wenn auch nicht Keuschheit oder Armut.« Barak grinste. Seine Stute wand sich behände durch die Menge, und ich musste dem armen Chancery die Sporen geben, um Schritt halten zu können. Nachdem wir durch das Bishopsgate geritten waren, kamen alsbald die Schornsteine von Cromwells stattlichem dreistöckigen Palast in Sicht.


  Als ich zuletzt hier gewesen war, vor drei Jahren, an einem bitterkalten Wintertag, hatte sich eine Traube Menschen vor der Seitenpforte gebildet. Auch heute, an diesem heißen Nachmittag, standen dort etliche Schlange. Die Ausgestoßenen Londons, barfuß und in Lumpen. Einige stützten sich auf behelfsmäßige Krücken, andere waren von Siechtum gezeichnet. Die Zahl derer, die ohne Einkünfte in London zu überleben suchten, entzog sich jeder Kontrolle; die Auflösung der Klöster hatte viele hundert Knechte auf die Straße geworfen; dazu kamen die unglücklichen Kranken aus den Hospitälern. Und so kärglich die Almosen der Kirche auch gewesen sein mochten, jetzt fiel auch das wenige noch fort. Zwar wurde viel geredet von gemeinnützigen Schulen und staatlichen Krankenhäusern, doch nichts war bis jetzt geschehen. Cromwell hatte indes die Gewohnheit reicher Landeigentümer angenommen: Er verteilte Almosen und mehrte so sein Ansehen in London.


  Wir ritten an den Bettlern vorbei und durch das Haupttor. Ein Hausdiener öffnete uns die Tür. Er bat uns, in der Halle zu warten, dann erschien einige Minuten später John Blitheman, Lord Cromwells Haushofmeister.


  »Master Shardlake«, sagte er, »willkommen. Es ist lange her. Hält das Gesetz Euch auf Trab?«


  »Das will ich meinen.«


  Barak, der sein Schwert abgelegt und mitsamt seiner Kappe einem Burschen übergeben hatte, kam herüber.


  »Er erwartet uns, Blitheman.« Der Diener lächelte mir entschuldigend zu und führte uns ins Haus. Eine Minute später standen wir vor Cromwells Studierstube. Blitheman klopfte leise, und sein Herr rief barsch »Herein«.


  Die Studierstube des ersten Ministers stand voller Tische, auf denen sich Berichte und Entwürfe stapelten, und war, trotz des hereinströmenden Sonnenlichts, ein abweisender Raum. Cromwell saß an seinem Schreibpult. Seine Stimmung war anders als heute Morgen; er saß geduckt auf seinem Stuhl, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, und blickte uns so hasserfüllt an, dass ich zu zittern begann.


  »Soso«, sagte er ohne Umschweife, »Ihr habt sie also beide tot zu Hause angetroffen.« Seine Stimme war schneidend kalt.


  Ich holte tief Luft. »So ist es, Mylord. Auf die grausamste Weise ermordet.«


  »Eure Männer suchen nach der Formel«, sagte Barak. »Sie nehmen, falls nötig, das ganze Haus auseinander.«


  »Und die Frauen?«


  »Sie werden dort festgehalten. Sie sind beide rasend vor Angst. Sie wissen nichts. Ich gab Anweisung, die Nachbarn zu befragen; vielleicht hat jemand den Angriff gesehen, doch in der Wolf’s Lane scheint sich jeder um seine eigenen Belange zu kümmern.«


  »Wer hat mich hintergangen?«, flüsterte Cromwell eindringlich. Er starrte mich an, ohne zu blinzeln. »Nun, Matthew, was habt Ihr beobachtet?«


  »Ich glaube, dass zwei Männer beteiligt waren, die mit Äxten eingebrochen sind. Sie verschafften sich gewaltsam Zutritt zum Laboratorium des Alchimisten, erschlugen die Brüder und zertrümmerten eine Truhe, die sich im selben Raum befand. Ein Beutel voll Gold lag darin, den ließen sie unberührt.« Ich zögerte. »Vermutlich lag die Formel in dieser Truhe, und das wussten sie.«


  Cromwell wurde aschfahl. Er presste die dünnen Lippen aufeinander.


  »Das lässt sich jedoch nicht mit Sicherheit sagen«, warf Barak ein.


  »Ich bin ja auch nicht sicher«, entgegnete ich aufbrausend, beruhigte mich jedoch wieder. »Allerdings ist alles andere im Raum unversehrt geblieben. Die Bücher standen unberührt auf den Regalen, und würde man zwischen ihnen nicht als Erstes ein verborgenes Stück Papier vermuten? Außerdem fehlen, wie’s scheint, etliche Flaschen. Wer diese bedauernswerten Männer umgebracht hat, der wusste ganz genau, wonach er suchte.«


  »Demnach gibt es keinerlei Beweise für ihre Experimente«, sagte Cromwell.


  »Das wäre auch meine Vermutung, Mylord.« Ich sah ihn ängstlich an, doch er nickte nur versonnen.


  »Hab ich es nicht gesagt, Jack?«, sagte er plötzlich, mit einem Nicken in meine Richtung. »Ein Meister der Beobachtung. Da kannst du noch etwas lernen.« Er blickte mich trostlos an. »Matthew, Ihr müsst mir helfen, den Fall zu lösen.«


  »Aber Mylord–«


  »Außer Euch kann ich es keinem sagen«, stieß er leidenschaftlich aus. »Viel zu riskant! Wenn es dem König zu Ohren käme–« Er seufzte tief. Es war das erste Mal, dass ich Thomas Cromwell so ängstlich erlebte.


  »Ihr müsst den Fall lösen«, wiederholte er. »Ihr könnt jede Machtbefugnis, jede Unterstützung haben.«


  Ich stand mit klopfendem Herzen da. Schon einmal hatte er mich einen Mordfall untersuchen lassen und mich maßlosem Schrecken ausgeliefert. Nicht schon wieder, dachte ich. Nicht schon wieder.


  Er schien meine Gedanken zu lesen, und jäh flammte Zorn auf in seinen Augen. »Beim Blute Christi, Mann«, herrschte er mich an. »Euch zuliebe habe ich dieser Jungfer das Leben gerettet. Zumindest will ich es retten, so Ihr mir helft; Forbizer kann seine Meinung notfalls auch ein zweites Mal ändern. Jetzt steht mein Leben auf dem Spiel, und mit ihm alles, woran Ihr einst geglaubt habt.« Ich sah Elizabeth vor mir, wie sie mit leerem Blick in ihrer Zelle lag. Und ich wusste, dass ich auf einen Wink Cromwells hin ebenfalls im Kerker landen konnte, weil ich zu viel wusste.


  »Ich werde Euch helfen, Mylord«, sagte ich leise.


  Er sah mich lange an, dann winkte er Barak zu sich. »Die Bibel, Jack. Bevor ich Euch mehr enthülle, Matthew, müsst Ihr mir schwören, dass Ihr Stillschweigen bewahrt.«


  Barak legte eine Prachtausgabe der Großen Bibel auf das Pult, die neuerdings in jeder Kirche ausliegen musste. Ich betrachtete die bunt bemalte Titelseite: König Heinrich saß auf dem Thron; er reichte das Wort Gottes auf einer Seite Cromwell, auf der andern Erzbischof Cranmer, die es wiederum an das Volk weitergaben. Ich schluckte und berührte das Buch.


  »Ich schwöre, dass ich die Angelegenheit des griechischen Feuers geheim halten will«, sagte Cromwell. Ich wiederholte seine Worte, wobei ich das Gefühl hatte, als legte ich mir Ketten an, die mich erneut an ihn banden.


  »Und dass Ihr mir helft, so gut Ihr es vermögt.«


  »So gut ich es vermag.«


  Cromwell nickte zufrieden, obwohl er noch immer über seinem Pult dräute wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Er griff nach einem Gegenstand und drehte ihn in seinen großen Händen: Es war das kleine Bildnis aus der Domus Conversorum.


  »Die Reformation steht auf wackeligen Beinen, Matthew.« Er sprach leise. »Es steht noch schlechter um sie, als es die Gerüchte sagen. Der König hat Angst, und diese Angst wächst von Tag zu Tag, weil Norfolk und Bischof Gardiner ihm ihr Gift ins Ohr träufeln. Er hat Angst, weil einfache Leute die Bibel lesen; er befürchtet, sie könnten am Ende die gesellschaftliche Ordnung stürzen und ein Blutbad anrichten wie die Wiedertäufer in Münster. Radikale Reformatoren laufen Gefahr, auf dem Scheiterhaufen zu enden– wisst Ihr, dass man Robert Barnes verhaftet hat?«


  »Ich habe es gehört.« Ich holte tief Luft; ich wollte davon nichts wissen. »Die sechs Artikel, die der König im letzten Jahr durchgesetzt hat, bringen uns halb nach Rom zurück, und jetzt will er dem einfachen Volk verbieten, die Bibel zu lesen. Außerdem fürchtet er eine Invasion.«


  »Unsere Verteidigung–«


  »Könnte niemals einem gemeinsamen Angriff durch Frankreich und Spanien standhalten. König Franz und Kaiser Karl haben gestritten, und die Gefahr ist fürs Erste gebannt, aber das könnte sich schnell wieder ändern.« Er nahm das Bild und legte es auf die Bibel. »Malt Ihr noch immer, Matthew, zum Zeitvertreib?«


  Ich sah ihn an, verwirrt von seinem Stimmungswechsel. »Schon eine ganze Weile nicht mehr, Mylord.«


  »Sagt mir Eure Meinung zu diesem Bildnis.«


  Ich betrachtete es. Die Frau war jung, mit anziehenden, wenn auch nichtssagenden Zügen. Das Bild war so klar, dass man das Gefühl hatte, sie durch ein Fenster anzublicken. Die Edelsteine in ihrer schmuckreichen Haube und der hohe Kragen ihres Kleids ließen vermuten, dass sie wohlhabend war.


  »Ein schönes Bild«, sagte ich. »Es könnte von Holbein sein.«


  »Es ist von Holbein. Es stellt Anna von Kleve dar, unsere Königin. Ich behielt ihr Bildnis, als der König es mir ins Gesicht schleuderte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, unsere Verteidigung wie auch unseren reformierten Glauben stützen zu können, indem ich den König mit der Tochter eines deutschen Herzogs vermählte.« Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Nach Königin Janes Tod suchte ich zwei Jahre lang nach einer ausländischen Prinzessin für ihn. Es war nicht einfach. Ihm eilt ein gewisser Ruf voraus.«


  Ein leichtes Hüsteln unterbrach ihn. Barak bedachte seinen Herrn mit einem warnenden Blick.


  »Jack meint, ich ginge zu weit. Aber Ihr habt geschworen, nicht wahr, Matthew, dass Euch kein Sterbenswörtlein über die Lippen kommt?« Seine harten braunen Augen bohrten sich in die meinen, als er die Worte hervorhob.


  »Ja, Mylord.« Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach.


  »Endlich erklärte der Herzog von Kleve sich bereit, uns eine seiner Töchter zu überlassen. Der König verlangte die Jungfer in Augenschein zu nehmen, ehe er einwilligte, sie zu heiraten, doch die Deutschen empfanden dies als Kränkung. Also sandte ich Master Holbein zu ihr, sie zu malen. Schließlich lobt man ihn für seine naturgetreuen Porträts, nicht wahr?«


  »Es gibt keinen Besseren.« Ich zögerte. »Und dennoch–«


  »Doch was heißt schon naturgetreu, Matthew? Wir sehen alle verschieden aus bei verschiedener Beleuchtung, niemand kann uns auf einen Blick vollständig erfassen. Ich wies Holbein an, er möge sie im besten Lichte malen. Und das tat er auch. Noch ein Fehler. Wisst Ihr, warum?«


  Ich überlegte kurz. »Es ist eine Vorderansicht–«


  »Erst wenn man sie im Profil betrachtet, sieht man, wie lang ihre Nase ist. Auch trat im Bild weder ihr strenger Körpergeruch noch die Tatsache zutage, dass sie kein Wort Englisch sprach.« Seine Schultern sackten nach vorn. »Als sie im Januar in Rochester landete, missfiel sie dem König auf den ersten Blick. Und jetzt hält der Herzog von Norfolk Heinrich seine Nichte vor die Nase, hat sie unterwiesen, des Königs Gunst zu gewinnen. Catherine Howard ist hübsch, noch keine siebzehn, und er hat augenblicklich Feuer gefangen. Er sabbert vor ihr wie ein alter Hund vor einem leckeren Brocken Fleisch und gibt mir die Schuld, ihm die deutsche Schindmähre ans Bein gebunden zu haben. Doch wenn er Norfolks Nichte heiratet, fordern die Howards meinen Tod und führen England wieder Rom zu.«


  »Dann wäre ja alles, was in den letzten zehn Jahren geschehen ist«, sagte ich langsam, »all das Leiden und Sterben, umsonst gewesen.«


  »Schlimmer noch, man wird auf die Reformatoren eine Hatz beginnen, gegen die die Inquisitionen des Thomas Morus milde erscheinen werden.« Er ballte die großen Fäuste, stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus auf den Rasen. »Ich tue mein Möglichstes, um diese Papisten als Verschwörer zu brandmarken. Ich habe Lord Lisle verhaften lassen und Bischof Sampson; er sitzt im Tower, und ich drohte ihm mit der Streckbank. Doch ich finde nichts– gar nichts.« Er drehte sich um und sah mich an. »Dann erzählte ich dem König vom griechischen Feuer. Er kann die Vorführung kaum erwarten; er liebt Kriegsgerät und ganz besonders Kriegsschiffe. Er sieht Englands Flotte bereits als größte Seemacht auf allen Meeren, hat die Franzosen im Geiste schon von der Südküste gescheucht. Er ist mir wieder gewogen.« Cromwell ballte die Fäuste. »Eine ausländische Macht würde sich die Formel etwas kosten lassen. Ich will die Häuser der Gesandten mit zusätzlichen Spitzeln bestücken, alle Häfen beobachten lassen. Matthew, ich muss diese Formel wiederhaben. Heute ist der neunundzwanzigste Mai. Bis zur Vorführung sind es nur zwölf volle Tage.«


  Da geschah etwas Seltsames: Ich hatte Mitleid mit Thomas Cromwell. Doch ein Raubtier ist am gefährlichsten, wenn es in die Enge getrieben ist.


  Er setzte sich auf, schob das Frauenbildnis in die Tasche seines Gewands. »Michael Gristwood brauchte drei Mittelsmänner, um zu mir zu gelangen. Nur sie wissen noch von der Existenz des griechischen Feuers. Zwei von ihnen sind Rechtsanwälte, Männer am Lincoln’s Inn, Ihr kennt sie. Der Erste war Stephen Bealknap–«


  »Doch nicht Bealknap. Gütiger Gott, er ist der Letzte, dem man vertrauen sollte. Außerdem hatten er und Gristwood sich entzweit.«


  »Das hörte ich. Wie’s aussieht, haben sie ihren Streit beigelegt.«


  »Ich habe ein Verfahren gegen Bealknap zu führen.«


  Cromwell nickte. »Werdet Ihr es gewinnen?«


  »O ja, sofern es Gerechtigkeit gibt.«


  Er knurrte. »Redet mit ihm, findet heraus, ob er mit jemandem gesprochen hat. Ich bezweifle es, denn ich ließ ihm durch Gristwood sagen, er möge den Mund halten.«


  »Bealknap ist ein Feigling. Und ein habgieriger Halunke.«


  »Findet es heraus.« Er schwieg kurz. »Nachdem Gristwood Master Bealknap vom griechischen Feuer erzählt hatte, überlegte dieser, wen ich wohl vorlassen würde. Also sprach er mit Gabriel Marchamount.«


  »So? Die beiden hatten in der Vergangenheit miteinander zu tun, doch soweit mir bekannt ist, war Bealknap zu zwielichtig für Marchamount.«


  »Marchamount bewegt sich in Kreisen, die mit dem Papst liebäugeln. Das macht mir Sorgen. Befragt ihn ebenfalls. Droht oder schmeichelt ihm oder gebt ihm Gold, es ist mir gleich, doch löst ihm die Zunge!«


  »Ich will es versuchen, Mylord. Und der dritte–«


  »Marchamount erzählte die Geschichte einer gemeinsamen Bekannten. Lady Bryanston.«


  Meine Augen weiteten sich. »Ich habe erst vor wenigen Tagen mit ihr gesprochen. Sie lud mich zum Essen ein.«


  »Ja, ich erwähnte vorige Woche an ihrer Tafel Euren Namen, da ich Euch auf Gristwood ansetzen wollte. Das ist gut, Ihr müsst hingehen. Und sprecht mit ihr.«


  Ich sann einen Augenblick nach. »Das werde ich, Mylord. Doch wenn ich der Sache auf den Grund gehen soll–«


  »Ja?«


  »Dann muss ich mehr wissen über das griechische Feuer, den Weg nachzeichnen von seiner Entdeckung bis zu den Vorführungen.«


  »Wenn Ihr meint. Aber denkt daran, die Zeit drängt. Barak hier kann Euch alles über die Vorführungen sagen, er soll Euch nach Deptford begleiten und Euch zeigen, wo sie stattgefunden haben.«


  »Und ich könnte mit dem Bibliothekar des Klosters sprechen, St Bartholomew einen Besuch abstatten, wo man die Substanz gefunden hat.«


  Er lächelte kühl. »Ihr glaubt noch nicht so recht daran, nicht wahr? Das wird sich ändern. Was Bernard Kytchyn oder Bruder Bernard, wie er früher hieß, angeht, den Bibliothecarius, so habe ich ihn aufzuspüren versucht, seit Lady Honor zum ersten Male zu mir kam. Schon allein um sicherzustellen, dass er schweigt. Doch wie viele dieser ehemaligen Mönche ist er spurlos verschwunden.«


  »Vielleicht sollte ich es im Court of Augmentations versuchen; er muss doch Vorkehrungen getroffen haben, um seine Pension abzuholen.«


  Cromwell nickte. »Das ist der Bereich von Richard Rich. Ihr müsst Euch einen Vorwand ausdenken.« Er sah mich scharf an. »Ich will nicht, dass Rich von der Sache Wind bekommt. Ich habe ihn in den Kronrat erhoben, doch weiß er, dass man gegen mich intrigiert, und würde, um sich zu schützen, auf der Stelle die Seiten wechseln. Wenn er zum König ginge und behauptete, ich hätte das griechische Feuer verloren–« Er blickte zur Decke.


  »Ich würde gern noch einmal mit Mrs Gristwood reden«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, sie verheimlicht mir etwas.«


  »Gut, gut.«


  »Und schließlich möchte ich einen bestimmten Gelehrten konsultieren. Er ist Apotheker.«


  Cromwell runzelte die Stirn. »Doch nicht den schwarzen Mönch aus dem Kloster Scarnsea?«


  »Er ist überaus belesen. Ich habe ein paar Fragen an ihn, die Alchimie betreffend. Doch möchte ich ihn nicht tiefer in die Sache hineinziehen als unbedingt nötig.«


  »Solange er nichts über das griechische Feuer erfährt. Vor dreihundert Jahren ging das Gerücht, man habe es wiederentdeckt, und das Laterankonzil belegte es mit dem Bann. Es sei viel zu gefährlich, hieß es. Ein ehemaliger Mönch könnte sich an den päpstlichen Beschluss gebunden fühlen. Oder wüsste die Substanz lieber bei den Franzosen oder Spaniern, bei denen das Mönchsgesindel noch immer gedeiht.«


  »Das würde er gewiss nicht tun. Aber ich will ihn keiner Gefahr aussetzen.«


  Da lächelte Cromwell. »Wie ich sehe, habt Ihr Feuer gefangen, Matthew.«


  »Ich werde mich damit beschäftigen.«


  Er nickte. »Kommt zu mir, falls Ihr etwas braucht. Doch die Zeit drängt. Ihr müsst schnell handeln. Jack soll Euch helfen. Er soll mit Euch zusammenarbeiten.«


  Ich starrte zu Barak hinüber. Was ich empfand, stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn er grinste hämisch.


  »Ich arbeite neuerdings allein«, sagte ich.


  »In dieser Sache braucht Ihr Beistand. Jack wird bei Euch wohnen. Ihr werdet Euch an seine raue Art gewöhnen.«


  Dass Barak mir nicht traute, wusste ich schon. Cromwell schien es ähnlich zu ergehen, wie mir dünkte, weshalb er Barak auf mich ansetzte, damit dieser mich im Auge behielt.


  Ich zögerte. »Mylord«, wagte ich, »ich muss mich auch um Jungfer Wentworth kümmern.«


  Er zuckte die Schultern. »Soll sein. Und Jack soll Euch dabei helfen. Doch meine Angelegenheit geht vor.« Er ließ die harten, braunen Augen streng auf mir ruhen. »Falls Ihr versagt, sind alle in Gefahr, die mit mir im Bunde sind. Auch Euer Leben könnte dann auf dem Spiel stehen.«


  Er klingelte, woraufhin Grey aus einer geheimen Kammer in die Stube trat. Er sah besorgt aus.


  »Grey weiß Bescheid. Gebt mir jeden Tag Auskunft über Eure Fortschritte. Jede Nachricht, was Ihr wollt, sagt alles Grey. Keinem anderen.«


  Ich nickte.


  »Ich kann jetzt keinem mehr trauen«, knurrte er. »Jenen nicht, die ich in den Kronrat holte, nicht einmal den eigenen Leuten. Norfolk bezahlt sie, damit sie mich ausspionieren. Grey aber war von Anfang an bei mir. Seit ich ein Niemand war, ist es nicht so, Edwin?«


  »Sehr wohl, Mylord.« Nach kurzem Zögern fragte er: »Ist Master Barak auch im Bilde?«


  »Freilich.«


  Grey kräuselte die Lippen. Cromwell sah ihn an.


  »Matthew kann jene Aufgaben übernehmen, die diplomatisches Geschick erfordern.«


  »Das –äh– wäre auch besser.«


  »Und Jack ist zur Stelle, wenn eine starke Hand gebraucht wird, was?«


  Ich warf Barak einen Blick zu. Er sah forschend in das Gesicht seines Herrn. Wieder fiel mir sein besorgter Blick auf, und da wurde mir bewusst, dass er Angst hatte um Cromwell. Und vielleicht auch um sich.


  


  
    Kapitel Neun

  


  Als wir das Zimmer verließen, hieß Barak mich warten, da er noch etwas zu erledigen habe. Ich ging einstweilen hinaus, holte Chancery aus dem Stall und führte ihn in den Hof. Aus einiger Entfernung vernahm ich Stimmen und plötzlich ein lautes »Nicht drängeln!« Die Almosen wurden ausgeteilt.


  Meine Gedanken überschlugen sich. Würden Cromwell und die Reform scheitern? Ich erinnerte mich an Godfreys Unbehagen vor ein paar Tagen, an die Gerüchte, die die Königin betrafen. Obwohl mein Glaube den Tiefstand erreicht hatte, verspürte ich einen Stich Angst beim Gedanken daran, dass wieder die Papisten das Sagen bekämen, an all das Blutvergießen, das dann folgen würde, an die Rückkehr zum Aberglauben.


  Ich ging zerstreut im Hof umher. Jetzt hatte ich diesen Spitzbuben Barak am Bein. Was tat er überhaupt? »Pest und Pocken!«, stieß ich aus.


  »Oho, was war das?« Ich fuhr herum und blickte in Baraks grinsendes Gesicht. Ich wurde rot.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Das geht mir auch zuweilen so. Aber ich habe ja auch ein cholerisches Temperament. Ihr dagegen sollt ein Melancholikus sein, der seine Gefühle für sich behält.«


  »Das ist normalerweise auch so«, sagte ich kurz angebunden. Barak hatte sich einen großen Lederranzen über die Schulter geworfen. »Hier habe ich die Schriftstücke aus dem Kloster und alle Informationen, die mein Herr über das griechische Feuer gesammelt hat.«


  Er holte die schwarze Stute aus dem Stall, und wir ritten wieder los. »Ich sterbe vor Hunger«, sagte er redselig. »Ist Eure Haushälterin eine gute Köchin?«


  »Ehrliche Hausmannskost«, entgegnete ich kurz.


  »Werdet Ihr Euch bald mit dem Onkel des Mädchens treffen?«


  »Ich lasse ihm eine Nachricht zukommen, sobald ich zu Hause bin.«


  »Seine Lordschaft hat ihr die Presse erspart«, sagte er. »Ein schlimmer Tod.«


  »Zwölf Tage. Wir haben nicht viel Zeit, weder für Elizabeth noch für die andere Sache.«


  »Mir ist das alles schleierhaft.« Barak schüttelte den Kopf. »Ihr habt Recht, wir sollten Mutter Gristwood noch einmal auf den Zahn fühlen.«


  »Mutter? Sie ist kinderlos.«


  »Ist sie das? Überrascht mich nicht. Ich würd sie auch nicht bespringen wollen, die alte Vogelscheuche.«


  »Ich weiß nicht, warum sie dir so zuwider ist, aber das ist kein Grund, sie zu verdächtigen«, sagte ich schroff. Barak brummte etwas in sich hinein. Ich wandte mich zu ihm um. »Deinem Herrn scheint ja viel daran gelegen, dass Sir Richard Rich nicht von der Sache Wind bekommt.«


  »Er könnte dem Grafen schaden wollen. Mein Herr hat Rich zu Amt und Würden verholfen, wie Ihr wisst, aber dieser Halunke hat nur den eigenen Vorteil im Sinn. Ihr kennt ja seinen Ruf.«


  »Und ob. Er hat im Prozess gegen Thomas Morus einen Meineid abgelegt und damit seinen Aufstieg begründet. Man munkelt allerdings, dies sei auf Weisung deines Herrn geschehen.«


  Barak zuckte die Schultern. Wir ritten eine Weile schweigend weiter, bis wir auf den Ely Place gelangten. Da lenkte Barak sein Pferd näher an meins. »Dreht Euch nicht um«, sagte er leise. »Wir werden verfolgt.«


  Ich sah ihn überrascht an. »Bist du sicher?«


  »Ich glaube schon. Ich habe mich ein paarmal kurz umgesehen, und da war immer derselbe Mann hinter uns. Sieht eigenartig aus, der Hundsfott. Die Kirche St Andrew’s, kommt schnell.«


  Er ritt durchs Tor in den Kirchhof und sprang eilig vom Pferd. Ich stieg gemächlicher ab. »So beeilt Euch doch«, sagte er ungeduldig, führte seine Stute eng an die Kirchhofmauer und lugte hinaus auf die Straße. Ich schaute ihm über die Schulter.


  »Da ist er«, keuchte er, »steckt den Kopf nicht zu weit hinaus.«


  Viele Leute waren zu Fuß unterwegs und etliche auf Karren, der einzige Reiter aber war ein Mann auf einer weißen Stute. Er war ungefähr in Baraks Alter, groß und hager, mit struppigem, braunem Haar. Er machte einen gelehrten Eindruck, obwohl sein bleiches Gesicht Dellen hatte wie ein alter Käse, ein Geschenk der Blattern. Der Mann zügelte sein Pferd, schirmte mit der Hand die Augen ab und blickte suchend die Straße hinauf bis zum Stadttor Holborn Bar. Barak zerrte mich zurück. »Er hat uns verloren. Gleich wird er in unsere Richtung glotzen. Was für eine Teufelsfratze, der sieht ja aus wie frisch aus dem Grab geholt.« Ich sah ihn missbilligend an, weil er es wagte, mich anzufassen, er aber grinste, weil er den Bleichen übertölpelt hatte.


  »Kommt, wir führen die Pferde um die Kirche herum und reiten über die Shoe Lane.« Er zog die Stute am Zügel davon. Ich folgte ihm über den Kirchhof.


  »Wer war denn das?«, fragte ich auf der anderen Seite, leicht außer Atem, weil er einen flotten Schritt vorgelegt hatte.


  »Weiß ich nicht. Er muss uns nachgeritten sein, seit wir das Haus Seiner Lordschaft verlassen haben. Nicht viele wären so kaltblütig, dort zu lauern.« Er schwang sich behänd in den Sattel, während ich mit Mühe Chancerys Rücken erklomm; der Buckel tat mir weh nach diesem langen Tag im Sattel. Barak blickte mich neugierig an.


  »Alles in Ordnung mit Euch?«


  »Warum auch nicht?«, fuhr ich ihn an und setzte mich im Sattel zurecht.


  Er zuckte die Schultern. »Nun, Ihr braucht es nur zu sagen, wenn ich Euch helfen soll. Dass Ihr einen Buckel habt, ist mir gleich, ich bin nicht abergläubisch.« Ich starrte sprachlos hinter ihm her, als er sein Pferd in die Shoe Lane lenkte und dabei recht misstönend pfiff.


  Als wir die Chancery Lane erreichten, fand ich vor lauter Empörung noch immer keine Worte, doch dann kam ich zu dem Schluss, dass ich mich über den ekelhaften Menschen kundig machen sollte. »Das ist nun schon das zweite Mal in dieser Woche, dass jemand mich beobachtet«, sagte ich. »Heute dieser Fremde und neulich du.«


  »Stimmt«, antwortete Barak gut gelaunt. »Seine Lordschaft wollte wissen, ob Ihr dem Wentworth-Fall gewachsen wärt. Ich sollte ihm Rede und Antwort stehen. Ich sagte ihm, Ihr hättet fest entschlossen gewirkt.«


  »So? Arbeitest du denn schon lange für Cromwell?«


  »O ja. Mein Vater stammt aus Putney, wo auch Lord Cromwells Vater seine Schenke hatte. Als er starb, trat ich in Lord Cromwells Dienste. Ich hatte damals gute Beziehungen in London, tat mal dies, mal jenes« –er verzog wieder den Mund zu seinem spöttischen Grinsen– »und Lord Cromwell meinte, ich sei gut zu gebrauchen.«


  »Was war dein Vater von Beruf?«


  »Er hat den Leuten die Jauchegruben ausgeleert. Das alte Rindvieh ist in eine der Gruben gefallen und ersoffen.« Trotz des sorglosen Tons huschte ihm ein Schatten übers Gesicht.


  »Das tut mir Leid.«


  »Jetzt hab ich keine Familie mehr«, sagte Barak heiter. »Bin vogelfrei. Und Ihr?«


  »Mein Vater ist noch am Leben. Er hat einen Bauernhof in Lichfield, das liegt in den Midlands.« Mein Gewissen regte sich. Er wurde langsam alt, und doch hatte ich ihn schon seit einem Jahr nicht mehr besucht.


  »Ein Rübenfresser, soso. Woher habt Ihr Eure Bildung? Gibt’s denn überhaupt Schulen da oben?«


  »In der Tat. Ich habe die Klosterschule in Lichfield besucht.«


  »Ich war auch in der Schule«, erwiderte Barak. »Versteh sogar ein bisschen Latein.«


  »Du?«


  »Bin in St Paul’s zur Schule gegangen, hab sogar eine Förderung bekommen, weil ich so schlau war, aber nach dem Tod meines Vaters musste ich selbst für meinen Lebensunterhalt sorgen.« Wieder dieser flüchtige Schatten; Trauer oder Wut? Er schlug auf seinen Ranzen. »Diese lateinischen Schriften, die mein Herr mir für Euch mitgegeben hat, die kann ich lesen. So ungefähr, jedenfalls.«


  Als wir zu Hause durchs Tor ritten, musterte Barak mein Heim; die Flügelfenster und hohen Schornsteine schienen ihn zu beeindrucken. Er drehte sich zu mir um, hob anerkennend eine Augenbraue. »Nicht schlecht.«


  »Bevor wir hineingehen«, sagte ich, »sollten wir uns überlegen, wie wir dich vorstellen. Am besten, wir sagen, du wärst in Vertretung eines Mandanten hier und würdest mir bei Ermittlungen helfen.«


  Er nickte. »Geht klar. Wie viele Diener habt Ihr?«


  »Meine Haushälterin, Joan Woode, und den Stallburschen.« Ich starrte ihn an. »Noch etwas, du solltest darauf achten, wie du mich ansprichst. Angemessen wäre ›Sir‹, ›Master Shardlake‹ wäre zumindest höflich. Auf dem Weg hierher hast du mich geduzt wie deinesgleichen oder deinen Hund. Das kann nicht angehen.«


  »Ich will’s mir merken.« Er grinste schelmisch. »Soll ich Euch aus dem Sattel helfen, Euer Hochwohlgeboren?«


  »Es geht schon.«


  Als wir abstiegen, kam der Bursche Simon ums Haus herum. Bewundernd starrte er auf Baraks Stute.


  »Das ist Sukey«, sagte ihm Barak. »Wenn du dich artig um sie kümmerst, hab ich was für dich.« Er zwinkerte. »Eine Karotte hin und wieder, und sie ist zufrieden.«


  »Ja, Sir.« Simon verneigte sich und führte die Pferde in den Stall. Barak sah ihm hinterher.


  »Sollte er keine Schuhe tragen? Bei dieser Trockenheit wird er sich die nackten Sohlen an Furchen und Steinen aufreißen.«


  »Er will keine Schuhe. Joan und ich haben es schon versucht.«


  Barak nickte. »Ja, Schuhe sind anfangs unbequem. Sie scheuern einem die Schwielen wund.«


  Joan erschien in der Tür. Sie blickte Barak verwundert an. »Guten Tag, Sir. Darf ich fragen, wie es Euch vor Gericht ergangen ist?«


  »Wir haben eine Gnadenfrist von zwölf Tagen für Elizabeth erhalten«, sagte ich. »Joan, dies hier ist Master Jack. Er wird eine Weile bei uns bleiben, um mir bei einer Angelegenheit zu helfen, die seinen Herrn betrifft. Könntest du ihm eine Kammer zurechtmachen?«


  »Ja, Sir.«


  Barak verneigte sich und schenkte ihr ein Lächeln, das so galant war wie sein Gebaren mir gegenüber spöttisch. »Master Shardlake hat mir gar nicht erzählt, wie liebreizend seine Haushälterin ist.«


  Joans plumpes Gesicht rötete sich, und sie schob sich ein paar ergrauende Strähnen unter die Haube. »Aber ich bitte Euch, Sir–«


  Ich machte große Augen, erstaunt, dass meine bodenständige Joan auf einen solchen Firlefanz hereinfiel, doch waren ihre Wangen noch immer hochrot, als sie Barak ins Haus führte. Zweifellos wirkte er auf Frauen, zumindest auf solche, die empfänglich waren für seine rauen Artigkeiten. Sie führte ihn die Treppe hinauf. »In der Kammer hat schon eine Weile niemand mehr geschlafen, Sir«, sagte sie, »aber sie ist sauber.«


  Ich ging in meine Wohnstube. Joan hatte das Fenster geöffnet, und der Gobelin, der die Geschichte von Joseph und seinen Brüdern erzählte, bewegte sich leicht in der lauen Luft. Auf dem Fußboden lagen frische Binsenmatten, die scharf nach Wermut rochen, mit dem Joan die Flöhe fern zu halten suchte.


  Ich erinnerte mich, dass ich Joseph schreiben musste, damit wir uns verabredeten. Ich stieg die Stufen hinauf in meine Studierstube. Als ich an Baraks Zimmer vorbeiging, hörte ich meine Haushälterin wie eine alte Glucke über den Zustand der Decken lamentieren. Dieser Raum hatte einmal Mark gehört, dachte ich, meinem früheren Gehilfen. Ich schüttelte den Kopf über die wunderliche Weise, wie das Rad Fortunas sich drehte.


  
    *
  


  Joan bereitete ein frühes Abendbrot. Es war ein Fischtag, also gab es Forelle und danach eine Schüssel Erdbeeren. Das gute Wetter in diesem Jahr hatte sie früh reifen lassen. Barak leistete mir bei Tisch Gesellschaft, und ich sprach das Dankgebet, obwohl ich dies neuerdings unterließ, wenn ich allein war. »Komm, Herr Jesus, sei unser Gast, und segne, was du uns bescheret hast. Amen.« Barak hatte die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, hob ihn wieder, kaum dass ich zu Ende gebetet hatte. Er hieb vergnügt den Dolch in seinen Fisch, säbelte sich einen Bissen heraus und führte ihn in ungehobelter Manier zum Mund. Ich fragte mich, welcher Art seine religiöse Gesinnung sein mochte, falls er überhaupt eine hatte.


  Er riss mich aus den Gedanken. »Ich werde Euch die Bücher und Handschriften später geben«, sagte er. »Sie sind schwer zu lesen, bei Gott!«


  Ich nickte. »Und ich muss überlegen, wie es weitergehen soll.« Höchste Zeit, dass ich der Angelegenheit meinen Stempel aufdrückte. »Also«, sagte ich, »der Reihe nach: Die erste Person, die die Sache betrifft, zeitlich gesehen, war dieser Dominikanermönch, der Bibliothekar. Dann gingen die Gristwoods zu Bealknap, und der ging zu Marchamount. Marchamount wiederum erzählte die Geschichte Lady Honor, die sie schließlich an Cromwell weitergab. Drei Mittelsmänner also. Den Mönch als treibende Kraft hinter den Morden können wir streichen.«


  »Warum?«


  »Weil irgendjemand zwei ruchlose Schurken angeheuert hat, um die Gristwoods zu töten. Ich kann mir weder Lady Honor noch einen der Rechtsanwälte dabei vorstellen, wie sie mit Äxten bewehrt ins Haus stürzten, etwa du? Doch hätte jeder der drei genügend Geld, um ein paar Mörder zu dingen; ein pensionierter Dominikaner wäre dazu wohl kaum imstande. Ich will noch immer mit ihm sprechen– er war Zeuge, als die Substanz entdeckt wurde. Morgen möchte ich Bealknap und Marchamount zur Rede stellen, noch vor dem Mittagsmahl, das am Lincoln’s Inn stattfindet. Für den Herzog von Norfolk«, setzte ich hinzu.


  Er verzog vor Abscheu das Gesicht. »Der Hundsfott hasst meinen Herrn.«


  »Ich weiß. Wir können morgen früh an die Mole reiten, wo du das Schiff hast brennen sehen, und bei der Gelegenheit werde ich mit Joseph sprechen. Wir können auch zum Court of Augmentations gehen– sie haben dieser Tage dort so viel zu tun, dass auch an den Sonntagen geöffnet ist. Ich kann ausnahmsweise die Messe versäumen. Und du?«


  »In meiner Kirche in Cheapside ist ein ständiges Kommen und Gehen, sodass der gute Pfarrer sich gar nicht merken kann, wer da ist und wer nicht.«


  Erfreut über die brüske Art, in der ich ihm meinen Vorgehensplan unterbreitet hatte, verzog ich den Mund zu einem schiefen Lächeln, um es Barak gleichzutun. »Es drängt dich also nicht danach, vor Gott das Knie zu beugen und Ihn um Vergebung deiner Sünden zu bitten?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich diene dem Minister des Königs, und der König ist Gottes rechtmäßiger Statthalter auf Erden. Bin ich nicht Gott zu Willen, wenn ich in seinem Namen handle?«


  »Das glaubst du wirklich?«


  Er bot mir wieder sein spöttisches Grinsen, »nicht mehr als Ihr.«


  Ich nahm mir ein paar Erdbeeren und reichte die Schüssel an Barak weiter. Er löffelte die Hälfte davon auf seinen Teller und setzte einen Batzen süßen Rahm darauf. »Dann ist da noch Lady Honor«, fuhr ich fort.


  Er nickte. »Sie veranstaltet jeden Dienstag ihre süßen Tafelfeste. Solltet Ihr bis zum Montag Morgen noch nichts von ihr gehört haben, bitte ich Seine Lordschaft, ihr ein wenig auf die Sprünge zu helfen.«


  Ich blickte ihn gelassen an. »Hauptsache, Ihr macht Euch nützlich, wie?«


  »Freilich.«


  »Dann bist du also mein Gehilfe?«


  »Ich stehe Euch bei und räume Euch notfalls die Steine aus dem Weg«, versetzte er schroff. »Wie Seine Lordschaft es von mir erwartet. Ich weiß, was ich zu tun habe. Hört nicht auf Grey, dieses zimperliche alte Rindvieh; er mag meine rauen Manieren nicht. Er glaubt alles besser zu wissen als mein Herr, aber dem ist nicht so. Greinender alter Federfuchser.«


  Ich ließ mich nicht ablenken. »Sollst du mich etwa bespitzeln?«


  Er wechselte das Thema. »Dieser Wentworth-Fall– da steckt mehr dahinter, als es auf den ersten Blick den Anschein hat, wenn Ihr mich fragt. Dieses Mädchen vor Gericht, wisst Ihr, woran es mich erinnerte? An die Hinrichtung von John Lambert. Wisst Ihr das noch?«


  Ich erinnerte mich nur zu gut. Lambert war der erste protestantische Prediger, der dem König zu fortschrittlich dachte. Vor achtzehn Monaten hatte man ihn der Ketzerei für schuldig befunden, weil er die Verwandlung von Brot und Wein in Leib und Blut Christi geleugnet hatte. Der König wohnte dem Prozess persönlich bei, als Oberhaupt der Kirche, oberster Richter und Inquisitor, in die weißen Gewänder theologischer Reinheit gehüllt. Dieses Urteil besiegelte den ersten größeren Umschwung in der Reform. »Ein grausames Feuer«, sagte ich, indem ich ihn scharf ansah.


  »Wart Ihr dort?«


  »Nein. Ich meide dergleichen Spektakel.«


  »Mein Herr sieht es gern, wenn seine Leute hingehen und dem König ihre Treue bezeigen.«


  Ich nickte. »Er schickte mich zur Hinrichtung von Anne Boleyn.« Ich schloss einen Augenblick die Augen, um mich gegen die Erinnerung zu wehren.


  »Es ging alles sehr langsam, die Flammen ließen ihn Blut schwitzen.«


  Mit Erleichterung sah ich den Ekel in Baraks Miene. Der Scheiterhaufen verhieß einen qualvollen Tod, und in diesen unsicheren Zeiten war niemand davor sicher. Schaudernd fuhr ich mir mit der Hand über die Stirn. Sie fühlte sich wund an, die Sonne hatte mich erwischt.


  Barak stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Das Mädchen erinnerte mich an die Art und Weise, wie Lambert den Scheiterhaufen bestieg und gesenkten Hauptes den Hohn der Menge über sich ergehen ließ. Wie tapfer er war! Später hat er natürlich geschrien.«


  »Elizabeth kam dir wie eine Märtyrerin vor?«


  Barak nickte. »Genau, eine Märtyrerin. Das ist das Wort.«


  »Aber weswegen?«


  Er zuckte die Schultern. »Wer weiß das schon? Doch Ihr tut gut daran, mit den Verwandten zu sprechen; ich wette, sie kennen die Antwort.«


  In Elizabeth eine Märtyrerin zu vermuten, war mir noch nicht eingefallen, aber der Gedanke schien mir einleuchtend. Nachdenklich sah ich zu Barak hinüber. Was er auch sein mochte, ein Narr war er keinesfalls. »Ich habe Simon mit der Bitte zu Joseph geschickt, er möge morgen um zwölf hier sein.« Ich stand auf. »Wir können morgen früh als Erstes zu jener Mole reiten. Wo genau ist sie?«


  »Flussabwärts, hinter Deptford.«


  »Und jetzt sollte ich mir jene Schriften ansehen. Hol sie mir, sei so gut.«


  »Gewiss.« Er nickte, als er aufstand. »Ihr scheint langsam Feuer zu fangen, so wie Ihr Euch alle Fakten fein zurechtlegt. Mein Herr sagte mir schon, dass das Eure Art sei. Dass Ihr nicht loslassen würdet, wenn Ihr einmal angefangen hättet.«


  
    *
  


  Die Sonne stand schon tief, als ich mit Baraks Ranzen in den Garten ging. In den vergangenen zwei Jahren hatte ich viel Arbeit im Grünen erledigt, hatte oft im Garten gesessen, um die Ruhe und die feinen Gerüche zu genießen. Sein Entwurf war denkbar schlicht: Schmale Pfade zwischen rechteckigen Blumenbeeten, von Rosenranken kühl beschattet. Keine vertrackten Irrgärten und komplizierten Rätsel; meine Tätigkeit bot mir Rätsel genug, so war mein Garten ein Hort stiller Ordnung. Einmal hatte ich geglaubt, dass die Reformation die Welt auf ähnliche Weise ordnen würde, doch diese Hoffnung war lange dahin. Neuerdings erschien mir der Friede meines Gartens wie ein Vorgeschmack auf ein ruhiges Leben weitab von London, doch auch diese Aussicht entschwand nun wieder in weite Ferne. Ich setzte mich auf eine Bank, froh, endlich allein zu sein, und öffnete den Ranzen.


  Ich las schon zwei Stunden, als es langsam dämmerte und die ersten Nachtfalter auftauchten, angelockt vom Licht der Kerzen, die Simon im Haus entzündet hatte. Ich hatte mich zunächst den Papieren gewidmet, die Michael Gristwood aus dem Kloster gebracht hatte. Es waren vier oder fünf alte bebilderte Handschriften, von Mönchen geschrieben, die die Wirkung des griechischen Feuers in lebhafter Weise beschrieben. Manchmal nannten sie es das Fliegende Feuer, manchmal Tränen des Teufels, Feuer aus dem Maul des Drachen oder Dunkles Feuer. Der letzte Name gab mir am meisten Rätsel auf: Wie konnte ein Feuer dunkel sein? Ein seltsames Bild erstand vor meinem geistigen Auge: Schwarze Flammen, die aus schwarzen Kohlen schlugen. Es war absurd.


  Ein Text war in griechischer Sprache verfasst und beschrieb eine Episode aus dem Leben des byzantinischen Kaisers Alexios, der vor vierhundert Jahren in Byzanz regierte.


  
    Jede der byzantinischen Galeeren ward am Bug mit einem Rohr versehen, welches in einem Löwenkopf aus vergoldeter Bronze endete; gar grässlich anzusehen war dessen weit aufgerissenes Maul, wie es Feuer spie auf die Feinde. Die Pisaner flohen, da sie noch nie zuvor dergleichen gesehen und sich wunderten, dass Feuer, welches normalerweise aufwärts brennet, auch nach unten, nach links oder rechts gelenket werden kann, ganz nach Belieben des Schützen.

  


  Ich legte das Dokument beiseite. Was war mit dem Apparat der Gristwood-Brüder geschehen?, fragte ich mich. Hatten die Mörder ihn ebenfalls gestohlen? So er aus Eisen, wäre er schwer. Hatten die Mörder einen Karren vor dem Haus in der Wolf’s Lane stehen? Ich wandte mich einer anderen Schilderung zu: anno domini 678 war eine gewaltige arabische Flotte ausgesandt worden, um Konstantinopel zu erobern, und wurde durch fliegendes Feuer völlig zerstört. Besagtes Feuer, hieß es, habe sogar auf dem Wasser gebrannt. Ich starrte über den Rasen. Feuer, das nach unten oder gar auf Wasser brannte? Ich wusste nichts über die Geheimnisse der Alchimie, aber dergleichen war doch gewiss ganz unmöglich?


  Ich wandte mich als Nächstes dem einzigen Schriftstück in der Sammlung zu, das in einer rundlichen, unbeholfenen Handschrift auf Englisch verfasst war.


  
    Ich, Alan St John, einst Söldner im Heer des Kaisers Konstantin Palaiologos, des Herrschers über Byzanz, tue im Hospital von St Bartholomew in Smithfield am heutigen Tage, dem 11.Mai 1454, meinen letzten Willen kund.

  


  Im Jahr davor, entsann ich mich, war Konstantinopel an die Türken gefallen.


  
    Sie sagen, dass ich sterben muss, also hab ich meine Sünden gebeichtet, weil ich mein Leben lang ein rauer Gesell und Glücksritter gewesen bin. Die Brüder an diesem gesegneten Orte haben mich gepflegt und getröstet in all den Monaten, seit ich schwer verwundet aus der verlorenen Schlacht um Konstantinopel heimgekehrt bin. Die Fürsorge der Brüder ist mir Beweis für Gottes Liebe, ihnen hinterlass ich meine Schriften über das sagenhafte griechische Feuer, dessen Mysterium den Byzantinern noch bekannt war; im Geheimen ward es von Kaiser zu Kaiser weitergetragen, bis es am End gar verloren ging. Ich habe das letzte Fass griechischen Feuers aus dem Orient mitgebracht. Ein Bibliothekar in Konstantinopel entdeckte sein Versteck, als er, um die Bücher vor den heranstürmenden Türken zu retten, die Bibliothek ausräumte, und gab Schriften und Fass in meine Obhut, bevor wir in den Schiffen, die uns von Venedig gesandt, das Weite suchten. Da ich weder des Griechischen noch des Lateinischen mächtig bin, gedachte ich mich in England mit Alchimisten zu beraten, doch meine Krankheit warf mich nieder. Möge Gott mir vergeben: Ich wollte das Geheimnis in klingende Münze verwandeln, doch kein Geld der Welt vermag mir jetzt noch zu helfen. So sei es Gottes Wille, sagen die Brüder, denn es ist eingrausiges Geheimnis, das viel Vernichtung und Blutvergießen über die Menschen bringen könnte. Was Wunder, dass man den Hauptbestandteil des griechischen Feuers das Dunkle Feuer geheißen hat. Ich hinterlass es den Brüdern, mögen sie bestimmen, was damit zu tun sei, denn sie sind der Gnade Gottes am nächsten.

  


  Folglich hatten die Mönche sowohl die Schriften wie auch das Fass versteckt, weil sie die Gefahr erkannt hatten, die davon ausging: Sie konnten ja nicht ahnen, dass man sie neunzig Jahre später allesamt aus dem Kloster jagen würde. Mit einem Male hatte ich die Niederlage Konstantinopels vor Augen, jene große Tragödie unserer Zeit; Soldaten und Offiziere und Bürger, die aus der dem Untergang geweihten Stadt flohen, sich unter krachenden Kanonen und dem Gebrüll der Türken in den Hafen und auf die venezianischen Schiffe retteten.


  Ich nahm erneut St Johns Testament in die Hand und roch daran. Es hatte einen schwachen Duft, angenehm und moschusartig. Ich wandte mich den verbleibenden Schriften zu; auch sie verströmten einen schwachen Duft. Ich runzelte die Stirn; Weihrauch roch anders: Der Duft stammte mit Sicherheit nicht aus dem Keller eines Klosters. Ich wusste ihn mir nicht zu erklären. Nachdenklich lehnte ich mich zurück und zuckte zusammen, als ein Nachtfalter mir ins Gesicht flog. Die Sonne berührte die Baumwipfel drüben auf den Wiesen von Lincoln’s Inn, und in der Ferne muhten Kühe. Ich wandte mich den Büchern zu.


  Die meisten der Geschichten vom griechischen Feuer waren in lateinischer und griechischer Sprache erzählt. Ich las alte Athener Legenden von magischen Gewändern, die in Flammen aufgingen, sobald man sie anlegte, las Plinius’ Beschreibung von Tümpeln am Euphras, die entzündlichen Schlamm absonderten. Es war klar, dass die Schreiber nur Geschichten wiederholten, ohne eigentlich zu wissen, woraus das griechische Feuer sich zusammensetzte. Auch ein paar alchimistische Werke waren darunter, welche die Angelegenheit vom Stein der Weisen her betrachteten, die Schriften des Hermes Trismegistos anführten und Analogien herstellten zwischen Metallen, Sternen und Lebewesen. Genau wie das Buch, das ich aus Sepultus’ Werkstatt mitgenommen, waren sie mir unverständlich.


  Ich wandte mich schließlich wieder dem alten Fetzen Pergaments zu, den Cromwell mir gegeben hatte, mit dem Schiff darauf, das griechisches Feuer verschleuderte; die Tatsache, dass das obere Stück abgerissen war, hatte Michael Gristwood das Leben gekostet.


  »Es wäre besser gewesen, die Mönche hätten alles vernichtet«, flüsterte ich.


  Ich hörte Schritte und sah Barak auf mich zu kommen. »Wie fein es hier duftet«, sagte er mit einem Blick über die Blumenbeete. Er wies auf die Schriften, die verstreut um mich lagen. »Nun«, sagte er, »was habt Ihr daraus gezogen?«


  »Nicht viel. Bei all dem großmächtigen Wortgeklingel scheint niemand recht zu wissen, was für eine Bewandtnis es mit dem griechischen Feuer wirklich hat. Was die alchimistische Schrift betrifft, so ist sie mir völlig unverständlich.«


  Barak grinste. »Ich versuchte einmal, einen Gesetzestext zu lesen, da ging’s mir nicht anders.«


  »Vielleicht kann Guy den Sinn der Worte begreifen.«


  »Euer alter schwarzer Mönch? Er ist in meiner Gegend wohl bekannt. Ein seltsamer Kauz, bei Gott!«


  »Er hat ein großes Wissen.«


  »Ja, das sagen alle um die Old Barge herum.«


  »Da wohnst du also?« Ich entsann mich der sich schließenden Fensterläden.


  »Freilich ist das Haus nicht so fein wie das Eure, dafür steht es mitten in der City– was recht günstig ist, zumal meine Tätigkeit mich in der ganzen Stadt herumführt.« Er setzte sich neben mich und sah mich forschend an. »Ihr dürft dem alten Mönch so wenig wie möglich verraten, vergesst es nicht.«


  »Ich bitte ihn, mir diese Alchimistenbücher zu erklären, sage ihm, ich hätte etwas nachzulesen für einen Mandanten. Er wird nicht weiter in mich dringen, da er ja weiß, dass ich das Berufsgeheimnis zu wahren habe.«


  »Guy Malton nennt er sich, der schwarze Apotheker«, sagte Barak nachdenklich. »Nicht der Name, mit dem er geboren ist, möcht ich wetten.«


  »Nein, er wurde als Mohammed Elakbar geboren; seine Eltern traten nach dem Fall Granadas zum christlichen Glauben über. Dein Name ist übrigens auch recht ungewöhnlich. Barak, das klingt wie Baruch aus dem Alten Testament; so heißen neuerdings Kinder von Reformatoren. Doch dafür bist du schon zu alt.«


  Er lachte und streckte die langen Beine. »Ihr seid ein Gelehrter, nicht wahr? Mein Vater entstammt einer jüdischen Familie, die vor langer Zeit zum Christentum übertrat. Bevor sie die Juden aus England verjagten. Ich muss immer dran denken, wenn ich meinen Herrn in der Domus besuche. Vielleicht hießen meine Vorfahren ja Baruch. Ich habe ein seltsames kleines Amulett von meinem Vater geerbt, welches noch aus jener Zeit stammen soll. Es war alles, was das arme Rindvieh mir hinterlassen konnte.« Wieder huschte dieser düstere Schatten über sein Gesicht. Er zuckte die Schultern. »Enthüllen die Papiere sonst noch etwas?«


  »Nein. Nur glaube ich, dass die Mönche Formel und Fass aus Angst vor der Zerstörung versteckten, die das griechische Feuer in die Welt bringen könnte.« Ich sah ihn ernst an. »Sie hatten Recht. Der Einsatz einer solchen Waffe hätte eine verheerende Wirkung.«


  Er erwiderte meinen Blick. »Und wenn sie England vor der Invasion bewahrte? Das wäre das Opfer doch wert.«


  Ich antwortete nicht. »Erzähl mir, wie es war bei der Vorführung.«


  »Das werde ich, aber morgen, draußen an der Mole. Ach ja, ich gehe noch aus. Ich hole mir ein paar Kleider aus der Old Barge. Dann will ich mich in den Schenken umhören, vielleicht kennt einer meiner Gewährsmänner den Blatternnarbigen. Danach muss ich noch ein Mädchen treffen, also wird es spät. Habt Ihr einen Schlüssel?«


  Ich sah ihn missbilligend an. »Joan soll dir ihren geben. Wir müssen morgen schon in aller Frühe aus dem Haus.«


  Er grinste. »Seid unbesorgt, ich werd es nicht an Eifer fehlen lassen.«


  »Hoffentlich.«


  »Die Jungfer ebenso wenig.« Mit einem zweideutigen Augenzwinkern wandte er sich zum Gehen.


  


  
    Kapitel Zehn

  


  In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen, wegen der Hitze und der wirren Bilder, die mir durchs Hirn jagten: Elizabeth in ihrer Zelle, Cromwells ausgezehrte, sorgenvolle Miene, die zwei grausigen Leichen. Spät nachts hörte ich Barak heimkommen, behutsam die Treppe herauf schleichen und in seine Kammer huschen. Ich stand auf und ging in der stickigen Dunkelheit neben meiner Bettstatt in die Knie, um Gott zu bitten, er möge mir erholsamen Schlaf senden und mich tags darauf behüten. Ich betete neuerdings immer weniger, weil mir zumute war, als würden meine Worte Gott nicht erreichen, sondern sich einfach nur in meinem Kopf in Rauch auflösen; doch als ich wieder zu Bett ging, schlief ich sofort ein und erwachte jäh im ersten Morgenlicht. Eine laue Brise wehte zum offenen Fenster herein und Joan rief mich zum Morgenmahl.


  Ungeachtet seiner nächtlichen Umtriebe erschien Barak frisch und munter zum Frühstück und brannte darauf, den Tag zu beginnen. Es sei ihm nicht gelungen, sagte er, unseren Verfolger aufzuspüren, doch habe er seine Spitzel auf ihn angesetzt. Gleich nach dem Frühstück gingen wir an den Fluss hinunter, um uns bei den Temple Stairs ein Boot zu nehmen. Es war noch nicht einmal sieben Uhr; am Sonntag war ich selten zu so früher Stunde unterwegs, und die menschenleeren Straßen waren ein ungewohnter Anblick. Auch am Fluss war es ruhig, und die Fährmänner saßen müßig auf den Stufen und waren froh, uns überzusetzen. Es herrschte Ebbe, und eine hölzerne Planke war über den schmutzstrotzenden zähen Schlamm gelegt, auf der wir zum Fährboot gelangten. Ich wandte den Kopf zur Seite, um dem Gestank zu entgehen, der vom aufgeblähten Leib eines toten Esels aufstieg. Ich war froh, im Boot zu sitzen. Der Fährmann brachte uns in die Mitte des Flusses.


  »Wollt ihr auf den Stromschnellen reiten, unter der London Bridge?«, fragte er. »Macht ’nen halben Groschen extra.« Er war ein hässlicher Vogel, das Gesicht entstellt von einer langen Narbe; die Fährmänner der Themse waren ein rauflustiges Pack. Ich zögerte, aber Barak nickte. »Ja, der Wasserstand ist auf dem Tiefpunkt, da ist der Sog unter den Pfeilern nicht groß.«


  Ich klammerte mich an die Wände des Boots, als die große, dicht bebaute Brücke vor uns aufragte, doch der Fährmann steuerte uns geschickt durch die Wellen; dann trieben wir weiter flussabwärts, vorbei an Billingsgate, wo die großen Seeschiffe vor Anker lagen, vorbei am wuchtigen Gemäuer des Tower. Weiter ging’s zum neuen Kriegshafen von Deptford, und ich starrte staunend auf das großartige Kriegsschiff des Königs, die Mary Rose, das der Instandsetzung bedurfte und dessen gewaltige Masten und Takelagen turmhoch die umgebenden Gebäude überragten.


  Hinter Deptford endeten die Behausungen, der Fluss wurde breiter, das jenseitige Ufer rückte für den Blick in weite Ferne. Ödland aus Sumpf und Schilf reichte bis an den Rand des Wassers. Die gelegentlichen Molen, an denen wir vorübertrieben, waren zumeist verlassen, denn der Schiffsbau konzentrierte sich jetzt flussaufwärts.


  »Das ist es«, rief Barak endlich und deutete auf einen baufälligen Anlegesteg etwas weiter vorn, der auf hölzernen Pflöcken stand. Dahinter tat sich inmitten von Schilf eine grasbewachsene Lichtung auf, auf der eine große, baufällige hölzerne Scheune stand.


  »Ich hab etwas Größeres erwartet«, sagte ich.


  »Mein Herr hat die Stelle ausgesucht, weil sie nicht einzusehen ist.«


  Der Fährmann hielt auf den Steg zu und griff nach der Leiter, die an seinem Ende befestigt war. Barak kletterte behänd hinauf. Ich folgte bedächtiger.


  »Komm in einer Stunde wieder«, sagte Barak dem Fährmann und gab ihm seinen Lohn. Dieser nickte und ruderte davon, ließ uns allein. Ich blickte mich um. Alles war still und ruhig, das Schilf ringsum flüsterte in der sanften Brise, und grellbunte Schmetterlinge flatterten darin herum.


  »Ich seh mir mal die Scheune an«, sagte Barak, »für den Fall, dass sich ein Vagant dort eingenistet hat.«


  Während er durch die schiefen Bretter der Scheune spähte, sah ich etwas von einem Ring baumeln, welcher durch einen eisernen Pflocken gezogen war. Ein Stück von einem dicken Hanfseil, wie man es zum Vertäuen von Schiffen gebrauchte, hing über das Ende des Stegs. Ich zog es herauf. Es war nur etwa zwei Fuß lang; das Ende war verkohlt. Man hatte es entzwei gebrannt.


  Barak gesellte sich wieder zu mir. »Alles klar.« Er reichte mir eine lederne Flasche. »Wie wär’s mit ’nem Schluck?«


  »Danke.« Ich entstöpselte sie und nahm einen Schluck Dünnbier. Barak wies auf das Stück Tau, das ich noch immer in Händen hielt. »Mehr ist nicht übrig von dem Boot, das daran angebunden war.«


  »Beschreib es mir«, sagte ich leise.


  Er führte mich in den Schatten, den die Scheune warf, blickte kurz über den Fluss, nahm noch einen Schluck Bier und begann zu erzählen. Er erzählte flüssiger, als ich erwartet hätte, und an die Stelle seiner üblichen Dreistigkeit trat verblüfftes Staunen.


  »Im vergangenen März hieß mein Herr mich einen alten Kutter kaufen und hierher schaffen. Ich erstand also einen dreißig Fuß langen Frachtkahn, ließ ihn hierher rudern und vertäuen.«


  »Ich fuhr einmal von Sussex nach London in einem Frachtkahn.«


  »Dann wisst Ihr ja, wie sie sind. Lang und schwer. Jener war ein großer, schwerer Kasten mit Segeln und Rudern, hat früher Kohle aus Newcastle die Küste heruntergeschafft, hieß Bonaventure.« Er schüttelte den Kopf. »Er sollte tatsächlich ein Abenteuer erleben. Plötzlich hörte ich Pferdegetrappel und das Knacken von Zweigen, und durch das Schilf sah ich meinen Herrn heranreiten. Es war seltsam, ihn hier draußen zu sehen. Er blickte finster drein, funkelte seine Begleiter in einem fort misstrauisch an. Sie saßen zu Pferde, und eins von den Pferden zog ein Fuhrwerk mit augenscheinlich schwerer Ladung, die sich unter einem Stapel Sackleinen verbarg. Vorn am Steg stiegen sie ab. Ich sah die Gristwoods zum ersten Mal, hielt sie alle zwei für arme Teufel.«


  Ich nickte. »Michael war ein Rechtsanwaltsgehilfe. Solche Leute befassen sich mit kleinen Rechtsfällen oder gehen für die Barrister auf Kundenfang.«


  »Jaja, ich kenn die Sorte«, sagte Barak mit einer Schärfe, die mich aufmerken ließ. »Sie waren beide klein und mager und warfen meinem Herrn immerzu ängstliche Blicke zu. Er hielt das Ganze ohne Zweifel für unter seiner Würde; wenn sie ihn nicht zufrieden stellten, dachte ich, würden sie es büßen. Einer der Brüder trug eine Kipa und ein langes Alchimistengewand. Mein Herr stellte mich den Gristwoods vor, und die beiden zogen vor mir den Hut und machten Kratzfüße, als wär ich ein Graf.« Er lachte. »Das waren wohl die schrägsten Vögel, die ich je gesehen hatte.


  Mein Herr hieß mich die Pferde hinter der Scheune festbinden, wo ich schon Sukey abgestellt hatte. Als ich fertig war, entluden die Brüder ihren Karren. Ich hatte noch nie so viel merkwürdigen Plunder gesehen: eine lange, schmale Messingröhre und eine große, eiserne Handpumpe, wie sie einige Rohrleitungen haben. Der Graf kam zu mir und sagte leise: ›Wir wollen uns den Kutter ansehen, Jack. Ich will sicherstellen, dass die Sache keinen Haken hat.‹ Ich wagte die Frage, worum es denn hier ginge, und er blickte argwöhnisch zu den Brüdern hinüber, die eine Art ehernen Trog vom Karren hoben. So wie sie schwitzten und stöhnten, musste er ziemlich schwer sein. Sepultus wär ein Alchimist, sagte Lord Cromwell, er hätte versprochen, uns ein großes Wunder vorzuführen. Alsdann ging er hinüber zum Boot.


  Ich half ihm hinein, und er inspizierte den Kahn von vorn bis hinten. Wir stiegen sogar hinunter in den Laderaum, der noch voller Kohlenstaub war. Ich sollte alles aufspüren, was mir nach Gaunerei aussah. Doch da war nichts; der alte Kahn, den ich wohlfeil erstanden hatte, war vollkommen leer.


  Als wir wieder an Deck kamen, hatten die Brüder ihre Apparate auf dem Steg aufgestellt. An einem Ende des ehernen Trogs war die Pumpe, am anderen das Rohr befestigt worden. Der Geruch des Troginhalts wehte mir entgegen. Ich hatte dergleichen noch nie zuvor gerochen, eine unsägliche Schärfe, die mir in die Nase fuhr, dass mir im Kopf ganz wunderlich wurde.«


  »Wie hat der Apparat ausgesehen?«


  »Das Rohr war etwa zwölf Fuß lang und innen hohl wie bei einer Kanone. An einem Ende hatten sie eine Lunte befestigt, die aus etlichen Stricken bestand, beschmiert mit Kerzenwachs. Das andere Ende war wie gesagt am Trog befestigt.«


  »Wie groß war denn der Trog? Groß genug, um, sagen wir, ein Fass voll Flüssigkeit aufzunehmen?«


  Er überlegte. »Ja. Obwohl ich nicht weiß, wie voll er war.«


  »Natürlich, sprich weiter.«


  »Als mein Herr und ich wieder an Land gegangen waren, hatten sie besagten Trog auf einen großen ehernen Dreifuß gehoben. Zu meinem Erstaunen versuchten sie, im Reisig darunter ein Feuer anzufachen, wobei sie umständlich mit den Feuersteinen hantierten.


  Dann stieß Michael Gristwood vor Aufregung einen lauten Schrei aus. ›Es brennt!‹, rief er. ›Es brennt! Tretet beiseite, Mylord, weg vom Rohr!‹ Mein Herr schien entrüstet ob dieser Umziemlichkeit, gehorchte aber und stellte sich hinter die Brüder. Ich trat neben ihn, gespannt, was jetzt wohl geschehen würde.«


  Barak hielt einen Moment lang inne. Er blickte über das Wasser, in dem sich mit kleinen gurgelnden Strudeln die hereinströmende Flut bemerkbar machte.


  »Dann ging alles Schlag auf Schlag. Michael holt einen Zweig aus dem Feuer, zündet die Lunte an und rennt nach hinten an die Pumpe, die er mit Sepultus sogleich eifrig auf und nieder bewegt. Da schießt brüllend ein gewaltiger Schwall gelber Flammen aus dem Rohr, ein Dutzend Fuß lang, fliegt durch die Luft, windet sich wie ein lebendig Ding und trifft den Kahn mittschiffs.«


  »Wie das Feuer aus dem Maul eines Drachen.«


  Er schauderte. »Genau. Das Holz ging sogleich in Flammen auf, die daran zu kleben schienen und es verschlangen wie ein Tier, das sich durch einen Kadaver frisst. Ein paar der Flammen fielen ins Wasser, und bei Gott, das Wasser brannte. Ich hab ihn mit meinen eigenen Augen gesehen, den Fleck im Fluss, auf dem die Flammen munter auf und nieder hüpften. Einen Augenblick fürchtete ich, der ganze Fluss könnte in Flammen aufgehen, das Feuer bis nach London springen.


  Dann drehten die Brüder das Rohr ein wenig, pumpten erneut, und ein weiterer Flammenstrahl, zu hell für den Blick, schoss heraus und traf das Heck, schien wie ein wildes Tier darüber herzufallen. Der Kahn brannte im Nu lichterloh. Die Hitze, die das fliegende Feuer verströmte, war enorm. Es war zwanzig Fuß von mir entfernt, aber mein Gesicht war brennend heiß. Noch ein Feuerbeschuss und noch einer, und der arme alte Kahn stand von vorn bis hinten in lodernden Flammen. Auf allen Seiten flatterten die Vögel auf und flogen davon. Jesuschristus, was hatte ich Angst! Ich bin kein frommer Mann, aber in diesem Moment, da sandte ich ein Stoßgebet zu Unserer Lieben Frau und zu allen Heiligen, sie möchten mich beschützen, und wären uns Rosenkränze gestattet, ich hätt einen in den Fingern gedreht, bis alle Perlen abgerissen wären.


  Das ganze Boot brannte lichterloh, ein Meer aus Flammen, und dicker schwarzer Rauch stieg in den Himmel auf. Mein Herr hatte keine Angst, stand mit verschränkten Armen da und betrachtete das Schauspiel, ein aufgeregtes Funkeln in den Augen. Da hörte ich das Schreien. Es hatte wohl schon eine Weile geschrien, aber ich hatte es nicht bemerkt. Es kam von den Pferden, sie hatten diese gewaltigen Feuerstrahlen gesehen und panische Angst. Ich rannte zu ihnen, sie schlugen aus und traten um sich, versuchten, sich loszureißen. Ich konnte sie beruhigen, eh sie sich ernsthaft verletzten, denn mit Pferden kenne ich mich aus. Zum Glück war der Flammenregen bald vorbei; was vom Kahn noch übrig war, versank gerade im Fluss. Als ich den Steg erreichte, war er verschwunden, und wie Ihr sehen könnt, war sogar das Seil, das ihn hielt, verbrannt. Mein Herr sprach mit den Gristwoods, die zufrieden schienen, auch wenn ihnen vor Schweiß die Kleider am Leib klebten. Sie gingen daran, ihren Plunder wieder wegzupacken.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Der Fluss war wieder ruhig, das Schiff war gesunken, und das Feuer auf dem Wasser gottlob erloschen. Als wäre nie etwas geschehen: Dabei war gerade ein dreißig Tonnen schwerer Kahn in wenigen Minuten zu Schutt und Asche verbrannt.« Barak holte tief Luft und sagte: »Das war’s, das ist es, was ich mit eigenen Augen sah. Nachdem die Gristwoods wieder fort waren, sagte mir mein Herr, dass das, was ich gesehen hätte, griechisches Feuer genannt werde, und erzählte mir, dass Michael Gristwood die Formel im Kloster St Bartholomew gefunden habe, und ich musste ihm schwören, Stillschweigen zu wahren.«


  Ich nickte. Ich ging ans Ende des Stegs, Barak folgte mir. Ich blickte hinunter auf die dunklen, anschwellenden Wasser.


  »Bist du bei der zweiten Vorführung auch dabei gewesen?«


  »Nein. Mein Herr befahl mir, ein noch größeres Schiff zu finden, also ließ ich einen alten Baleiner hierher schaffen, doch diesmal sah er der Vorführung allein zu. Er erzählte mir, das zweite Schiff sei genauso gründlich vernichtet worden.« Er starrte in den Fluss. »Dort unten liegen jetzt die Überreste von zwei Schiffen.«


  Ich nickte versonnen. »Für den Einsatz des griechischen Feuers bedarf es also jener Apparatur. Wer mag sie für die beiden gebaut haben und wo hatten sie sie verwahrt?«


  Barak sah mich fragend an. »Glaubt Ihr es jetzt, nachdem ich Euch alles erzählt habe?«


  »Ich glaube, dass du etwas Außergewöhnliches gesehen hast.«


  Ein Handelsschiff kam in Sicht, das auf der Mitte des Flusses segelte, und aus einem fernen Land nach London heimkehrte. Seine breiten Segel fingen die leichte Brise ein, und der hohe, mit Türmen und Zinnen versehene Bug ritt stolz auf den Wellen. Die Matrosen an Deck riefen und winkten, als sie unser ansichtig wurden; wir dürften die ersten Engländer sein, die sie seit Monaten gesehen. Als das Schiff weiter gen London fuhr, stellte ich mir vor, es stünde auf seiner ganzen Länge in Flammen, und weithin gellten die Schreie der Seeleute, für die es kein Entrinnen mehr gab: eine entsetzliche Vision.


  »Es geht, wie du weißt, das Gerücht, dass das Ende der Welt uns naht«, sagte ich leise. »Dass der Weltuntergang bevorsteht und Christus wiederkehrt, um uns zu richten.«


  »Glaubt Ihr das auch?«, fragte Barak.


  »Jetzt schon«, sagte ich. Ich sah ein Boot, winzig im Vergleich, auf uns zu halten. »Da kommt unser Fährmann. Wir müssen zurück nach London und den Bibliothekar ausfindig machen.«


  
    *
  


  Wir ließen uns nach Westminster rudern, denn die Säle des Court of Augmentations liegen nicht weit von der Westminster Hall. Wir stiegen die Treppe hinauf und hielten im New Palace Yard kurz inne, um Atem zu schöpfen. Die Sonne stand jetzt schon hoch; auch dieser Tag war wieder heiß. Das Wasser im Brunnen stand niedrig; ich dachte an Pumpen, Rohre, Tröge.


  »Hierher also kommen die Rechtsanwälte, um sich zu streiten«, sagte Barak, wobei er mit Interesse die hohe, nördliche Fassade der Hall mit ihren gewaltigen Buntglasfenstern musterte.


  »O ja, hier haben die Zivilgerichte ihren Sitz. Bist du noch nie hier gewesen?«


  »Wie die meisten ehrlichen Leute halte ich mich fern von diesem Ort.«


  Er folgte mir die Treppe hinauf zum Nordeingang. Der Wachmann nickte, als er meine Anwaltsrobe sah, und wir gingen hinein. Im Winter ist das Innere des gewaltigen Backsteinbaus eisig kalt, und bis auf die Richter in ihren Pelzen froren alle entsetzlich. Sogar heute war es kühl. Barak blickte hinauf zu der gewaltigen geschnitzten Decke und den Standbildern einstiger Könige neben den hohen Fenstern. Er pfiff bewundernd, und der Ton hallte wie jeder Ton in diesen Hallen.


  »Anders als Old Bailey.«


  »Das ist wahr.« Ich blickte die Halle entlang, vorbei an den leeren Schaltern bis hin zu den Gerichtssälen hinter den niedrigen Trennwänden: King’s Bench, Common Pleas und Chancery, Bänke und Tische verlassen und still. Morgen würde das Juratrimester beginnen und jeder Zoll Boden hier voller Menschen sein. Nächste Woche würde ich hier gegen Bealknap antreten: Irgendwie musste ich die Zeit finden, mich darauf vorzubereiten. Ich blickte auf eine Tür schräg gegenüber, aus der Stimmen drangen. »Hier lang«, sagte ich und führte Barak in die Kanzlei des Court of Augmentations.


  Es war keine Überraschung, dass diese Behörde eine Sonderregelung erhalten hatte, auch sonntags ihre Pforten zu öffnen. Da sie für den Verkauf von vielen hundert Klöstern und für die Pensionen der früheren Mönche verantwortlich war, gab es wohl im ganzen Land keinen betriebsameren Ort. Im Innern reihte sich an zwei Wänden ein Tisch an den anderen, besetzt mit Beamten, die Fragen beantworteten. Eine schnatternde Schar ängstlicher Weiber in nüchternen Kleidern stritt sich gerade mit einem gequält dreinblickenden Schreiber.


  »Unserer Frau Äbtissin hat man das Kruzifix vom Hochaltar versprochen«, beklagte sich eine der Frauen. »Sie sollte es als ihren Schatz hüten, Sir, zum Andenken an unser Leben.«


  Der Schreiber wies unwirsch auf eine Urkunde. »In der Übertragungsurkunde steht aber nichts davon vermerkt. Warum wollt Ihr es überhaupt? Wenn frühere Nonnen immer noch papistische Messen feiern, ist das gegen das Gesetz.«


  Ich führte Barak an einer kleinen Gruppe gut gekleideter Männer vorbei, die über einem Grundriss brüteten– die vertraute Silhouette einer Klosterkirche samt Nebengebäuden. »Es ist keine Tausend wert, wenn wir das Gebäude abreißen sollen«, sagte einer.


  Wir kamen an einen Schalter, über dem ›Pensionen‹ zu lesen war. Niemand war dort. Ich läutete eine kleine Glocke, und ein älterer Schreiber kam hinter einer Tür hervor, sichtlich verärgert über die Störung. Ich sagte ihm, dass wir den Aufenthaltsort eines früheren Mönchs zu erfahren wünschten. Der Mann war schon im Begriff, uns abzuwimmeln, da förderte Barak Cromwells Siegel zutage und schlug es auf den Tisch. Der Schreiber sah es und änderte sein Gebaren sofort.


  »Ich will alles tun, was in meiner Macht steht«, beteuerte er hündisch, »um dem Herrn Grafen zu helfen–«


  »Ich suche nach einem gewissen Bernard Kytchyn«, sagte ich, »dem früheren Bibliothekar des Dominikanerklosters St Bartholomew zu Smithfield.«


  Der Schreiber grinste. »Ah ja, die Schwarzröcke– das ist einfach. Er wird seine Pension hier abholen.« Er öffnete eine Schublade, förderte einen dicken Aktenordner zutage und blätterte ihn durch. Nach einer Minute deutete er mit einem tintenschwarzen Finger auf einen Eintrag.


  »Da haben wir es schon, meine Herren. Bernard Kytchyn, sechs Pfund im Jahr. Er ist jetzt Pfarrer in der Kirche St Andrew’s in Moorgate und hält Seelenmessen. Das ist ein böser Skandal, meine Herren, dass noch immer Seelenmessen abgehalten werden, bei denen die Pfarrer tagtäglich ihren lateinischen Mummenschanz für die Toten treiben. Man sollte auch die Votivkapellen niederreißen.« Er grinste uns breit an; da wir Cromwells Männer waren, erwartete er natürlich, dass wir seiner Meinung waren. Ich knurrte nur und drehte den Ordner herum, um den Eintrag nachzuprüfen.


  »Barak«, sagte ich, »während ich in die Chancery Lane zurückreite, musst du Kytchyn finden und ihm sagen–«


  Ich brach ab, als die Tür hinter dem Schreiber aufging. Zu meiner Überraschung kam Stephen Bealknap heraus, ein Stirnrunzeln im dürren Gesicht.


  »Herr Schreiber, wir waren noch nicht fertig. Sir Richard Rich verlangt–« Auch er brach ab, als er mich sah. Er wirkte überrascht, und seine Augen trafen kurz die meinen, bevor sie wieder abschweiften.


  »Bruder Shardlake–«


  »Bealknap, ich wusste ja gar nicht, dass Ihr Euch für Mönchspensionen erwärmt.«


  Er lächelte. »Normalerweise ist das auch nicht so. Aber da… da ist ein Pensionär, der bei mir in Moorgate das Wohnrecht hat. Scheint so, als hätte ich auch für ihn die Verantwortung übernommen. Ein interessantes juristisches Problem, nicht wahr?«


  »Ja.« Ich wandte mich dem Schreiber zu. »Wir sind jetzt fertig. Nun, Bruder, wir sehen uns also übermorgen.« Ich verneigte mich vor Bealknap. Der Schreiber stellte den Ordner zurück und geleitete Bealknap wieder in seine Stube. Die Tür fiel hinter ihnen zu.


  Ich runzelte die Stirn. »Ein lebenslanges Wohnrecht? Das ist mir neu. Was hat er wirklich hier zu suchen?«


  »Er hat Rich erwähnt.«


  »Ja.« Ich zögerte. »Könnte Cromwell veranlassen, dass man den Schreiber befragt?«


  »Das wäre schwierig, denn es würde heißen, dass Sir Richard Rich von der Sache Wind bekäme.« Barak fuhr sich mit der Hand durch die braunen Strähnen. »Ich hab diesen duckmäusigen Hundsfott schon mal irgendwo gesehen.«


  »Bealknap? Wo?«


  »Ich muss nachdenken. Es ist schon eine ganze Weile her, aber ich kenne ihn, das schwöre ich.«


  »Wir müssen jetzt gehen«, sagte ich. »Joseph wird schon auf mich warten.«


  Ich hatte Simon angewiesen, uns Chancery und Sukey nach Westminster zu bringen, damit wir von hier aus in die Chancery Lane reiten konnten, und er wartete neben einem der Strebepfeiler an der östlichen Mauer, auf Chancerys breitem Rücken sitzend und mit den frisch beschuhten Füßen baumelnd. Wir stiegen auf, ließen ihn zu Fuß nach Hause laufen und machten uns davon.


  Als wir Charing Cross passierten, fiel mir eine gut gekleidete Frau auf einem edlen Wallach ins Auge; eine Maske schützte ihr Gesicht vor der Sonne. Sie wurde von drei berittenen Gefolgsmännern begleitet, und zwei Zofen folgten ihr zu Fuß, Duftsträußchen in Händen und erhitzt aussehend. Das Pferd der Dame war zum Pissen stehen geblieben, und die Gruppe wartete, bis es fertig war. Als wir vorbeiritten, sah sie mich unverwandt an. Ihr Sonnenschutz, von einer kostbaren Haube umrahmt, war ein gestreiftes Tuch mit Augenhöhlen, und der leere, maskierte Blick wirkte seltsam beunruhigend. Da zog sie die Maske beiseite und lächelte, und ich erkannte Lady Honor. Sie wirkte ganz kühl, obwohl die Maske erstickend heiß sein musste und die Mieder der Frauen bei heißem Wetter ein Ärgernis sind. Sie hob die Hand zum Gruß.


  »Master Shardlake! Schon sehen wir uns wieder.«


  Ich zügelte Chancery. »Lady Honor. Heiß ist es heute.«


  »Nicht wahr?«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Wie gut, dass wir uns begegnen. Wollt Ihr nächsten Dienstag bei mir speisen?«


  »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte ich.


  Ich war mir Baraks an meiner Seite bewusst, doch der hielt brav den Blick gesenkt.


  »Das Gläserne Haus in der Blue Lion Street, jeder kann Euch Auskunft geben. Seid um fünf Uhr dort. Es ist nur ein Naschbankett, wird also nicht den ganzen Abend füllen. Allerdings habe ich interessante Gäste geladen.«


  »Ich freue mich schon.«


  »Ach übrigens, Ihr vertretet Edwin Wentworths Nichte, wie ich hörte?«


  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Fast scheint es, als wüsste ganz London darüber Bescheid, Mylady.«


  »Ich lernte Sir Edwin bei einem Empfang der Seidenhändlergilde kennen. Er ist nicht so klug, wie er zu sein glaubt, aber er versteht es, sein Vermögen zu mehren.«


  »Wirklich?«


  Sie lachte. »Ah, da wird Euer Gesichtsausdruck ganz scharf und amtlich, Sir. Ich habe wohl Euer Interesse geweckt.«


  »Das Leben des Mädchens liegt in meiner Hand, Lady Honor.«


  »Eine große Verantwortung.« Sie verzog den Mund. »Tja, ich muss weiter, ich besuche die Verwandten meines verstorbenen Gatten.«


  Sie legte den Gesichtsschutz an, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. »Hübsches Weib«, bemerkte Barak, als wir weiter ritten.


  »Eine Dame von natürlicher Vornehmheit.«


  »Ein bisschen vorlaut für meinen Geschmack. Ich mag Frauen, die ihren Platz kennen. Reiche Witwen sind verteufelt vorlaut.«


  »Du kennst dich wohl aus?«


  »Kann schon sein.«


  Ich lachte. »An diese kommst du nicht heran, Barak.«


  »Ihr aber auch nicht.«


  »Ich wäre auch nicht so vermessen, das Gegenteil zu vermuten.«


  »Die wird nie an den Bettelstab kommen.«


  »Der alte Adel hat heute auch nicht mehr die angestammte Sicherheit.«


  »Das ist doch ihre eigene Schuld!«, sagte er rundheraus. »Sie haben sich gegenseitig in den Kriegen zwischen York und Lancaster nahezu ausgelöscht. Unter den neuen Männern wie dem Grafen sind wir besser dran, meine ich.«


  »Auch er liebt seinen Grafentitel, Barak. Ein eigenes Wappen, davon träumen sie doch alle. Marchamount macht sich am Lincoln’s Inn zum Narren, indem er das College of Heralds davon zu überzeugen trachtet, dass er edler Abstammung ist und ein eigenes Wappen braucht.« Mir kam ein Gedanke. »Ich frage mich, ob er aus diesem Grunde den Umgang pflegt mit Lady Honor. Die Ehe mit einer Dame von Geblüt…« Der Gedanke versetzte mir einen unerwarteten Stich.


  »Der Bursche hat ein Auge auf sie geworfen?«, sagte Barak. »Das könnte interessant sein.« Er schüttelte den Kopf. »Wie diese hohen Tiere nach Status gieren, bringt mich zum Lachen.«


  »Wer danach strebt, ein Gentleman zu werden, der strebt nach einer höheren Lebensart. Und die ist besser als eine niedrige.«


  »Ich hab meinen eigenen Stammbaum«, sagte er mit spöttischem Lachen.


  »Ach ja. Das Schmuckstück deines Vaters.«


  »Genau, obwohl ich über meine Herkunft schweige. Den Juden sagt man bekanntlich nach, sie seien allesamt Blutsauger und Geldscheffler gewesen. Und Kindsmörder. Jetzt kommt«, sagte er unvermittelt. »Ich muss diesen Kytchyn finden.«


  »Falls du ihn findest, sag ihm, dass ich ihn morgen sehen will. In St Bartholomew.«


  Barak drehte sich im Sattel zu mir um. »Bei den Schwarzröcken? Aber da wohnt doch jetzt Sir Richard Rich. Mein Herr will ihn aus der Sache heraushalten. Und dass Euer Freund Bealknap seinen Namen erwähnte, macht mir Sorge.«


  »Ich muss den Ort sehen, wo man die Substanz gefunden hat, Barak.«


  Er runzelte die Stirn. »Na schön. Aber wir müssen vorsichtig sein.«


  »Herrgott, glaubst du denn, das wüsste ich nicht?«


  Am Ende von Chancery Lane trennten sich unsere Wege. Als ich allein weiterritt, wurde mir mulmig zumute, weil ich daran denken musste, wie man uns gestern verfolgt hatte, und die zwei Leichen wieder vor mir sah. Ich war erleichtert, als ich mich meinem Haus näherte. Da sah ich Joseph von der anderen Seite auf mich zu kommen. Er ließ den Kopf hängen, machte ein trauriges, sorgenvolles Gesicht. Erst als er mich gewahrte, lächelte er und winkte mir zum Gruß. Das munterte mich auf; es war die erste Freundlichkeit, die man mir seit der Gerichtsverhandlung erwies.


  


  
    Kapitel Elf

  


  Als Joseph neben mir stand, sah ich, wie müde und verschwitzt er aussah. Simon war noch nicht wieder da, also bat ich Joseph, schon hineinzugehen, während ich die Pferde in den Stall brachte.


  Anschließend ging ich ins Haus und legte Hut und Robe ab. Hier war es kühler, und ich blieb einen Moment lang stehen, um die Luft auf meinem schweißnassen Gesicht zu genießen, ehe ich die Wohnstube betrat. Joseph hatte sich in meinem Armsessel niedergelassen und sprang verlegen auf. Ich winkte ab.


  »Lass gut sein, Joseph, es ist verflucht heiß heute.« Ich setzte mich auf einen harten Stuhl ihm gegenüber. Trotz der Müdigkeit war ein aufgeregtes Funkeln in seinen Augen, neue Hoffnung.


  »Sir«, sagte er, »ich war erfolgreich. Mein Bruder wird Euch empfangen.«


  »Gut gemacht.« Joan hatte uns einen Krug Bier auf den Tisch gestellt, und ich goss uns ein. »Wie ist dir das gelungen?«


  »Einfach war es nicht. Ich ging zu Edwins Haus; sie mussten mich einlassen oder vor den Bediensteten einen Streit vom Zaun brechen. Ich sagte Edwin, Ihr wolltet Euch erst von Elizabeths Schuld überzeugen, ehe Ihr Euch entscheiden könntet, ob Ihr sie weiter vertreten wollt. Dazu müsstet Ihr die Familie befragen. Edwin war zunächst sehr feindselig, denn er billigt meine Einmischung nicht. Und ich bin kein guter Lügner und fürchtete mich zu verraten.«


  Ich lächelte. »Nein, Joseph, für dergleichen Ränke bist du viel zu ehrlich.«


  »Ich tat es nicht gern, aber Lizzy zuliebe– wie dem auch sei, meine Mutter hat ihn überredet. Das überraschte mich, weil sie das arme Mädchen von allen am wenigsten mochte, obwohl es ihre eigene Enkeltochter ist. Mutter sagte, sie wollten Euch überzeugen, dass kein anderer als Elizabeth Ralph umgebracht haben kann, denn dann würdet Ihr sie in Ruhe trauern lassen. Also wollen sie uns morgen um zehn Uhr empfangen, Sir.«


  »Gut gemacht, Joseph.«


  »Ich ließ sie glauben, Ihr hättet Zweifel an Lizzys Unschuld.« Er sah mich flehend an. »Aber es war doch nicht unchristlich, um ihretwillen zu lügen?«


  »Oft lässt die Welt nicht zu, dass unser Tun allzu rein sei, fürchte ich.«


  »Gott stellt uns vor harte Proben.« Er schüttelte traurig den Kopf.


  Ich sah auf die Uhr über dem Kamin. Ich musste mich sputen. »Es tut mir Leid, Joseph, doch ich muss dich schon wieder verlassen. Ich habe eine Verabredung am Lincoln’s Inn. Wir treffen uns morgen Vormittag, kurz vor zehn an der Abzweigung nach Walbrook.«


  »Danke, Sir. Ich weiß zu schätzen, dass Ihr Zeit für mich findet, obwohl Ihr so schwer beschäftigt seid.«


  »Hast du schon gegessen? Bleib hier, meine Haushälterin wird dir etwas zurecht machen.«


  »Danke, Sir.«


  Ich verneigte mich kurz und ließ ihn allein. Ich wies Joan an, ihm ein Mahl zu bereiten, und warf mir eilig die Robe über; sie war erst tags zuvor gewaschen worden und hatte dennoch wieder den Gestank der Stadt angenommen. Ich wollte noch vor dem Abend sowohl mit Marchamount als auch mit Bealknap sprechen. Während ich aus dem Haus hastete, dachte ich: Der arme, ehrliche Joseph, wenn er wüsste, in welch ein teuflisches Gestrüpp aus Lug und Trug Cromwell mich verstrickt hatte, würde er fluchtartig das Haus verlassen. Doch nein, das würde er nicht; solange ich seine einzige Hoffnung war, Elizabeth zu befreien, würde er sich nicht vom Fleck rühren, wie ein Fels in der Brandung.


  
    *
  


  Ich sann über die Geschichte nach, die Barak mir draußen an der Mole erzählt hatte. Da ich von Natur aus ein Skeptiker war, fiel es mir schwer zu glauben, dass es tatsächlich eine Substanz wie das griechische Feuer gab, und was die Person des Sepultus Gristwood betraf, so gab es wohl kaum eine Zunft, die mehr Betrüger in ihren Reihen hatte als die Alchimisten. Und doch hegte ich keinerlei Zweifel, dass Barak wahrheitsgetreu beschrieben hatte, was er gesehen. Und er und Cromwell gehörten nicht zu den Leichtgläubigen. Tagtäglich hörte man ja von neuen Wundern und neuen Schrecken auf dieser Welt, von der viele Propheten behaupteten, sie gehe dem Ende zu; und dennoch konnte ich die Geschichte noch nicht so recht glauben. Sie war allzu phantastisch.


  Und wenn sie am Ende doch stimmte? Die Byzantiner hatten die Formel vielleicht so gut gehütet, dass diese am Ende verloren ging, doch in unserem Europa der Spitzel und Glaubenskriege könnte England ein solches Geheimnis nicht lange bewahren. Früher oder später würde man es aufdecken, und was dann? Kein einziges Schiff mehr auf den Meeren, ganze Flotten vom Feuer verzehrt? Ich schüttelte den Kopf in sorgenvoller Verwirrung; wie merkwürdig kam es mir vor, derlei Gedanken zu hegen, die weil ich durch den Staub der ruhigen, vertrauten Chancery Lane trottete. Ich musste mir dergleichen Flausen aus dem Kopf schlagen, dachte ich, mich auf die Arbeit konzentrieren, die vor mir lag. Und nachdem man uns gestern verfolgt hatte, sollte ich auch meine eigene Sicherheit im Auge haben. Ich sah mich kurz um, doch die einzigen Menschen auf der Straße waren Rechtsanwälte in ihrer Amtstracht, die dem Gerichtsgebäude zustrebten. Ein Bekannter winkte mir zu und ich erwiderte seinen Gruß. Mit einem finsteren Blick auf das Gemäuer der Domus gegenüber ritt ich durchs Tor von Lincoln’s Inn. Der Wachmann in seiner Nische verneigte sich, als ich vorüberritt.


  Ich begab mich zunächst in meine Räume, weil ich Godfrey eine Nachricht hinterlassen musste. Ich hatte damit gerechnet, niemanden dort anzutreffen, doch als ich eintrat, fand ich Skelly bei der Arbeit. Er saß so tief über die Feder gebeugt, dass er mit der Nase fast das Papier berührte. Er blinzelte zu mir auf.


  »Am Sonntag bist du hier, John? Du solltest deinen Kopf nicht so nah ans Papier bringen, sonst steigen dir die Tintendämpfe noch zu Kopf.«


  »Die Abschrift der Beckman-Urkunde hielt mich so lange auf, Sir, dass ich im Rückstand bin. Ich bin hier, um den Schiedsspruch für die Salzhändlerzunft abzuschreiben.«


  »Nun, das nenne ich Fleiß«, sagte ich. Ich sah ihm über die Schulter, da verschlug es mir den Atem. Er hatte versäumt, die Tinte im richtigen Verhältnis zu mischen, sodass nur ein blasses Wortgetröpfel über die Seite lief. »Das taugt nichts.«


  Er sah mich zitternd aus roten Augen an. »Was ist falsch daran, Sir?«


  »Die Tinte ist wässrig.« Sein elender Blick reizte meinen Zorn. »Ja, siehst du das denn nicht? Was du da geschrieben hast, wird in einem Jahr verblasst sein. Ein juristisches Dokument taugt nur dann etwas, wenn es in dicker, schwarzer Tinte verfasst ist.«


  »Tut mir Leid, Sir.«


  Mein ganzer Ärger ergoss sich über ihn. »Das muss neu geschrieben werden. Du verschwendest mein Papier, Skelly. Das werde ich dir vom Lohn abziehen.« Ich sah ihm stirnrunzelnd in die ängstlichen Augen. »Na los, auf ein Neues!«


  Godfreys Tür ging auf. »Was ist denn? Warum schreist du denn so?«


  »John Skelly brächte sogar einen Engel im hohen Himmel dazu, ihn anzuschreien. Ich wusste ja nicht, dass du im Haus bist, Godfrey. Speist du etwa mit Norfolk zu Mittag?«


  Er knurrte. »Ich wollte den papistischen Schurken einmal in Fleisch und Blut sehen.«


  »Da ich dich hier treffe, darf ich dich um einen Gefallen bitten? Komm in meine Stube.«


  »Gewiss.«


  Ich schloss die Tür und bedeutete dem Freund, er möge sich setzen. »Godfrey, ich habe einen– einen neuen Auftrag. Eine äußerst dringliche Angelegenheit. Neben dem Wentworth-Fall wird sie in den nächsten zwei Wochen meine ganze Zeit in Anspruch nehmen. Könntest du mir ein paar Fälle abnehmen? Gegen Bezahlung natürlich.«


  »Aber gern. Auch Bealknaps Klage?«


  »Nein, darum kümmere ich mich lieber selbst. Doch alles andere.«


  Er sah mich forschend an. »Du siehst bekümmert aus, Matthew.«


  »Ich verliere nicht gern die Beherrschung. Doch dieser neue Fall–«


  »Interessant?«


  »Ich darf nicht darüber sprechen. Jetzt–« Ich hob einen Stoß Papiere vom Tisch. »Lass dir kurz zeigen, welche Fälle ich bearbeite.« Erleichtert, dass ich abgesehen von der Bealknap-Sache dem Gericht vierzehn Tage lang fern bleiben konnte, nahm ich mir eine halbe Stunde Zeit, um Godfrey zu erklären, was zu tun war.


  »Ich stehe schon wieder in deiner Schuld«, sagte ich, als wir fertig waren. »Gibt es etwas Neues über deinen Freund Robert Barnes?«


  Er seufzte schwer. »Immer noch im Tower.«


  »Barnes ist ein Freund von Erzbischof Cranmer. Der wird sich gewiss für ihn einsetzen.«


  »Ja, hoffentlich.« Seine Miene klärte sich auf. »Der Erzbischofsoll nächste Woche in St Paul’s Cross die Messe lesen, zumal doch Bischof Sampson im Tower sitzt.« Er ballte die Faust, erinnerte mich auf diese Weise daran, wie grimmig er bei aller Sanftmut doch im Glauben war. »Mit Gottes Hilfe wird er über die papistische Truppe siegen.«


  »Hör zu, Godfrey, ich sehe bald wieder nach dem Rechten. Behalte mir Skelly im Auge, vielleicht bringst du ihn ja dazu, etwas Vorzeigbares zu liefern. Ich muss noch einmal fort, aber anschließend sehen wir uns bei Tisch. Hab vielen Dank, mein Freund.«


  Ich ging wieder hinaus, überquerte den Hof, wo Marchamount seine Gemächer hatte. Drüben bei der Great Hall hasteten Bedienstete ein und aus, richteten den Saal fürs Mittagsmahl. Die vier Rechtsschulen in London, die Inns of Court, wetteiferten untereinander um die Gönnerschaft derer, die dem König nahe standen, und Norfolks Gegenwart war sozusagen ein Kunstgriff, auch wenn seine Politik bei vielen Mitgliedern am Lincoln’s Inn unbeliebt war.


  Ich klopfte und betrat Marchamounts Vorzimmer. Ein beeindruckender Raum: In den Regalen reihten sich Bücher und Urkunden, und sogar am heutigen Tag des Herrn war ein Schreiber emsig mit den Papieren befasst. Er blickte fragend auf.


  »Ist der Serjeant da?«


  »Er ist beschäftigt, Sir. Hat morgen einen großen Prozess zu bestehen, am Court of Common Pleas.«


  »Sagt ihm, Bruder Shardlake wünsche ihn im Namen Lord Cromwells zu sprechen, seid so gut.«


  Da weiteten sich seine Augen und er verschwand durch die Tür. Einen Augenblick später war er wieder da und gab ehrerbietig den Weg frei. Wie viele Barrister wohnte und arbeitete Gabriel Marchamount am Lincoln’s Inn. Sein Empfangsraum war so prachtvoll wie ich noch keinen gesehen hatte. Kostbare Seidenbespannungen in leuchtendem Rot und Grün schmückten die Wände. Marchamount thronte auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, der einem Bischof zur Ehre gereicht hätte, hinter einem breiten Schreibpult, auf dem ein Haufen Papiere lagerte. Er hatte die stämmige Gestalt in ein kostbares gelbes Wams gezwängt, dessen erbsengrüne Vorderseite sein cholerisches Wesen unterstrich; sein dünnes rötliches Haar war sorgfältig über den Schädel gekämmt. Sein pelzverbrämter Talar ruhte auf einem Kissen, darauf die weiße Kappe der höheren Barrister, Insignien seines Rangs: die höchste Position, die ein Anwalt vor dem Richteramt erreichen kann. Neben ihm stand ein silberner Pokal mit Wein.


  Marchamount galt als ein Mann, der das Gesetz lebte und atmete und den Status liebte, zu dem es ihm verholfen hatte; seit seiner Aufnahme in die juristische Ehrengesellschaft Order of the Coif vor drei Jahren hatte sich seine Vornehmheit in einem Maße gesteigert, dass darüber schon Spott getrieben wurde. Er hoffe noch weiter aufzusteigen, hieß es, wolle es zum Richter bringen. Obwohl böse Zungen raunten, er verdanke seinen Aufstieg weitgehend seinem guten Einvernehmen mit Reformgegnern am Hofe König Heinrichs, durfte man keinesfalls seine Intelligenz unterschätzen.


  Er erhob sich und begrüßte mich mit einem Lächeln und einer kleinen Verneigung. Der Blick seiner dunklen Augen war scharf und wach.


  »Bruder Shardlake. Seid Ihr hier, um an meinem Mittagsmahl für den Herzog teilzunehmen?« Er lächelte in gespielter Bescheidenheit. Ich hatte nicht gewusst, dass das Essen von ihm arrangiert worden war. ›Mein Mittagsmahl‹, das war typisch für ihn.


  »Vielleicht komme ich dazu.«


  »Wie gehen die Geschäfte?«


  »Ausgezeichnet, danke, Serjeant.«


  »Wein, Bruder?«


  »Nein danke, das ist ein wenig zu früh für mich.«


  Er setzte sich wieder. »Wie ich höre, hat man Euch im Fall Wentworth zu Rate gezogen. Eine unschöne Sache. Nicht viel unguentum auri zu gewinnen, möchte ich meinen.«


  Ich lächelte angespannt. »Nein. Nur ein kleines Entgelt. Eigentlich bin ich aber einer anderen Sache wegen hier. Michael Gristwood und sein Bruder sind grausam ermordet worden.«


  Ich achtete auf seine Reaktion, doch er nickte nur traurig und sagte: »Ja, ich weiß. Entsetzlich.«


  »Woher wisst Ihr davon, Sir?«, fragte ich in scharfem Ton. »Die Sache wurde auf Befehl Lord Cromwells geheim gehalten.«


  Er breitete die Arme aus. »Gristwoods Witwe hat mich gestern aufgesucht. Sagte, Ihr hättet behauptet, dass das Haus jetzt ihr gehöre, und bat mich, es ihr zu überschreiben, da ich ihren Gatten ja kannte.« Seine Augen wurden schmal. »Ist die Formel für das griechische Feuer fort?«


  Ich schwieg; die Worte schienen kurz in der stickigen Luft zu hängen. »In der Tat, Serjeant. Aus diesem Grunde will Lord Cromwell, dass man die Angelegenheit schnell und in aller Stille untersuche. Jane Gristwood hat scheint’s nicht lange gefackelt«, fügte ich hinzu. »Warum ging sie nicht zu Bealknap, frage ich mich. Der stand ihrem Mann doch näher.«


  »Sie hat kein Geld. Bealknap hätte sie daher ohne viel Federlesens abgewiesen, aber von mir weiß sie, dass ich zuweilen auch um Gottes Lohn arbeite.« Er lächelte selbstzufrieden. »Für kleine Besitztümer bin ich zwar schon seit längerem nicht mehr zuständig, doch kenne ich einen jungen Amtsbruder, der ihr helfen wird.«


  Ja, dachte ich, Marchamount tat gewiss nur deshalb gemeinnützige Arbeit, weil er sich damit erhoffte, gemäß den alten Glaubenslehren, seine Verdienste vor Gott zu mehren. Er sähe auch zu gern wieder die alten Gepflogenheiten in die Kirchen einkehren, das reiche Zeremoniell und das volltönende Latein.


  »Sagt Eurem Amtsbruder nichts über die Umstände«, riet ich ihm. »Lord Cromwell will nicht, dass die Nachricht nach außen dringt.«


  Er suchte meine anmaßende Art ein wenig zu zügeln. »Ich konnte mir das schon selbst denken. Ich ließ vor der Gevatterin Gristwood nichts über das griechische Feuer verlauten. Natürlich sagte sie mir nur, dass ihr Mann und dessen Bruder ermordet worden seien. Nicht weiter verwunderlich in diesen Zeiten.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Wird es keine Untersuchung geben?«


  »Die Angelegenheit soll in Lord Cromwells Händen bleiben. Er hat mich angewiesen, mit allen zu sprechen, die vom griechischen Feuer wussten. Ich muss Euch also bitten, Serjeant, mir alles zu sagen, was Ihr darüber wisst.«


  Marchamount lehnte sich im Stuhl zurück, faltete die Hände im Schoß. Eckige, kräftige und zugleich weiche Hände, die ebenso weiß waren wie seine Wangen rot. Ein goldener Ring mit einem riesigen Smaragdstein funkelte am rechten Mittelfinger. Er bemühte sich um eine verständnisvolle Miene, doch ich witterte Angst. Die Nachricht der Frau von Gristwood hatte ihn zutiefst erschüttert. Marchamount musste annehmen, dass Cromwell Ermittlungen anstellen würde, und er musste wissen, dass er trotz seines vornehmen Getues, so er ihm keine zufriedenstellende Antwort lieferte, im Tower landen konnte.


  »Ich habe Michael Gristwood kaum gekannt«, sagte er. »Er kam vor ein paar Jahren auf mich zu, weil er wissen wollte, ob ich in meiner Kanzlei einen Rechtsgehilfen benötigte. Er hatte bei Bruder Bealknap gearbeitet, doch sie hatten sich gestritten.«


  »Das weiß ich. Worum ging es bei dem Streit? Wisst Ihr das?«


  Er hob eine Augenbraue. »Michael war selbst gern für das eine oder andere Gaunerstückchen zu haben, doch die Art und Weise, wie Bealknap tagtäglich die Leute betrog, konnte selbst er schwer verdauen. Ich sagte ihm, bei mir gäbe es keine Gaunereien.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Ich betraute ihn mit ein paar kleinen Fällen, doch um ehrlich zu sein, er erledigte sie schlecht, und so gab ich ihm keine mehr. Daraufhin kam er, wie ich hörte, im Court of Augmentations unter, was Wunder, dort fallen für seinesgleichen allemal Brosamen ab. Gott hab ihn selig«, schickte er volltönend hinterher.


  »Amen«, sagte ich.


  Marchamount seufzte. »Dann eines Tages, es war im März diesen Jahres, verlangte Bruder Bealknap mich zu sehen. Er erzählte mir, was Michael im Kloster Saint Bartholomew gefunden hatte. Ich sollte ihn Lord Cromwell vorstellen.« Er breitete die Hände aus. »Ich hielt die Geschichte zunächst für Mummenschanz und lachte Bealknap aus. Doch als er mir die Schriften brachte, sah ich, dass die Sache zumindest–« er zögerte– »einer gewissen Erwägung wert sei.«


  »Ja, ich kenne diese Schriften.« Ich runzelte die Stirn. »Ihr habt vom März gesprochen, doch Michael Gristwood fand die Papiere bereits im vergangenen Herbst. Was ist in den sechs Monaten dazwischen geschehen?«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Michael sagte mir, er und sein Bruder hätten den Winter damit zugebracht, die Apparatur zu bauen, mit der besagter Stoff verschleudert würde, und danach getrachtet, die geheimnisvolle Substanz zu mehren.«


  Ich entsann mich der Brandspuren im Hinterhof der Gristwoods. »Ist es ihnen gelungen?«


  Er zuckte die Schultern. »Sie haben es behauptet.«


  »Ihr habt also Michael Gristwood zu einem Treffen mit Lord Cromwell verholfen. Hat Gristwood Euch Geld versprochen?«


  Er sah mich von oben herab an. »Ich brauchte sein Geld nicht. Ich sorgte dafür, wie es nur recht und billig, dass der Herr Graf die Schriften zu lesen bekam. Doch selbstverständlich konnte ich den ersten Minister nicht selbst darauf ansprechen.« Wieder mimte er Bescheidenheit. »Meine Kontakte reichen nicht ganz bis in seine Kreise. Doch ich kenne Lady Honor, eine vornehme Dame und äußerst diskret, und sie wiederum kennt den Herrn Grafen persönlich. Eine vornehme Dame«, wiederholte er lächelnd. »Ich bat sie, ihm die Papiere zu bringen.«


  Damit hättest du einen weiteren Trumpf im Spiel um die Macht, dachte ich. »Die Formel selbst konntet Ihr nicht an sie weitergeben?«


  »Ich hatte sie nicht. Ich bezweifle, dass ein anderer als die Brüder sie jemals sah, nachdem sie sie vom Pergament gerissen hatten. Michael wollte mir den Aufbewahrungsort partout nicht verraten. Er und sein Bruder wollten Geld aus der Sache schlagen. Michael machte keinen Hehl daraus.«


  »Doch alles, was im Besitz des Klosters gewesen ist, gehört von Rechts wegen dem König. Gristwood hätte die Schriften Sir Richard Rich aushändigen müssen, dem Schatzkanzler des Court of Augmentations, damit der sie an Lord Cromwell weitergebe.«


  Marchamount breitete die Hände aus. »Ich weiß das natürlich, doch was hätte ich tun sollen? Ich konnte Gristwood schließlich nicht zwingen, mir die Formel auszuhändigen, Bruder Shardlake. Natürlich sagte ich ihm, dass er sie sofort den zuständigen Behörden hätte überbringen müssen.« Er reckte das Kinn und sah mich über seine Nase hinweg an.


  »Ihr habt die Papiere also Lady Honor übergeben, mit einer Botschaft.«


  »So ist es. Und sie wiederum sandte mir eine Nachricht des Grafen, die ich an Gristwood weitergeben sollte. Danach gingen noch zwei oder drei Briefe durch meine Hände. Sie waren selbstverständlich versiegelt, also kann ich Euch nicht sagen, was darin geschrieben stand.« Er breitete die Hände aus. »Ich fürchte, das ist alles, Bruder. Ich war nur ein Mittelsmann und weiß nichts über dieses griechische Feuer, nicht einmal, ob es echt war.«


  »Nun gut. Ich muss Euch noch einmal darauf hinweisen, Serjeant, dass Ihr mit keinem Menschen darüber reden dürft.«


  Er breitete die Hände aus. »Natürlich nicht. Ich stehe Lord Cromwell jederzeit zu Diensten.«


  »Sagt es mir, wenn man Euch auf die Sache anspricht oder wenn Euch etwas einfällt, was uns nützlich sein könnte.«


  »Natürlich. Ich glaube übrigens, wir werden uns schon am Dienstag wiedersehen; wir sind beide zu Lady Honors Bankett geladen.«


  »Ja.«


  »Eine vornehme Dame«, sagte er erneut. Dann sah er mich forschend an. »Werdet Ihr auch sie befragen?«


  »Das scheint mir angebracht. Und auch mit Euch werde ich wahrscheinlich noch einmal sprechen müssen.« Ich stand auf. »Ich darf mich empfehlen. Wir sehen uns am Dienstag.«


  Er nickte, lehnte sich zurück und bleckte grinsend die weißen Zähne. »Dann gibt es dieses griechische Feuer also tatsächlich?«, fragte er unverwandt.


  »Ich fürchte, auf diese Frage darf ich Euch keine Auskunft geben.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich eindringlich an. »Ihr arbeitet also wieder für Lord Cromwell«, sagte er leise. »Wisst Ihr, viele sind der Meinung, Ihr hättet es verdient, Serjeant zu sein, Ihr solltet im Court of Common Pleas auftreten und nicht solche Esel wie Forbizer. Und doch hat man Euch ein paar Mal übergangen. Es heißt, Ihr hättet Euch die Gunst derer verscherzt, auf die es ankomme.«


  Ich zuckte die Schultern. »Für das Gerede der Leute kann ich nichts.«


  Er lächelte erneut. »Man munkelt, dass Lord Cromwell schon bald seines Amtes enthoben werde. Sobald der König die Königin ablegt.« Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Wieder kann ich nichts für das Gerede der Leute.«


  Marchamount horchte mich aus, wollte wissen, ob auch ich auf all die Gerüchte hin die Seiten wechseln würde. Ich sagte nichts, faltete nur die Hände.


  Marchamount kräuselte enttäuscht die Lippen. »Nun, ich darf Euch nicht aufhalten.« Er stand auf und verneigte sich.


  Ich lächelte innerlich, wie er mir die Abfuhr zurückgab, die ich ihm erteilt hatte. Doch in seinen Augen las ich, dass er Angst hatte.


  


  
    Kapitel Zwölf

  


  Draußen im Hof steuerten schwarz gewandete Barrister aus allen Richtungen auf die Halle zu. Ich sah Bealknap unter ihnen, der wie immer für sich blieb, denn er hatte kaum Freunde, was ihm jedoch nichts auszumachen schien. Es war zu spät, um jetzt mit ihm zu sprechen, ich musste bis nach dem Mittagsmahl warten. Etliche Schritte vor mir entdeckte ich Godfrey in der Menge, die in die Great Hall strömte, und ich tippte ihm auf die Schulter.


  Der Speisesaal von Lincoln’s Inn zeigte sich von der besten Seite. Unter dem Zangengewölbe schimmerten prachtvoll gefärbte Wandteppiche im Licht der vielen Kerzen. Die dunklen Eichendielen waren auf Hochglanz poliert. Ein thronartiger Stuhl stand für den Herzog in der Mitte der erhöhten Tafel bereit, am Nordende des Saals. Weitere Tische, mit feinstem Tafelsilber gedeckt, grenzten im rechten Winkel daran. Jeder suchte sich einen Platz; ein paar Studenten, die ihrer vornehmen Abstammung wegen ausgewählt worden waren, saßen, kurze schwarze Roben über den grellbunten Wämsern, auf den Plätzen, die am weitesten von der erhöhten Tafel entfernt waren. Ihr am nächsten saßen die Serjeants, die unter den weißen Hauben schwitzten und zwischen den beiden Gruppen waren die Barrister.


  Als Vorstandsmitglieder der Anwaltsinnung, so genannte Bencher, kamen Godfrey und ich neben den Serjeants zu sitzen, und zu meiner Überraschung strebte Godfrey dem Platze zu, der dem des Herzogs so nah war wie möglich. Ich setzte mich neben ihn. Zu meiner Linken saß ein älterer Bencher mit Namen Fox, welcher nicht müde wurde zu erzählen, dass er unter König RichardIII. am Lincoln’s Inn studiert habe und beim Bau der Great Hall zugegen gewesen sei. Als wir unsere Plätze einnahmen, sah ich, wie Bealknap einem Bencher den Platz mir gegenüber streitig machte. Obwohl er schon fünfzehn Jahre als Barrister zugelassen war, hatte man Bealknap seines unangenehmen Rufs wegen noch niemals aufgefordert, Vorlesungen zu halten, und doch kämpfte er verbissen um den Platz. Schließlich gab der Bencher als der Klügere nach und räumte Bealknap das Feld. Der setzte sich nieder, ein zufriedenes Grinsen im spitzen Gesicht.


  Der Zeremonienmeister schlug mit dem Stab auf den Boden. Alle erhoben sich von den Plätzen, als die Kronanwälte den Saal betraten. Zwischen den schwarzen Roben fiel ein Mann ins Auge, der den reichen Purpurmantel mit dem breiten, pelzverbrämten Kragen eines Peers trug: Thomas Howard, der dritte Herzog von Norfolk. Ich war überrascht, wie klein er war. Auch sein Alter erstaunte mich, denn sein längliches Gesicht war von tiefen Falten durchzogen und das Haar unter der breiten, edelsteinbestückten Kappe schütter und grau. Er wirkte unscheinbar; in gewöhnlichen Kleidern hätte man ihn keines zweiten Blickes gewürdigt. Ein Dutzend Gefolgsmänner in den Farben Rot und Gold des Hauses Howard verteilten sich und nahmen entlang den Wänden Aufstellung.


  Die Kronanwälte verneigten sich und baten den Herzog lächelnd, Platz zu nehmen. Ich sah, dass Marchamount sich an die erhöhte Tafel setzte und in die Menge strahlte, ganz in seinem Element. Ich fragte mich, wie gut er den erbittertsten Feind Cromwells und der Reformation wohl kannte. Neugierig musterte ich das faltige Gesicht des Herzogs. Es war das härteste Gesicht, das ich je gesehen hatte, der schmale Mund unter der vorspringenden Nase streng aufeinander gepresst. Kleine schwarze Augen musterten die anwesenden Gäste mit lebhaftem Kalkül. Eine Sekunde lang begegneten sie den meinen, und ich senkte den Blick.


  Der erste Gang wurde aufgetragen, dampfende Platten mit Gemüse, stern- und halbmondförmig geschnitten, mit Zucker und Essig köstlich gewürzt und begleitet von kaltem Braten. Da dies nur ein Mittagsmahl war, würde mit keinem der spektakulären Gerichte eines abendlichen Banketts aufgewartet werden, doch hatte man auf die Zubereitung der Speisen große Mühe verwandt. Ich beugte mich zu Godfrey hinüber.


  »Dieses Mahl entschädigt fast für die Gesellschaft«, flüsterte ich beifällig.


  »Nichts könnte für diese Gesellschaft entschädigen.« Godfrey starrte mit bitterer Miene auf den Herzog.


  »Lass dich nicht dabei erwischen, wie böse du ihn ansiehst«, flüsterte ich, doch er zuckte die Schultern und starrte weiter. Der Herzog sprach unterdessen mit Serjeant Cuffleigh, dem Kanzler von Lincoln’s Inn.


  »England könnte einem gemeinsamen Angriff von Franzmännern und Spaniern niemals standhalten«, sagte er mit tiefer Stimme zu Cuffleigh.


  Cuffleigh lächelte. »Wenige haben Eure militärische Erfahrung, Durchlaucht. Ihr habt für uns die Schotten in Flodden geschlagen.«


  »Ich fürchte keinen Feind, doch muss das Kräfteverhältnis stimmen. Als ich vor drei Jahren gegen die Rebellen aus dem Norden kämpfte, hatte ich nicht genügend Männer, also brachten der König und ich sie mit schönen Worten dazu, ihre Truppen aufzulösen. Dann haben wir die Schurken verbläut.« Er lächelte kalt.


  Marchamount beugte sich zu ihm hinüber. »Das wird uns aber mit den Franzosen und Spaniern nicht gelingen.«


  »Wohl kaum«, stimmte Cuffleigh widerstrebend zu.


  »Deshalb brauchen wir Frieden. Ein unausgegorenes Bündnis mit ein paar verstrittenen Deutschen taugt nichts.«


  Der alte Bruder Fox lehnte sich zu mir herüber. »Seine Durchlaucht spricht mit dem Kanzler, wie ich sehe«, sagte er. »Thomas More hat damals das Kanzleramt zurückgewiesen und musste dafür ein Pfund Strafe zahlen. Die Bestrafung durch den König fiel teurer aus, als More sich weigerte, seine Buhlin als Königin anzuerkennen.«


  »Bruder Cuffleigh macht einen besorgten Eindruck«, stellte ich fest, um Bruder Fox abzulenken, ehe er sich über die Zeiten verbreitete, als More noch am Lincoln’s Inn tätig war.


  »Cuffleigh hängt der Reformation an, und der Herzog hat Freude daran, die Evangelischen zu reizen.« Der konservative Fox bemerkte es mit Genugtuung. Der Herzog schenkte dem Kanzler ein kühles Lächeln. »Nicht nur Lehrlinge«, hörte ich ihn tönen, »sogar das törichte Weibsvolk bildet sich auf einmal ein, es könnte die Bibel lesen und Gottes Wort verstehen.« Er lachte.


  »Es ist nun einmal erlaubt, Eure Hoheit«, wagte Cuffleigh schwach dagegen zu halten.


  »Nicht mehr lang! Der König plant, das Bibellesen auf die Hausherrn zu beschränken. Ich würde sogar noch weitergehen und es nur der Geistlichkeit gestatten. Ich selbst habe sie noch nie gelesen und gedenke dies auch in Zukunft nicht zu tun.«


  Am oberen Teil der Tafel, wo man die Worte des Herzogs gehört hatte, blickten die Männer teils zustimmend, teils verschlossen drein. Hämisch grinsend ließ er die hellen, harten Augen über die Versammlung schweifen.


  Da stand Godfrey auf, und eh ich es verhindern konnte, ergriff er das Wort. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, als er Luft holte und dem Herzog mit fester Stimme entgegen schleuderte: »Gottes Wort ist für alle da. Es bringt uns das süßeste Licht, das es gibt, das Licht der Wahrheit.«


  Seine Worte hallten laut durch den ganzen Saal. Entlang der Tische sah man weit aufgerissene Augen. Norfolk wandte sich Godfrey zu, das Kinn auf die beringte Rechte gestützt, und starrte ihn mit kalter Belustigung an. Ich packte den Freund am Saum seiner Robe und versuchte, ihn wieder auf den Stuhl zu ziehen, doch er riss sich los.


  »Die Bibel bringt uns vom Irrtum zur Wahrheit, zur Gegenwart Jesu Christi«, fuhr er fort. Ein paar Studenten klatschten, bis die zornigen Blicke der Kronanwälte ihnen Einhalt geboten. Godfrey wurde feuerrot im Gesicht, als erkenne er plötzlich, was für eine unsägliche Kühnheit er begangen hatte, dennoch redete er weiter. »Sollte ich meines Glaubens wegen getötet werden, so würde ich aus dem Grabe steigen, um noch einmal die Wahrheit in die Welt hinauszuschreien«, sagte er, ehe er sich zu meiner Erleichterung niedersetzte.


  Der Herzog stand auf. »Nein Sir, das würdet Ihr nicht«, sagte er gelassen. »Ihr würdet mit all den anderen Ketzern Eures Schlags in der Hölle schmoren. Gebt Acht, Sir, dass Euch Eure lose Zunge nicht um Kopf und Kragen bringt, damit Ihr nicht vor der Zeit in die Grube fahrt.« Er setzte sich wieder. Dann beugte er sich zu Marchamount hinüber, welcher Godfrey anfunkelte, als hätte er ihn am liebsten erwürgt, und raunte ihm etwas ins Ohr.


  »Herrgott, was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte ich Godfrey. »Dafür wird man dich zur Verantwortung ziehen.«


  Er sah mich an. Seine sonst so sanften Züge hatten einen stahlharten Ausdruck angenommen. »Das ist mir gleich.« Er spie die Worte regelrecht aus. »Jesus Christus ist mein Retter, durch die Gnade, ich lasse nicht zu, dass Spott getrieben wird mit Seinem Wort.« Seine Augen funkelten vor selbstgerechtem Zorn. Ich wandte mich ab. Wenn der Glaube sein Gemüt erhitzte, verwandelte Godfrey sich zuweilen in einen anderen, einen gefährlichen Menschen.


  
    *
  


  Endlich war das Mahl zu Ende. Der Herzog und sein Gefolge verließen den Saal, und sofort wurden aufgeregte Stimmen laut. Godfrey saß da und genoss, wie mir schien, die vielen Blicke auf sich. Einige Barrister, vor allem die Traditionalisten unter ihnen, standen auf und gingen hinaus. Der alte Bruder Fox schien sehr verstört, als er sich von seinem Platz erhob. Ich stand ebenfalls auf. Godfrey sah mich vorwurfsvoll an.


  »Bleibst du noch einen Moment?«, fragte er. »Oder willst du jetzt nichts mehr mit mir zu schaffen haben?«


  »Beim Blut Christi, Godfrey«, fuhr ich ihn an, »ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Die Welt besteht nicht nur aus dir. Ich muss Bealknap erwischen, ehe er verschwindet.« Und in der Tat steuerte der gerade auf die Tür zu. Ich eilte ihm nach, holte ihn ein, als er ins Freie trat und ins helle Sonnenlicht blinzelte.


  »Bruder Bealknap«, sagte ich spröde, »ich muss mit Euch reden.«


  »Über den Fall?« Er grinste. »Euer Freund hat sich eben zum Affen gemacht. Er wird sich zu verantworten haben–«


  »Es geht nicht um den Fall, Bealknap. Lord Cromwell hat mich beauftragt, den gestrigen Mord an Michael Gristwood zu untersuchen.«


  Seine Augen weiteten sich, und der Kiefer klappte nach unten. Wenn er den Ahnungslosen mimte, war er ein guter Schauspieler. Aber Anwälte sind bekanntlich bessere Komödianten als jeder Darsteller im Mysterienspiel.


  »Wir gehen besser in Eure Kanzlei.«


  Bealknap nickte, zum Schweigen gebracht, und ging über den Hof voran. Er hatte eine Amtsstube im ersten Stock eines Eckhauses, in die man über eine enge knarzende Stiege gelangte. Die Einrichtung seiner Kammer war schlicht, ein armseliges Schreibpult und ein paar wackelige Tische, auf denen sich unordentlich Papiere stapelten. Den Raum dominierte eine riesige, eisenbeschlagene Truhe, die in einer Ecke stand, aus dicken Brettern gezimmert und mit eisernen Bändern und Vorhängeschlössern gesichert. Es ging das Gerücht, dass alles Gold, das Bealknap verdiente, dort hineinwanderte und dass er die Abende damit verbrachte, darin zu wühlen und es zu zählen. Er gab kaum etwas davon aus; Schneider und Wirte hatten ihn jahrelang durch sämtliche Gerichtsinstanzen gejagt, weil er ihnen Geld schuldig geblieben war.


  
    *
  


  Bealknap erblickte die Truhe und war augenblicklich entspannt. Andere würden sich schämen, wenn sie im Ruf stünden, unverbesserliche Knauser zu sein, doch Bealknap schien sich nicht daran zu stören. In seiner Amtsstube war die Truhe völlig sicher, denn Bealknap bewohnte die angrenzenden Gemächer, und Lincoln’s Inn wurde streng bewacht. Und doch kam mir unwillkürlich die zerschlagene Truhe der Brüder Gristwood in den Sinn.


  Bealknap nahm die Kappe ab und fuhr sich mit der Hand durchs drahtige Blondhaar. »Wollt Ihr Euch setzen, Bruder?«


  »Danke.« Ich setzte mich an sein Schreibpult, überflog die Papiere darauf. Zu meiner Überraschung entdeckte ich auf einem Dokument das Wappen der Hanse, auf einem anderen französische Worte.


  »Ihr treibt Geschäfte mit ausländischen Kaufleuten?«, fragte ich.


  »Sie zahlen gut. Die Franzmänner haben neuerdings Probleme mit dem Zoll.«


  »Was Wunder, schließlich drohen sie uns mit Krieg.«


  »So weit wird es nicht kommen. Der König kennt die Gefahr, wie der Herzog bei Tisch sagte.« Mit einer geringschätzigen Handbewegung tat er das Thema ab. »Um Gottes willen, Bruder, was ist mit Michael Gristwood?«


  »Man hat ihn gestern Morgen tot in seinem Hause aufgefunden. Sein Bruder ist ebenfalls ermordet worden. Die Formel ist verschwunden. Ihr wisst, wovon ich spreche.«


  »Mein armer Freund. Das ist ja entsetzlich.« Seine Augen schossen wild umher, wichen den meinen aus.


  »Habt Ihr außer Serjeant Marchamount noch jemandem von der Formel erzählt?«, fragte ich.


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Sir, das habe ich nicht. Als Michael mir die Papiere brachte, die er bei den Schwarzröcken gefunden hatte, riet ich ihm, sie Lord Cromwell zu zeigen.«


  »Gegen Bezahlung, obwohl sie von Rechts wegen dem König gehörten? War das Eure Idee oder die seine?«


  Er zögerte, dann sah er mich unverwandt an. »Die seine. Aber ich habe mich nicht mit ihm gestritten, Bruder. Es war eine günstige Gelegenheit, ein Narr, wer sie nicht beim Schopfe packte. Ich bot ihm an, an seiner statt zu Marchamount zu gehen.«


  »Gegen Bezahlung?«


  »Freilich.« Er hob eine Hand. »Aber– aber Lord Cromwell ließ sich auf den Handel ein, und ich war doch nur ein armer Mittelsmann–«


  »Ihr seid ein schamloser Bursche, Bealknap.« Ich blickte erneut auf seine Papiere. »Ihr hättet sie den Franzosen anbieten können. Sie hätten vielleicht ein Vermögen gezahlt, wenn nur Cromwell das Geheimnis nicht in die Hände falle.«


  Er sprang erregt auf. »Potzblitz, das wäre doch Hochverrat! Meint Ihr vielleicht, ich wäre erpicht darauf, mir in Tyburn bei lebendigem Leibe die Eingeweide herausreißen zu lassen? Gewiss nicht, das dürft Ihr mir schon glauben.«


  Ich sagte nichts. Er setzte sich wieder und lachte nervös. »Außerdem hielt ich das Ganze für Humbug. Nachdem ich Michael zu Marchamount gebracht hatte, gab er mir meinen Lohn, und ich hörte nichts mehr von der Sache, bis jetzt.« Er drohte mir mit dem Zeigefinger. »Versucht nicht, mich da hineinzuziehen, Shardlake. Ich hatte keinen Anteil daran, mein Wort darauf!«


  »Wann hat Michael Euch zum ersten Mal die Papiere gebracht?«


  »Im März.«


  »Er hat sechs Monate gewartet, nachdem er sie gefunden hatte?«


  »Er und sein Bruder, der Alchimist, hätten mit der Formel experimentiert, um die Substanz zu vermehren, sagte er. Außerdem hätten sie eine Maschine gebaut, mit der das Feuer sich verschleudern lasse. Ich wurde nicht ganz schlau daraus.«


  Die Geschichte glich der von Marchamount. »Ah ja«, sagte ich, »der Apparat. Haben sie ihn selbst gebaut?«


  Bealknap zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Michael sprach nur davon, dass einer gebaut worden sei. Mehr weiß ich nicht.«


  »Auch nicht, wo sie den Apparat oder die Formel aufbewahrten?«


  »Nein, ich habe besagte Schriften auch gar nicht gelesen. Michael hat sie mir gezeigt, aber die Hälfte davon war ohnehin in griechischer Sprache, und was ich lesen konnte, klang nach wirrem Zeug. Wisst Ihr, dass es unter den alten Mönchen auch Spaßvögel gab? Sie haben sich zum Zeitvertreib fantastische Geschichten ausgedacht.«


  »Ihr habt das Ganze also wirklich für eine Fälschung gehalten? Für Fantasterei?«


  »Ich wurde nicht schlau daraus. Ich nahm Michael mit zu Marchamount und war froh, die Sache los zu sein.«


  »Und Euch wieder als Eideshelfer zu verdingen, wie?«


  »Ich hatte zu tun, ja.«


  »Nun gut.« Ich stand auf. »Vorläufig soll mir das genügen. Sagt es keinem, dass Michael tot ist, Bealknap, auch nicht, dass wir uns gesprochen haben, sonst müsst Ihr Euch vor Lord Cromwell verantworten.«


  »Ich denke gar nicht daran, es jemandem zu sagen, möchte am liebsten überhaupt nichts mit der Sache zu tun haben.«


  »So einfach ist es nicht, fürchte ich.« Ich lächelte dünn. »Wir sehen uns am Dienstag, in der Westminster Hall, bei unserer Verhandlung. Ach, übrigens«, fügte ich, scheinbar beiläufig, hinzu, »habt Ihr das Problem gelöst mit Eurem Pensionär?«


  »Aber ja.«


  »Merkwürdig, ich dachte, euer Kloster hätte kein Wohnrecht zu vergeben?«


  »Da habt Ihr falsch gedacht«, versetzte er mit funkelndem Blick. »Fragt Sir Richard Rich, wenn Ihr mir nicht glaubt.«


  »Ach ja, Ihr habt seinen Namen im Court of Augmentations erwähnt. Ich wusste gar nicht, dass Ihr in seiner Gunst steht.«


  »Dem ist auch nicht so«, entgegnete er schlagfertig, »aber ich wusste, dass der Schreiber eine Verabredung mit Sir Richard hatte. Aus diesem Grunde drängte ich ihn zur Eile.«


  Lächelnd empfahl ich mich. Ich war mir sicher, dass ich Recht hatte, was das Wohnrecht in seinem Kloster betraf, und würde der Sache nachgehen. Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas an Bealknaps Antwort war mir aufgefallen. Er hatte Angst gehabt, doch gleich wieder Mut gefasst, als er Richard Rich erwähnte. Irgendwie machte mir das große Sorgen.


  


  
    Kapitel Dreizehn

  


  Müde schlenderte ich die Chancery Lane entlang zu meinem Haus. Barak wäre inzwischen zurück. Der Abstand von ihm hatte mir gut getan. Gern hätte ich mich hingelegt, doch ich hatte versprochen, noch heute mit Jane Gristwood zu sprechen. Noch ein Ritt durch London. Andererseits blieben uns nur noch elf Tage. Die Worte schienen im Rhythmus meiner Schritte zu hallen; elf Tage, elf Tage.


  Barak saß im Garten, die Füße auf einer schattigen Bank, einen Krug Bier neben sich. »Joan scheint dich ja gut zu verköstigen«, sagte ich.


  »Wie einen Prinzen.«


  Ich setzte mich und goss mir einen Becher Bier ein. Ich sah, dass er Zeit gefunden hatte, den Barbier aufzusuchen, denn seine Wangen waren glatt. Mir fielen die eigenen dunklen Stoppeln ein; ich hätte mich rasieren sollen vor einem so wichtigen Mahl. Marchamount hätte es gewiss zur Kenntnis genommen, wenn ich ihn in einer weniger wichtigen Sache aufgesucht hätte.


  »Glück mit den Anwälten?«, fragte Barak.


  »Sie sagen beide, sie hätten nur als Mittelsmänner fungiert. Und du? Hast du den Bibliothekar gefunden?«


  »Ja.« Barak blinzelte in die Nachmittagssonne. »Komischer Kauz. Ich fand ihn in einer Seitenkapelle seiner Kirche, wo er die Messe las.« Er grinste. »Er war nicht eben begeistert, als er mein Anliegen hörte, fing an zu zittern wie ein Hase, aber morgen um acht erwartet er uns vor dem Pförtnerhaus des Klosters. Ich drohte ihm mit dem Grafen, so er nicht auftauchen würde.«


  Ich nahm die Kappe ab und fächelte mir Luft zu. »Tja, dann auf in die Wolf’s Lane.«


  Barak lachte. »Ihr seht erhitzt aus.«


  »Mir ist auch heiß. Schließlich habe ich gearbeitet, während du es dir in meinem Garten hast wohl sein lassen.« Ich stand müde auf. »Bringen wir es hinter uns.«


  Wir gingen in den Stall. Chancery war es nicht gewohnt, so weit zu laufen wie tags zuvor, und ließ sich nur widerwillig in die Sonne zerren. Er wurde alt; höchste Zeit, ihm sein Gnadenbrot zu gönnen. Beim Aufsitzen verfing sich mir fast der Talar im Sattel. Ich hatte ihn anbehalten, da er mir eine gewisse Würde verlieh, die mir im Umgang mit Jane Gristwood nützlich sein konnte, doch bei diesem Wetter war er eine Last.


  Als wir zum Tor hinausritten, überlegte ich mir, was ich sagen sollte. Ich musste herausfinden, was sie über den Apparat wusste, mit dem sich das griechische Feuer verschleudern ließ; irgendetwas, dessen war ich gewiss, hatte sie mir gestern verschwiegen.


  Barak unterbrach meine Überlegungen. »Ihr Anwälte«, sagte er, »worin besteht das Geheimnis eurer Kunst?«


  »Wie meinst du das?«, erwiderte ich misstrauisch, da ich Spott witterte.


  »Jede Zunft hat ihr Geheimnis, und wer sie erlernt, wird mit ihm vertraut gemacht. Der Zimmermann weiß, wie ein Tisch gebaut wird, der nicht zusammenbricht, der Sternendeuter, wie man des Menschen Schicksal erahnt, doch welche Geheimnisse kennt ein Anwalt? Ich hatte immer den Eindruck, als wüssten sie nur, wie man gegen klingende Münze Worte drechselt.« Er grinste mich unverschämt an.


  »Du solltest ein paar der juristischen Rätsel zu lösen versuchen, mit denen sich die Studenten der Rechtsschule plagen. Dann würdest du den Mund nicht mehr so voll nehmen. Das englische Gesetz besteht aus komplizierten Regeln, die sich über Generationen entwickelt haben und mit deren Hilfe Zwistigkeiten auf geordnete Weise beizulegen sind.«


  »Mir dünkt es eher ein undurchdringliches Gestrüpp aus Worten, das die Menschen von der Gerechtigkeit fern hält. Mein Herr sagt, das Vertragsrecht sei ein ungöttliches Durcheinander.« Er sah mich erwartungsfroh an. Wollte er nur sehen, ob ich Cromwell widersprechen würde?


  »Hast du denn Erfahrung mit der Juristerei, Barak?«


  Er blickte wieder auf den Weg. »O ja, meine Mutter hat einen Anwalt geheiratet, nachdem mein Vater gestorben war. Er war ein gewandter Sophist, die Worte flossen ihm nur so aus dem Mund. Doch besaß er keinerlei besondere Kenntnisse, genau wie unser Freund Gristwood. Verdiente sein Geld, indem er die Leute dazu anstiftete, gerichtliche Schritte zu unternehmen, und sie dann im Regen stehen ließ.«


  Ich knurrte. »Solche Kandidaten sind uns nicht willkommen. Unsere Gilden versuchen, unqualifizierten Rechtsberatern das Handwerk zu legen. Und einige von uns trachten ehrlich danach, jedermann zu seinem Recht zu verhelfen.« Gleich als ich sie aussprach, wusste ich, dass meine Worte schal klangen, trotzdem wurmte mich das ironische Grinsen, mit dem Barak sie quittierte.


  Als wir nach Cheapside hinunterritten, kam uns am Great Cross eine Herde Schafe in die Quere, auf dem Weg zum Schlachthof. Wasserträger standen mit ihren Behältnissen Schlange vor dem Brunnenhaus des Great Conduit. Das Wasser tröpfelte nur noch als ein dünnes Rinnsal aus dem Brunnen.


  »Wenn die Brunnen nördlich von London austrocknen«, bemerkte ich, »dann wird es schwierig in der Innenstadt.«


  »Ja«, stimmte Barak mir zu. »Normalerweise stehen im Sommer in der Old Barge immer Eimer voll Wasser bereit, falls ein Feuer ausbricht. Aber es gibt nicht mehr genug Wasser.«


  Ich sah mich um. Ungeachtet der Vorschrift, dass die Gebäude in der City aus Stein gebaut sein mussten, um Feuersbrünste zu vermeiden, bestanden viele aus Holz. Im Winter war die Innenstadt ein feuchter Ort– manchmal nahm einem der Modergeruch, der einem aus den ärmlichen Behausungen entgegenschlug, schier die Luft zum Atmen–, aber weitaus gefährlicher war der Sommer, dann fürchteten die Menschen den Warnruf »Feuer« fast so sehr wie jene andere Sommerplage, die Pest.


  Ein schriller Schrei ließ mich auffahren. Eine kleine Bettlerin, nicht älter als zehn Jahre und in Schmutz starrende Lumpen gehüllt, war gerade aus einem Bäckerladen geflogen. Leute drehten die Köpfe nach der Kleinen, als sie mit ihren mageren Fäusten gegen die Tür hämmerte.


  »Ihr habt mir mein Brüderchen genommen! Habt Kuchen draus gebacken!«


  Passanten lachten. Schluchzend glitt die Kleine an der Tür entlang zu Boden und blieb weinend auf der Schwelle sitzen. Jemand warf ihr einen Penny vor die Füße, ehe er eilig weiterging.


  »Was ist hier los um Gottes willen?«, fragte ich.


  Barak verzog das Gesicht. »Sie ist wirr im Kopf. Sie hatte einen kleinen Bruder. Die beiden haben sich immer in der Gegend von Walbrook und dem Stock Market herumgetrieben. Wahrscheinlich sind sie aus einem Armenhaus geflogen. Ihr Bruder ist vor ein paar Wochen verschwunden, und jetzt wirft sie allen vor, sie hätten ihn umgebracht. Der Bäcker ist nicht der Einzige, den sie beschuldigt. Die Leute lachen schon über sie.« Er runzelte die Stirn. »Armes Ding.«


  Ich schüttelte den Kopf. »In jedem Jahr werden es mehr Bettler.«


  »Das kann vielen von uns blühen, wenn wir nicht aufpassen«, sagte er. »Komm weiter, Sukey.«


  Ich sah mich nach der Kleinen um, die noch immer vor der Ladentür kauerte, die steckendünnen Ärmchen um den mageren Körper geschlungen.


  »Kommt Ihr?«, fragte Barak.


  Ich folgte ihm über die Friday Street in die Wolf’s Lane. Sogar in der warmen Sonne hing der Straße etwas Schauriges an, da die auskragenden Obergeschoße die Helligkeit weitgehend aussperrten. Viele Häuser standen so schief, dass sie augenblicklich umzukippen drohten. Die Haustür unter dem Schild des Alchimisten hatte man mit Brettern und Nägeln notdürftig ausgebessert. Wir stiegen ab, und Barak klopfte gegen die Tür. Ich bürstete mir eine Schicht braunen Staubs vom Talar.


  »Bin gespannt, was die schrumpelige alte Krähe uns diesmal zu sagen hat«, murrte Barak.


  »Um Himmels willen, sie hat gerade ihren Mann verloren!«


  »Das kratzt sie wenig. Sie will nur eins, und zwar ihren Namen auf der Urkunde für dieses Haus.«


  Die Tür wurde uns von einem Wachsoldaten Cromwells aufgetan. Er verneigte sich. »Guten Tag, Master Barak.«


  »Na, Smith, alles ruhig?«


  »Ja, Sir. Wir haben die Toten wegschaffen lassen.«


  Ich fragte mich, wohin. Wohin ließ der Graf Leichen verschwinden, die nicht zupass kamen?


  Die Magd Susan tauchte auf, schien sich erholt zu haben.


  »Grüß dich, Susan«, sagte Barak. Er zwinkerte dem Mädchen zu, und es errötete. »Wie geht’s deiner Herrin?«


  »Besser, Sir.«


  »Wir würden sie gern sprechen«, sagte ich.


  Sie knickste artig und führte uns ins Haus. Ich strich mit der Hand über den alten Gobelin in der Halle. Er war schwer und roch nach Staub. »Wo hat dein Herr den hier gekauft?«, fragte ich neugierig. »Ein hübsches Stück. Und sehr alt.«


  Susan maß ihn angewidert. »Er stammt aus dem Kloster Saint Helen, Sir, hing im Haus der Mutter Oberin. Im Court of Augmentations hatten sie keine Verwendung dafür– er ist ja auch ganz verblichen und hat keinerlei Wert. Großes gruseliges Ding, flattert im Wind, dass man erschrickt.«


  Susan führte uns in eine Stube, ebenfalls mit Blick auf den seltsam schwärzlichen Hinterhof, und lief nach ihrer Herrin. Es war ein großer Raum, mit schönen Eichenbalken, doch die Möbel waren billig, und im Geschirrschrank stand nur wenig schlechtes Silber. Hatten die Gristwoods sich mit dem Kauf dieses Hauses übernommen? Michael hatte gewiss nicht viel verdient als einfacher Schreiber, und das Einkommen eines Alchimisten, nahm ich an, konnte recht ungewiss sein.


  Mrs Gristwood kam herein. Sie trug dasselbe schäbige Kleid wie tags zuvor, und ihr Gesicht war steif vor Anspannung. Sie knickste flüchtig.


  »Ich fürchte, ich habe noch ein paar Fragen an Euch, gute Frau«, sagte ich höflich. »Wie ich höre, habt Ihr Serjeant Marchamount aufgesucht.«


  Sie blickte mich zornig an. »Ich muss jetzt selbst für mich sorgen. Sonst tut es ja keiner. Ich hab ihm nur gesagt, dass Michael tot ist. Was ja auch stimmt«, fügte sie bitter hinzu.


  »Gut, aber Ihr solltet für Euch behalten, was hier passiert ist. Vorläufig.«


  Sie seufzte. »Wie Ihr meint.«


  »Und jetzt möchte ich Euch gern über die gestrigen Ereignisse befragen. Setzt Euch.«


  Widerstrebend nahm sie Platz. »Haben Euer Mann und Euer Schwager einen normalen Eindruck auf Euch gemacht, als Ihr mit Susan zum Einkaufen gegangen seid?«


  Sie sah mich müde an. »Wir gingen in aller Frühe los und kamen um die Mittagszeit zurück. Michael blieb gestern zu Hause– er wollte seinem Bruder bei einem seiner stinkenden Experimente helfen. Als wir zurückkamen, sahen wir als Erstes, dass die Haustür eingeschlagen war, und dann die– die roten Tritte im Flur. Susan traute sich nicht ins Haus, aber ich zog sie mit hinein.« Sie stockte. »Irgendwie ahnte ich wohl schon, dass kein Lebender mehr im Haus war.« Ihre angespannten Züge schienen ein wenig zu erschlaffen. »Wir gingen nach oben und fanden die beiden.«


  Ich nickte. »Ist Susan Eure einzige Magd?«


  »Wir konnten uns nur die eine leisten, auch wenn sie ein einfältiges Frauenzimmer ist.«


  »Und keiner der Nachbarn hat irgendetwas gehört oder gesehen?«


  »Die Nachbarin hat eurem Wachmann erzählt, sie hätte ein Krachen und Bersten gehört, doch das war ja nicht ungewöhnlich, wenn Sepultus bei der Arbeit war.«


  »Ich möchte mir die Werkstatt gern noch einmal ansehen. Fühlt Ihr Euch imstande, mich zu begleiten?« Ich entsann mich ihres Schreckens, als ich ihr tags zuvor den Vorschlag gemacht hatte, doch jetzt zuckte sie nur gleichgültig mit den Schultern.


  »Wenn Ihr es wünscht. Sie haben sie fortgeschafft. Darf ich den Raum reinigen lassen, wenn Ihr ihn gesehen habt? Ich muss ihn verpachten, so ich essen will.«


  »Nun gut.«


  Sie führte mich die gewundene Treppe hinauf, wobei sie weiter darüber klagte, dass sie den Raum verpachten müsse und derzeit ohne Einkünfte dastünde. Barak folgte uns; er bewegte die Lippen zu einem lautlosen Gegacker, um sie nachzuäffen. Ich warf ihm einen strengen Blick zu.


  Oben angekommen, wurde sie still. Die Tür hing noch immer aus den Angeln. Ich sah mir die anderen Türen an, die vom Flur weg führten. »Wohin führen sie?«, fragte ich.


  »In unsere Schlafstube, in die Kammer meines Schwagers, und in der dritten Kammer da hat Samuel seinen Plunder aufbewahrt.«


  »Samuel?«


  Sie verzog das Gesicht. »Sepultus. Samuel war sein richtiger Name, sein Taufname. Sepultus«, sagte sie erneut, mit spöttischer Emphase.


  Ich ging zur Tür, auf die sie verwiesen hatte, und stieß sie auf. Ich hatte gehofft, den Apparat für das griechische Feuer hier drin zu finden, stieß aber nur auf ein heilloses Durcheinander aus zertrümmerten Stühlen, Flaschen, angeschlagenen Krügen. In einer Ecke stand ein Glas, aus dem etwas zu mir heraufglotzte– eine dicke Kröte, in Essig konserviert. Barak lugte mir über die Schulter. Ich hob ein riesiges, gebogenes Horn auf, das auf einem Tuche lag. Kleine Stücke waren herausgeschnitten.


  »Was in drei Teufels Namen ist das?«


  Mrs Gristwood schnaubte wieder. »Angeblich das Horn eines Einhorns. Damit hat Samuel die Leute beeindrucken wollen. Hat Bruchstücke daraus zu Staub zerrieben und in seine Tränke gemischt. Ich werde noch gezwungen sein, mir eine Suppe davon zu kochen, wenn ich nicht bald ein paar Räume verpachten kann.«


  Ich schloss die Tür und sah mich auf dem Flur um mit seinen nackten Balken, den ausgetrockneten alten Binsen in der Ecke und dem breiten Riss in der Wand. Jane Gristwood folgte meinem Blick. »Ja, das Haus fällt bald zusammen. Die ganze Straße ist auf Themseschlamm gebaut. Und der trocknet aus bei der Hitze. Immer wieder entstehen neue Risse, und jedes Mal krieg ich einen gewaltigen Schreck. Vielleicht fällt mir das ganze Haus auf den Kopf, dann wär ich meine Sorgen los.«


  Barak verdrehte die Augen. Ich hustete. »Gehen wir in die Werkstatt?«


  Die Leichen waren fort, aber der Boden war noch immer voller Blut, und sein Geruch vermischte sich mit dem Schwefelgestank. Mrs Gristwood sah die Blutspritzer an der Wand und wurde blass.


  »Ich muss mich hinsetzen«, sagte sie.


  Mein Gewissen regte sich, weil ich sie hier heraufgebracht hatte, also zog ich einen Stuhl aus den Trümmern und half ihr, sich niederzusetzen. Nach einer Minute hatte ihr Gesicht wieder etwas Farbe, und sie deutete auf die zertrümmerte Truhe. »Die haben Michael und Samuel vorigen Sommer hier heraufgeschleppt. Ich durfte nie wissen, was sie darin aufbewahrten.«


  Ich wies auf die leeren Regale. »Wisst Ihr, was sich in jenen Gefäßen befand?«


  »Samuels diverse Pülverchen und Wässerchen. Schwefel, Kalk, weiß der Teufel. Die Gerüche, die ich ertragen musste, der fürchterliche Krach.« Sie wies auf den Herd. »Zuweilen, wenn er dort sein Gebräu erhitzte, hatte ich Angst, dass unser Haus in die Luft fliegen könnte, kirchturmhoch. Wer die beiden umgebracht hat, der hat auch Samuels Substanzen mitgenommen, weiß der Teufel, warum. Da seht Ihr, wohin den Samuel sein großes Wissen, mit dem er sich gerühmt, am Ende gebracht hat«, sagte sie müde. »Ihn und Michael.« Ihr versagte jäh die Stimme; sie schluckte und blickte wieder streng drein. Ich sah sie forschend an. Sie hielt ein paar mächtige Gefühle im Zaum. Trauer? Zorn? Angst?«


  »Ist sonst noch etwas fortgekommen?«


  »Nein. Aber ich war ja auch möglichst selten hier oben.«


  »Ihr hattet keine gute Meinung von Eurem Schwager?«


  »Michael und ich waren glücklich, bis Samuel, dem die Pacht für seine Werkstatt nicht verlängert wurde, uns den Vorschlag machte, gemeinsam ein großes Haus zu kaufen. Samuel taugte zum Reinigen von Kalk, welcher für die Herstellung von Schießpulver gebraucht wird, doch sobald er höher hinaus wollte, war er aufgeschmissen. Seine Habgier überstieg sein Können, wie bei allen Alchimisten.« Sie seufzte. »Vor ein paar Jahren, da meinte er, eine Möglichkeit gefunden zu haben, wie Zinn sich festigen ließe– er hatte in einem seiner alten Bücher eine Formel gefunden–, doch als es ihm nicht gelingen wollte, haben die Zinngießer ihn verklagt. Und Michael ließ sich immer sogleich überreden, war sicher, dass sein Bruder eines Tages unser Glück machen würde. In den vergangenen Wochen haben Michael und Samuel die meiste Zeit hier oben zugebracht. Sie hätten ein wunderbares Geheimnis entdeckt, sagten sie.« Sie blickte wieder auf den blutigen Türstock. »Der Ehrgeiz der Männer.«


  »Haben sie jemals von griechischem Feuer gesprochen?« Ich beobachtete ihr Gesicht. Nach kurzem Zögern sagte sie:


  »Nicht vor mir. Wenn ich es doch sage, es interessierte mich nicht, was sie hier oben trieben.« Sie rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  »Ihr habt von Experimenten gesprochen, draußen im Hof. Hatten die beiden einen seltsamen Apparat, eine Art Kanonenrohr? Habt Ihr je dergleichen gesehen?«


  »Nein, Sir. So was ist mir nie aufgefallen. Sie haben immer nur Krüge mit Flüssigkeit und Pulver mit hinausgenommen. Haben die Männer des Grafen mir deshalb das Haus auf den Kopf gestellt? Ich dachte, sie suchten bestimmte Papiere.«


  »So ist es ja auch«, sagte ich besänftigend. Ihr Blick war lauernd und schmal geworden, als ich den Apparat erwähnt hatte. »Doch da war auch noch eine große Vorrichtung aus Eisen. Seid Ihr sicher, dass Ihr nichts darüber wisst?«


  »Nichts, Sir, bei meiner Treu.« Sie log mich an, so viel war sicher. Ich nickte und trat an den Herd. Die umgekippte Flasche lag noch immer an der Stelle, wo ich sie gelassen hatte, doch zu meinem Erstaunen schien die dicke Flüssigkeit auf dem Fußboden verdunstet zu sein; auf dem Boden nicht der kleinste Fleck. Ich fasste die Stelle an; sie war ganz trocken. Ich zögerte, hob dann die kleine Flasche auf, noch immer halb voll.


  »Habt Ihr vielleicht eine Idee, was das ist, Madam?«


  »Nein, keine Ahnung.« Ihre Stimme wurde lauter. »Griechisches Feuer, Formeln, Bücher, ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat! Und beim Blut Christi, es ist mir auch ganz gleich!« Sie war den Tränen nah und schlug die Hände vors Gesicht. Ich hob die Flasche auf, wickelte sie sorgfältig in mein Schnupftuch und schob sie in die Tasche, indem ich die flüchtige Furcht unterdrückte, es könne das berüchtigte griechische Feuer sein und in Flammen aufgehen.


  Mrs Gristwood wischte sich über die Augen und starrte zu Boden. Als sie wieder redete, war es ein kaltes Flüstern. »Wenn Ihr herausfinden wollt, wer meinen Mann verraten hat, dann geht zu ihr.«


  »Zu wem?«


  »Zu seiner Hure.« Barak und ich sahen uns überrascht an, als sie weiterredete, ihre Stimme wie ein dünner Strahl eisigen Wassers. »Unsere Braumeisterin hier sagte mir im März, sie hätte Michael in Southwark in eins der Hurenhäuser gehen sehen. Sie hat sich gefreut, als sie’s mir erzählt hat.« Sie sah mich verbittert an. »Ich hab ihn also zur Rede gestellt und er hat es zugegeben. Er hat mir versprochen, nicht wieder hinzugehen, aber das hab ich ihm nicht geglaubt. An manchen Tagen, da kam er stinkend und sturzbetrunken nach Haus und hatte Glotzaugen vor gesättigter Lust.«


  Barak lachte laut heraus. Jane Gristwood fuhr herum und herrschte ihn an: »Still, Kerl! Wie könnt Ihr über die Schmach einer Frau lachen!«


  »Lass uns allein«, sagte ich schroff zu Barak. Einen Moment fürchtete ich Widerworte, doch dann ging er achselzuckend hinaus. Die Frau blickte zornig zu mir auf. »Michael war ganz vernarrt in das dreckige Mensch. Ich konnte schreien, wie ich wollte, er ging weiter zu ihr.« Sie biss sich hart auf die Lippe. »Ich hatte ihn immer wieder zur Vernunft gebracht, ihn davor bewahrt, sich allzu sehr in seine Windbeuteleien zu versteigen, doch dann kam Samuel dazu. Gegen ihn und die Hure war ich machtlos.« Sie blickte erneut auf die grausigen Blutflecke und starrte mich wild an. »Ich fragte ihn einmal, ob ihm seine Lüsternheit über alles ginge, und er sagte, die Hure sei freundlich zu ihm, er könne ihr alles sagen. Also sprecht mit ihr, Sir. Sie heißt Bathsheba Green und arbeitet in einem Freudenhaus mit Namen Bishop’s Hat, in Bank End.«


  »Verstehe.«


  »Diese Weiber tun, was sie wollen, drüben in Southwark, außerhalb von Londons Gerichtshoheit. Auf dieser Seite des Flusses würde man ihr das Brandeisen auf die Wangen drücken, und ich würd in die Hände klatschen.«


  Trotz dieser bösen Worte dauerte mich Jane Gristwood, die jetzt allein war in diesem großen, baufälligen Haus. Ich fragte mich, was sie für ihren Mann empfunden haben mochte. Ein wenig mehr als die Verachtung und Bitterkeit, die sie mir weismachen wollte, dessen war ich gewiss. Sicher würde sie der Hure so viel Ungemach bereiten wollen wie nur möglich.


  Ich sah ihr in die Augen, und wieder beschlich mich das Gefühl, dass sie mir etwas verschwieg. Ich würde wiederkommen, sobald ich diese Bathsheba Green gefunden hatte.


  »Ich danke Euch«, sagte ich und verneigte mich.


  »Ist das alles?« Sie schien erleichtert.


  »Vorläufig.«


  »Mit ihr solltet Ihr sprechen«, keifte sie. »Mit ihr!«


  
    *
  


  Auf dem Weg nach unten hörte ich Stimmen aus dem hinteren Bereich des Hauses: die eines Mannes, dann das jähe Kichern eines Mädchens. »Barak!«, rief ich scharf. Er tauchte auf, eine Orange lutschend. »Die hat Susan mir geschenkt«, sagte er und ließ die halb gegessene Frucht im Hosenbeutel verschwinden. »Frisch vom Schiff.«


  »Wir sollten gehen«, sagte ich kurz und ging nach draußen. Ich blinzelte in die Nachmittagssonne, gleißend hell nach der Düsternis im Haus.


  »Was hatte Madam Sauertopf zu sagen?«, fragte Barak, als wir die Pferde losbanden.


  »Allerhand, nachdem du sie nicht mehr reizen konntest. Sie erzählte mir, dass Michael eine Hure hatte. Bathsheba Green heißt sie, arbeitet im Bishop’s Hat in Southwark.«


  »Ich kenne das Bischop’s Hat. Ein finsteres Haus. Ich hätte gedacht, so ein Rechtsverdreher könnte sich eine bessere Buhlschaft leisten.« Wir stiegen auf die Pferde; ich rückte die Kappe zurecht, dass mein Nacken ein wenig Schatten bekam.


  »Ich habe Susan über ihre Herrschaft ausgefragt«, sagte Barak, als wir davonritten. »Mrs Gristwood hat zwar versucht, das Regiment zu führen, doch da biss sie bei ihrem Mann und ihrem Schwager offenbar auf Granit. Die zwei waren ein Herz und eine Seele. Und wollten schnell zu Geld kommen, sagte sie.«


  »Wusste sie von Michaels Buhlschaft in Southwark?«


  »Ja. Ihre Herrin sei arg ergrimmt gewesen, sagt Susan. Doch das habt Ihr ja selbst gesehen, die schrumpelige alte Krähe.«


  »Sie hat ihren Mann verloren. Ihr ist nichts mehr geblieben als diese Bruchbude von einem Haus.«


  Barak schnaubte. »Gristwood hat sie angeblich nur des Geldes wegen geheiratet, als sie schon fast dreißig war. Da war irgendein Schandfleck auf der Familie, Genaueres wusste Susan auch nicht.«


  Ich sah ihn an. »Warum ist sie dir eigentlich so verhasst?«


  Er lachte, genauso bitter wie vorhin Jane Gristwood. »Sie erinnert mich an meine Mutter, wenn Ihr es unbedingt wissen wollt. Wie sie sich sofort nach dem Haus erkundigt hat, kaum dass wir zur Tür herein waren, wo oben noch ihr Mann in seinem Blute lag. Mutter war genauso, hat unsern Untermieter geheiratet, da war mein Vater noch keinen Monat unter der Erde. Damit hat sie mich aus dem Haus getrieben.«


  »Eine arme Witwe muss sehen, wo sie bleibt.«


  »Das tun sie, keine Sorge.« Er trieb sein Pferd vor das meine, womit das Gespräch beendet war, und wir ritten schweigend weiter. Hin und wieder wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, damit er mir nicht in die Augen tropfte. Ich war nicht daran gewohnt, so kreuz und quer durch London zu reiten. In den Gassen schmorte der Unrat in der Hitze, all seine üblen Säfte freisetzend. Unter dem Wams stand mir der Schweiß in den Achselhöhlen, und meine Beinkleider schienen fest am Sattel zu kleben. Auch für Chancery war es eine Qual: Er hatte Mühe, mit Baraks Stute Schritt zu halten. Künftig würden wir möglichst auf dem Wasser reisen. Für Barak und sein Pferd mochten dergleichen Strapazen taugen– beide waren ja auch zehn Jahre jünger als Chancery und ich.


  
    *
  


  Als wir die Chancery Lane erreichten, stand die Sonne schon tief. Ich sagte Joan, sie möge uns etwas zu essen bringen. In der Stube sank ich dankbar in meinen Lehnsessel; Barak schob sich ein paar Kissen zusammen und flegelte sich auf den Boden.


  »Nun, wo stehen wir jetzt?«, fragte er. »Der Tag ist fast vorüber. Dann sind es nur noch zehn.«


  »Bis jetzt haben wir mehr Fragen als Antworten. Doch das war am Anfang einer so vertrackten Sache zu erwarten. Wir müssen Gristwoods Dirne aufsuchen. Und ich glaube, dass uns seine Frau noch etwas verbirgt. Bleibt dieser Smith bei ihr?«


  »Bis er andere Instruktionen erhält.« Er zog die Orange aus dem Beutel und sog geräuschvoll daran. »Sie ist eine gemeine alte Krähe, sag ich Euch.«


  »Es hat etwas mit dem Apparat zu tun. Ich glaube nicht, dass sie ihn im Haus behalten haben.«


  »Wo ist er dann?«


  »Ich weiß es nicht. In einem Speicherhaus vielleicht? Doch wo ist die Urkunde, die auf Kauf oder Pacht eines Speicherhauses schließen ließe?«


  »Ihr habt nachgesehen?«


  »Ja.«


  Ich holte die Flasche hervor und reichte sie vorsichtig Barak. »Auf dem Boden lag eine Pfütze von diesem Zeug hier. Es hat weder Farbe noch Geruch, doch leckt man daran, ist es wie ein Tritt von einem Maulesel.« Barak zog den Stopfen heraus und schnupperte, ließ dann einen Tropfen auf den Finger träufeln. Er berührte ihn mit der Zunge und verzog genauso erschrocken wie ich den Mund. »Pfui Teufel, Ihr habt Recht!«, sagte er. »Es ist aber kein griechisches Feuer. Das stinkt nämlich, dass es Gott erbarm’.«


  Ich nahm die Flasche wieder an mich, verstöpselte sie und schüttelte sie leicht, um zu sehen, wie die farblose Flüssigkeit im Glas herumwirbelte. »Ich will sie zu Guy bringen.«


  »Solange Ihr auf Eure Worte achtet.«


  »Beim Blute Christi, wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich vorsichtig bin?«


  »Ich komme mit.«


  »Wie du willst.«


  »Was habt Ihr eigentlich den zwei Anwälten aus der Nase ziehen können?«


  »Marchamount und Bealknap wollen beide nur Mittelsmänner gewesen sein. Bei Bealknap bin ich mir nicht sicher. Er hat etwas mit Richard Rich zu tun, obwohl ich nicht weiß, ob das griechische Feuer gemeint ist. Gelegentlich trifft er ausländische Kaufleute, angeblich, um für sie den Zoll auszuhandeln. Auf seinem Pult lagern etliche Papiere. Lord Cromwell hat Zugang zu den Zollbüchern. Könnte nicht einer seiner Beamten sie prüfen? Ich habe zu wenig Zeit.«


  Barak nickte. »Ich lasse ihm eine Nachricht zukommen. Ich zermartere mir das Hirn, woher ich das Gesicht von diesem Hundsfott Bealknap kenne, doch es ist mir noch nicht wieder eingefallen. Es war vor langer Zeit, so viel ist gewiss.«


  Es klopfte, und Joan kam mit einem Tablett ins Zimmer. Beim Anblick unserer verstaubten Kleider brummte sie missbilligend, und ich bat sie, uns neue herauszulegen. Als ich nach dem Bierkrug griff, durchzuckte mich ein jäher Schmerz.


  »Ihr dürft Euch nicht überanstrengen, Sir«, sagte sie.


  »Ich muss nur ein wenig rasten, dann geht es schon wieder.«


  Als sie gegangen war, genehmigten wir uns beide einen willkommenen Schluck Bier.


  »Der Herzog von Norfolk hat Oberwasser, wie’s scheint«, sagte ich. »Erging sich beim Essen in Schmähungen gegen die Anhänger der Reform. Ein Freund von mir bot ihm die Stirn, das wird ihn teuer zu stehen kommen.«


  »Sind denn nicht alle Rechtsanwälte Freunde der Reform?«


  »Nicht alle. Und die es sind, werden ihre Mäntelchen genauso in den Wind hängen wie alle anderen in London, so Cromwell zu Fall kommen sollte. Teils aus Angst, teils aus Berechnung.«


  »Wir haben so wenig Zeit«, sagte Barak. »Müssen wir morgen eigens zum Kloster der Schwarzröcke reiten? Ich bin ja auch dafür, dass Ihr mit dem Bibliothekar sprecht, doch Ihr könntet ihn ebenso gut in seiner Votivkapelle aufsuchen.«


  »Nein. Ich muss zu den Wurzeln, dorthin, wo alles angefangen hat. Morgen reiten wir zunächst nach St Bartholomew, dann will ich Guy einen Besuch abstatten und dann dem Hurenhaus in Southwark; bin gespannt, was das Mädchen uns zu sagen hat. Außerdem muss ich mit den Wentworths sprechen.« Ich seufzte.


  »Zehn Tage.« Er schüttelte den Kopf.


  »Barak«, sagte ich, »ich mag ja ein Melancholikus sein, doch du hast eindeutig ein sanguinisches Temperament. Du würdest die Dinge überstürzen, wären sie dir überlassen.«


  »Wir brauchen schließlich ein Ergebnis. Und vergesst nicht, wie man uns gestern verfolgt hat«, fügte er finster hinzu. »Wir könnten auch in Gefahr sein.«


  »Das weiß ich nur zu gut.« Ich stand auf. »Und jetzt will ich mir noch ein paar alte Schriften zu Gemüte führen.«


  Ich ließ ihn allein und ging hinauf in meine Schlafkammer. Dabei dachte ich an die Angst, die mich vorhin befallen hatte, als ich allein unterwegs gewesen war, und ich musste zugeben, dass ich mich draußen mit Barak, dem Mann von der Straße, doch erheblich sicherer fühlte. Zugleich wünschte ich ihn weit fort.


  


  
    Kapitel Vierzehn

  


  Tags darauf, am 31. Mai, war es heißer als je zuvor. Wieder ritten wir schon in aller Frühe los; der Weg nach Saint Bartholomew führte uns in den Norden, weshalb wir uns kein Boot nehmen konnten. Die Sonne stand noch tief, tauchte einen Streifen zarter Wolken in helles Rosenrot. Barak war auch in dieser Nacht aus gewesen, und ich hatte schon geschlafen, als er zurückgekommen war. Während des Frühstücks wirkte er verdrießlich; vermutlich hatte er zu viel getrunken, oder ein Mädchen hatte ihm den Laufpass gegeben und seine Eitelkeit verletzt. Ich packte ein paar alchimistische Bücher in den abgenutzten Lederranzen, ein Geschenk meines Vaters, um sie später Guy zu zeigen.


  Die Stadt erwachte nach der sonntäglichen Rast zu neuem Leben; Fensterläden und Regalbretter klapperten, als die Krämer die neue Woche begannen und fluchend Bettler von den Schwellen jagten. Heimatlose bevölkerten die Straßen, die Gesichter rot und rissig, weil sie unentwegt der Sonne ausgesetzt waren. Ein kleines Mädchen wäre beinah unter Chancery geraten.


  »Pass auf«, rief ich.


  »Pass selber auf, du verschissener buckliger Bastard!« Zornige Augen starrten aus einem schmutzigen Gesicht zu mir herauf, und ich erkannte die kleine Bettlerin, die vor dem Bäckerladen den Aufruhr veranstaltet hatte. Ich sah sie davonhinken, ein Bein nachziehend. »Armes Geschöpf«, sagte ich. »Wenn die Leute sagen, die Bettler lecken dem arbeitsamen Volke den Schweiß vom Angesicht, frage ich mich, ob sie auch an die verwahrlosten Kinder denken?«


  »Tja.« Nach kurzer Pause fragte Barak: »Seid Ihr letzte Nacht noch schlau geworden aus den Papieren?«


  »In jenen Handschriften steht eine Menge über die griechischen Kriege. Sie wurden mit allen Mitteln geführt. Einmal ließ Alexander, um seine Gegner glauben zu machen, er hätte mehr Truppen, Fackeln an die Schwänze unzähliger Schafe binden. Die Perser, welche nachts auf sein Lager blickten, wähnten sich so einer feindlichen Übermacht ausgesetzt.«


  Barak knurrte. »Klingt nach Bescheißerei. Die Schafe wären doch davongelaufen. Und außerdem, was hat das mit unserer Sache zu tun?«


  »Die Geschichte ist mir eben aus irgendeinem Grund im Gedächtnis geblieben. Es ist auch von einer bestimmten Flüssigkeit die Rede, die Rom in den babylonischen Kriegen eingesetzt haben soll. Am Lincoln’s Inn gibt es ein paar Bücher über die römischen Kriege; ich will versuchen, sie zu finden.«


  »Wenn es nicht zu lange dauert.«


  »Hast du Lord Cromwell einen Boten geschickt, wegen Bealknap?«


  »Jawohl. Und letzte Nacht versuchte ich, mehr über unseren Verfolger zu erfahren, doch vergeblich.«


  »Wir haben ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht hat er aufgegeben.«


  »Mag sein, aber ich werde die Augen offen halten.«


  Wir ritten an einer toten Bulldogge vorüber, deren aufgeblähter Kadaver zum Himmel stank. Warum, so fragte ich mich, trieb es die Leute scharenweise in die Stadt, wo sie wie die Ratten das Notwendigste zusammenkratzten und dabei meist auf der Straße landeten? Vermutlich der Lockruf des Geldes; die Hoffnung, sich recht und schlecht durchzuschlagen, und Träume vom Wohlstand.


  Die St Sepulchre’s Street führte auf den breiten, offenen Smithfield Market zu. Er war ruhig an diesem Morgen, denn wenn Viehtreiber Hunderte von Rindern in die Stadt trieben, war kein Markttag. Auf einer Seite stand das Spital von St Bartholomew still und leer hinter der hohen Mauer, am Tor ein Wachsoldat des Court of Augmentations. Als man das Kloster vor einem Jahr aufgelöst, hatte man die Kranken auf die Straße gesetzt, wo sie sich mehr schlecht als recht durchs Leben schlugen; die Pläne von einem neuen Spital, bezahlt von den Spenden der Reichen, waren im Sande verlaufen.


  Das eigentliche Kloster schloss sich im rechten Winkel an das Spital, und seine hohen Gebäude beherrschten den Platz, obwohl einige schon abgerissen waren. Auch hier stand vor der Pforte ein Soldat Wache. Handwerker schleppten Kisten heraus und stapelten sie gegen die Wand; eine Schar Lehrlinge in blauen Kitteln wimmelte um sie herum.


  »Von Kytchyn keine Spur«, sagte Barak. »Wir müssen den Wachmann fragen.«


  Wir ritten über die offene, mit Büscheln stoppeligen Grases bewachsene Fläche, die von Pfaden durchzogen war. In der Mitte befand sich ein großer Fleck Erde, auf dem kein Gras mehr wuchs und schwärzliche Asche sich ins Erdreich mischte; hier wurden die Ketzer verbrannt. Lord Cromwell hatte sich einmal gewünscht, einen Papisten zu verbrennen und dem Feuer mit seinen Götzenbildern Zunder zu geben, und vor zwei Jahren hatte sich sein Wunsch erfüllt: Als Father Forest hier verbrannt und an Ketten über das Feuer gehängt worden war, um vor zehntausend Schaulustigen den Todeskampf zu verlängern, hatte ein hölzerner Heiliger den Scheiterhaufen gespeist. Forest hatte sich geweigert, den König als Oberhaupt der Kirche anzuerkennen, also hätte man ihn dem Gesetze nach als Verräter hinrichten müssen, anstatt ihn zu verbrennen, doch damals konnte Cromwell es sich leisten, dergleichen feine Unterschiede zu übergehen. Ich war nicht dabei gewesen, doch als ich die Augen von der Stelle wendete, konnte ich nicht umhin, über jenen grauenvollen Tod nachzusinnen; wie die Flammen die Haut aufzehrten, bis das Blut darunter zischend ins Feuer tropfte. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden, brachte Chancery vor dem Pförtnerhaus zum Stehen und stieg ab.


  Die Kisten waren voller Knochen, braun und alt. Ein paar Lehrlinge stöberten darin herum, warfen Fetzen von Leichentüchern auf das Pflaster, kramten Schädel heraus und kratzten sorgfältig das grünliche Moos fort, das sich darauf festgesetzt hatte. Der Wachmann, ein feister Bursche, sah ihnen gleichgültig zu. Nachdem wir die Pferde an einen Pfosten gebunden hatten, trat Barak vor den Wachmann und wies auf die Lehrlinge. »Beim Blute Christi, was haben die denn vor?«


  »Kratzen das Moos von den Knochen. Sir Richard räumt den Mönchsfriedhof leer.« Der Fettwanst zuckte die Schultern. »Die Apotheker behaupten, das Moos auf den Schädeln sei gesund für die Leber, also haben sie ihre Lehrlinge heraufgeschickt.« Er kramte in seiner Tasche und holte ein kleines goldenes Schmuckstück in Form eines Halbmonds hervor. »In den Gräbern findet sich allerhand Sonderliches– dieser Mönch hier war wohl auf einem Kreuzzug gewesen«, meinte er augenzwinkernd. »Mein Lohn, weil ich die Burschen stöbern lasse.«


  »Wir sollen hier einen Master Kytchyn treffen«, sagte ich.


  »Im Auftrag Lord Cromwells«, fügte Barak hinzu.


  Der Wachmann nickte. »Der Bursche, den ihr sucht, ist schon hier, ich hab ihn in die Kirche gehen lassen.« Er musterte uns eingehend, die Augen lebhaft vor Neugier.


  Ich ging auf das Tor zu. Nach kurzem Zögern trat der Wachmann beiseite und ließ uns passieren.


  Der Anblick, der sich uns auf der anderen Seite des Pförtnerhauses bot, ließ mich innehalten. Das Schiff der großartigen Kirche war abgerissen worden, so dass nur noch ein gewaltiger Haufen Schutt übrig war, aus dem Holzsparren ragten. Das nördliche Ende der Kirche stand noch, und um sie vor den Elementen zu schützen, hatte man eine riesige hölzerne Wand errichtet. Der Großteil des angrenzenden Kreuzgangs war ebenfalls abgerissen worden und das Kapitelhaus der bleiernen Abdichtungen beraubt. Dahinter stand das Haus des Priors, jenes prächtige Domizil, das Sir Richard Rich erworben hatte. Im Garten hing Wäsche zum Trocknen, und drei kleine Mädchen spielten Fangen zwischen den flatternden Laken, ein seltsamer Anblick inmitten all der Zerstörung. Ich hatte schon viele abgerissene Klostergebäude gesehen– wer hatte das nicht in jenen Tagen?–, doch nicht in dieser Größenordnung. Eine unheimliche Stille hing über der Ruine.


  Barak lachte und kratzte sich den Kopf. »Nicht mehr viel übrig, was?«


  »Wo sind die Arbeiter?«, fragte ich.


  »Sie fangen spät an, wenn sie für den Court of Augmentations arbeiten. Sie lassen es sich wohl sein.«


  Barak bahnte sich einen Weg durch den Schutt, hielt auf die Tür zu in der hölzernen Barriere. Ich folgte ihm. Mein Leben lang waren mir diese riesigen, reichen Klostergemäuer verhasst gewesen, die dem Vergnügen von allenfalls einem Dutzend Mönchen dienten; war der Zweck der Gründung ein Hospital, dünkte mir die Vergeudung der Gelder gar noch widerwärtiger. Doch als ich Barak durch die Tür folgte, musste ich zugeben, dass das, was von der Klosterkirche noch stand, einen prachtvollen Anblick bot. Die Wände strebten hundertfünfzig Fuß weit empor, unterteilt in säulengestützte Bögen, üppig bemalt in Grün- und Ockertönen, bis hin zu einer Reihe bunter Glasfenster. Wegen der hölzernen Barriere am südlichen Ende war das, was vom Innern noch übrig war, düster, doch konnte ich erkennen, dass die Nischen, in denen die Heiligenschreine gestanden hatten, leer und die Seitenkapellen sämtlicher Bilder beraubt waren. Im vorderen Bereich der Kirche war jedoch ein großes überdachtes Grabmal verblieben. Eine Kerze brannte davor, die Einzige im gesamten Gebäude, das früher gewiss von Tausenden erhellt worden war. Eine Gestalt stand gesenkten Hauptes vor dem Grab. Wir hielten darauf zu, wobei unsere Schritte auf dem gefliesten Boden hallten. In der Luft hing ein schwacher Duft; der Weihrauch von Jahrhunderten.


  Die Gestalt wandte sich um, als wir näher kamen. Ein großer, hagerer Mann von etwa fünfzig Jahren in einer weißen Soutane und mit wirrem, ergrautem Haar, das ein längliches Gesicht umrahmte. Der Blick, den er uns zuwarf, war argwöhnisch und furchtsam. Er wich zurück, als wünschte er, mit der schattigen Wand zu verschmelzen.


  »Master Kytchyn?«, sprach ich ihn an.


  »Jawohl. Master Shardlake?« Seine Stimme war unerwartet hoch. Er warf Barak einen nervösen Blick zu, und ich fragte mich, ob er Kytchyn tags zuvor rau angefasst hatte.


  »Es tut mir Leid wegen der Kerze, Sir«, sagte er schnell. »Ein– ein Moment der Schwäche, als ich das Grabmal unseres ehrwürdigen Stifters sah.« Er beugte sich rasch nach vorn und drückte die Kerze aus, wobei er zusammenzuckte, als das heiße Wachs ihm die Finger verbrannte.


  »Natürlich«, sagte ich. Ich blickte zum Sarkophag hin, auf dem die bemerkenswert lebensechte Gestalt eines Mönchs im schwarzen Dominikanerrock lag, die Hände zum Gebet gefaltet.


  »Prior Rahere«, murmelte Kytchyn. »Unser Stifter.«


  »Ja. Nun, das ist ja jetzt ganz gleich. Ich wollte den Ort sehen, wo ein gewisser Master Gristwood voriges Jahr eine Entdeckung machte.«


  »Ja, Sir.« Er schluckte, noch immer voller Angst. »Master Gristwood schärfte mir ein, nur ja nichts darüber verlauten zu lassen, so mir mein Leben lieb wäre, und das habe ich auch nicht, mein Wort darauf. Sir, ist es wahr, was Euer Begleiter mir sagte? Master Gristwood ist ermordet worden?«


  »So ist es, Bruder.«


  »Ich bin kein Bruder«, murmelte Kytchyn. »Ich bin ebenso wenig ein Mönch wie alle andern.«


  »Natürlich. Verzeiht– ein Versprecher.« Ich blickte mich um. »Wird der Rest der Kirche auch noch abgerissen?«


  »Nein.« Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Die Leute vor Ort möchten den Rest als ihre Kirche behalten. Sir Richard ist einverstanden.«


  Und ihr Beistand wird Rich von Nutzen sein, wenn der Prior stirbt, dachte ich. »Das Ganze hat vermutlich angefangen, als die Männer des Court of Augmentations vorigen Herbst etwas in der Krypta fanden.«


  Kytchyn nickte. »Ja. Als das Priorat sich unterworfen hatte, kamen Beamte her, um Inventur zu machen. Ich war in der Bibliothek, als Master Gristwood zu mir kam. Er habe unten in der Krypta etwas Merkwürdiges gefunden, sagte er, und suche nach Aufzeichnungen, die Licht ins Dunkel bringen könnten.«


  »Die Krypta wurde als Lagerraum benutzt?«


  »Ja, Sir. Dort ist so viel Platz, dass mancherlei schon seit vielen hundert Jahren dort gelegen hatte. Ich wusste nur etwas von altem Plunder, Sir, von etwas anderem war nie die Rede, und ich war immerhin zwanzig Jahre Bibliothekar. Mein Wort darauf, Sir.«


  »Ich glaube Euch. Sprecht weiter, Master Kytchyn.«


  »Ich bat also Master Gristwood, mir seinen Fund zu zeigen. Man führte mich in die Kirche. Sie war zu dieser Zeit noch ganz, das Schiff war noch nicht eingerissen worden.« Er blickte traurig auf die Holzwand.


  »Wo befand sich die Krypta?«


  »Dort hinten.«


  Ich lächelte aufmunternd. »Kommt, ich würde gern einen Blick hinunter werfen. Zündet eure Kerze noch einmal an.«


  Kytchyn tat mit zittrigen Fingern, wie ihm geheißen, und führte uns alsdann zu einer eisenbeschlagenen Tür. Er ging langsamen, gemessenen Schrittes, wie er es als Novize gelernt haben mochte. Das Knarzen der Tür, als er sie öffnete, hallte durch das Kirchengewölbe.


  Er führte uns über eine steinerne Treppe in eine lang gezogene Krypta, die die gesamte Länge der Kirche einnahm. Es war ziemlich dunkel dort unten, und ein feuchtkalter Geruch hing in der Luft. Kytchyn wies uns mit der Kerze den Weg, dabei fiel das Licht auf diverses Gerümpel und zerbrochene Skulpturen. Ein hoher Abtstuhl, reich verziert, aber wurmstichig, ragte vor uns auf, und beinah hätte ich aufgeschrien, als ein Gesicht aus der Finsternis leuchtete. Ich tat einen Satz nach hinten, hätte fast Barak umgestoßen, und stellte errötend fest, dass ich mich vor einer Muttergottesfigur erschrocken hatte, der ein Arm fehlte. Baraks Zähne blitzten, als er belustigt grinste.


  An einer Mauer blieb Kytchyn stehen. »Es war hier, Sir«, sagte Kytchyn. »An der Mauer stand ein Bottich, ein schwerer alter Holzbottich.«


  »Wie groß?«


  »Ihr könnt den Abdruck im Staub sehen.«


  Er brachte die Kerze tiefer, und ich sah einen großen, kreisförmigen Abdruck auf den staubigen Fliesen. Der Bottich hatte demnach etwa den Umfang eines mittelgroßen Weinfasses. Ich nickte und richtete mich wieder auf. Kytchyn hielt sich die Kerze vor die Brust, so dass seinem zerfurchten Gesicht der Leib zu fehlen schien.


  »Hat man ihn geöffnet?«, fragte ich.


  »Ja. Ein Mann von den Augmentations nahm einen Meißel zur Hand und stemmte den Deckel auf. Er schien erleichtert, uns zu sehen. Master Gristwood sagte: ›Werft einen Blick hinein, Bruder Bibliothekar‹ –damals war ich noch ein Bruder– ›und sagt mir, ob Ihr den Inhalt erkennen könnt. Ich muss Euch warnen, denn er stinkt.‹ Master Gristwood lachte, doch der andere bekreuzigte sich, eh er für mich den Deckel aufhob.«


  »Und was war in dem Fass?«, fragte ich.


  »Schwärze«, erwiderte er. »Nichts als Schwärze, tiefer als die Schwärze in der Krypta. Und ein abscheulicher Gestank, der mit nichts zu vergleichen war, was ich je zuvor gerochen hatte. Scharf und doch auch seltsam süßlich, faulig und dennoch artifiziell. Er fuhr mir in den Schlund, und ich musste husten.«


  »Ich hab es auch gerochen«, sagte Barak. »Das habt Ihr gut beschrieben, mein Freund.«


  Kytchyn schluckte. »Ich nahm die Kerze auf, die ich bei mir hatte, und hielt sie über das Fass. Die Dunkelheit im Innern reflektierte das Licht. Es war so seltsam, dass ich fast die Kerze hätte hineinfallen lassen.«


  Barak lachte. »Sapperment, da habt Ihr aber Glück gehabt.«


  »Im Fass befand sich eine Flüssigkeit. Ich berührte sie mit dem Finger.« Kytchyn schauderte. »Es fühlte sich scheußlich an, dick und schleimig. Ich sagte ihnen, ich wisse nicht, was es sei. Dann deuteten sie auf das Schild mit dem Namen St John, wodurch bewiesen war, dass jenes Fass schon hundert Jahre hier gestanden hatte. Vielleicht gebe es ja Aufschluss darüber in der Bibliothek, meinte ich. Ich sage es ganz ehrlich, Sir, ich wollte fort.« Er blickte ängstlich um sich.


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte ich. »Also war die Substanz dunkel, ja schwarz. Das erklärt, warum die Alten auch dunkles Feuer dazu sagten.«


  »Schwarz wie die Hölle. Master Gristwood pflichtete mir bei, befahl seinen Leuten, die Tonne wieder zu verschließen, und kam mit mir in die Bibliothek.«


  »Dorthin wollen wir jetzt auch gehen«, sagte ich. »Kommt, ich sehe ja, dass Ihr hier heraus wollt.«


  »Ich danke Euch, ja.«


  Wir gingen wieder hinauf in die Kirche, dann hinaus an die Sonne. Kytchyn stand da und starrte auf den Schutt, Tränen in den Augen. Früher einmal, wenn einer als Mönch oder Laienbruder ins Kloster ging, hatte er vor dem Gesetz keine Persönlichkeit mehr, war er für die Welt gestorben. Vor kurzem war jedoch ein Beschluss verabschiedet worden, der sie vor dem Gesetz wieder als Individuen auferstehen ließ. Am Lincoln’s Inn scherzten die Leute, sie seien dank Cromwell ›wieder ins Leben gerufen‹ worden. Doch in welches Leben? »Kommt, Master Kytchyn«, sagte ich freundlich, »die Bibliothek«.


  Er führte uns durchs dachlose Kapitelhaus, und ich sah, dass wir durch den Garten würden gehen müssen. Die Kinder spielten noch immer dort; eine Magd, die die Wäsche ins Haus trug, sah uns neugierig an. Wir waren etwa auf halbem Weg durch den Garten, als eine Tür sich auftat und ein schmächtiger, in feine Seide gehüllter Mann herauskam. Ich erschrak, als ich Sir Richard Rich erkannte. Bei einem Empfang am Lincoln’s Inn war ich ihm vorgestellt worden. »Verflucht«, murmelte Barak in seinen Bart und verbeugte sich tief, als Rich herüberkam. Ich verbeugte mich ebenso, wie auch Kytchyn, dessen Augen angstgeweitet waren.


  Rich blieb vor uns stehen. Verwirrung stand ihm im schönen, ein wenig spitz zulaufenden Gesicht. Seine grauen Augen musterten uns eindringlich.


  »Bruder Shardlake«, sagte er dann mit belustigtem Staunen.


  »Ihr erinnert Euch an mich, Sir?«


  »Ich vergesse doch keinen Buckligen.« Sein Grinsen brachte mir seinen grausamen Leumund in Erinnerung; er hätte die Streckbank zuweilen selbst betätigt, hieß es, als er noch Menschen der Ketzerei zu überführen trachtete. Zu meinem Erstaunen liefen die kleinen Mädchen mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Papa, Papa!«, riefen sie.


  »Ich habe zu tun, Mädchen. Mary, bring sie ins Haus.«


  Die Magd scharte die Kinder um sich. Rich sah ihnen hinterher, als sie sie wegführte. »Meine Brut«, sagte er nachsichtig. »Meine Frau meint, ich müsse ihnen öfter die Rute zu spüren geben. Also, was treibt euch drei in meinen Garten? Ah, der frühere Bruder Bernard, nicht? Weiß steht Euch besser zu Gesichte als der schwarze Rock der Dominikaner.«


  »Sir –ich– Sir« Dem armen Kytchyn saß ein Frosch im Hals.


  Ich kam ihm zu Hilfe, bemühte mich um denselben beiläufigen Ton, den Sir Richard angeschlagen hatte. »Master Kytchyn will uns die Bibliothek zeigen. Ein Gefallen, den Lord Cromwell mir erweist.«


  Rich neigte den Kopf zur Seite. »Bücher werdet Ihr dort keine mehr finden, Bruder, meine Männer haben sie allesamt verbrannt.« Er grinste den armen Kytchyn höhnisch an.


  »Es geht ja auch um den Grundriss des Gebäudes, Mylord«, sagte ich. »Ich erwäge mir eine Bibliothek zu bauen.«


  Er gluckste vor Vergnügen. »Dann solltet Ihr Euch eine ansehen, die noch ein Dach hat. Beim Blute Christi, Euch scheint es ja gut zu ergehen am Lincoln’s Inn. Oder habt Ihr Euren Wohlstand Lord Cromwell zu verdanken? Wieder in der Gunst, wie?« Seine durchdringenden Augen wurden schmal. »Tja, wenn der Herr Graf meint, Ihr dürftet Euch die Bibliothek ansehen, dann will ich Euch nicht im Wege stehen. Gebt Acht, dass Euch die Krähen, die auf den Dachbalken nisten, nicht auf die Köpfe scheißen. Von Papistenscheiße zu Vogelscheiße, was, Bruder?«, sagte er grinsend zu Kytchyn, der den Kopf hängen ließ. Sir Richards Miene wurde hart, als sein Blick auf mich fiel.


  »Fragt mich gefälligst um Erlaubnis, wenn Ihr durch meinen Garten zu gehen wünscht, Shardlake.« Sprach’s und folgte seinen Kindern ins Haus. Kytchyn machte kehrt und führte uns rasch zu einer Pforte in der Mauer.


  »Ich wusste gleich, dass hierher zu kommen eine schlechte Idee war«, flüsterte Barak. »Rich darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen!«


  »Wir haben ihm ja auch nichts erzählt«, sagte ich unbehaglich.


  »Er ist neugierig. Seht euch nicht um, aber der Hundsfott steht am Fenster und belauert uns.«


  Kytchyn führte uns durch eine Pforte auf eine zertrampelte Wiese, welche auf drei Seiten von dachlosen Gebäuden umgeben war. »Die Bibliothek ist dort drüben, neben dem Infirmarium.«


  Wir folgten ihm in einen Saal, der einmal eine imposante Bibliothek gewesen sein musste. Leere Regale füllten über zwei Stockwerke die Wände, auf dem Boden lagen zertrümmerte Schränke und zerrissene Handschriften. Diese Ruine machte mich noch trauriger als vorhin die der Kirche. Ich blickte über mich, wo Balken, das Gerippe des Daches, Schattenlinien auf den Boden warfen. Eine Schar Krähen flog kreischend auf. Sie zogen ihre Kreise und ließen sich wieder nieder. Durch ein glasloses Fenster blickte ich in einen grasbewachsenen Innenhof, jenseits davon auf Häuser. Der Brunnen in der Mitte war trocken. Kytchyn blickte sich elend um.


  »Nun«, fragte ich leise, »als Ihr mit Master Gristwood hierher kamt, was habt Ihr gefunden?«


  »Ich sollte nach Einträgen zu diesem Söldner St John suchen. Die Schriftstücke all jener, die im Infirmarium verstorben, waren fein säuberlich in Aktenordnern verwahrt. Einige waren mit dem Namen St John versehen, und Master Gristwood nahm sie allesamt an sich. Tags darauf kam er wieder und verbrachte den ganzen Nachmittag hier, um Handschriften über Byzanz und das griechische Feuer zu suchen.«


  »Woher wisst Ihr, worauf er aus war?«


  »Er bat mich, ihm zu helfen, Sir. Er nahm etliche Schriftrollen und ein paar Bücher an sich. Er brachte sie nicht mehr zurück, und bald darauf hat man alle Regale ausgeräumt und alles verbrannt.« Er schüttelte den Kopf. »Ein paar der Bücher waren sehr schön, Sir.«


  »Nun ja, vorbei ist vorbei.«


  Wir hörten jähes Flügelschlagen, als die Krähen wieder aufflogen. Sie kreisten laut krächzend über dem Haus. »Was hat sie bloß aufgeschreckt?«, murmelte Barak.


  »Ihr habt Master Gristwood beim Suchen der Schriftstücke geholfen. Habt Ihr sie auch gelesen?«


  »Nein, Sir. Ich wollte nichts davon wissen.« Er sah mich ernsthaft an. Sein Gesicht war schweißgebadet; es war heiß hier, die Sonne brannte auf uns nieder. »Ich bin nicht kühn, Sir. Ich will nichts anderes, als mit meinen Gebeten allein gelassen zu werden.«


  »Verstehe. Wisst Ihr, was mit dem Fass geschehen ist?«


  »Master Gristwood lud es auf einen Karren und schaffte es fort. Ich weiß nicht, wohin, ich habe nicht gefragt.« Kytchyn holte tief Luft, und hob die Hand, um den Kragen seines Chorrocks zu öffnen. »Verzeiht, Sir, es ist so heiß–« Er tat einen Schritt zur Seite. Im selben Moment hörte ich ein leises Klicken.


  Kytchyns Geste rettete mein Leben. Plötzlich stürzte er mit einem gellenden Schrei nach vorn, und zu meinem Entsetzen sah ich einen Pfeil in seinem Oberarm stecken, und das Blut quoll rot über das weiße Gewand. Er wankte gegen die Wand, starrte entsetzt auf seinen Arm.


  Barak zog das Schwert und sprang ans Fenster. Da stand der Blatternnarbige, der uns von Cromwells Haus gefolgt war, und hielt die glitzernden blauen Augen fest auf Barak gerichtet, indes er einen neuen Pfeil in die Armbrust legte. Doch Barak war schon fast bei ihm; der Mann stutzte kurz, warf die Waffe fort und flüchtete über den Hof. Barak schwang sich über das Fenstersims, ungeachtet der Glassplitter, doch der Mann war schon an der Klostermauer und kletterte hinauf. Barak grabschte nach einem zappelnden Fuß, doch er kam zu spät; der Angreifer verschwand über die Mauer. Barak zog sich daran empor und blickte, die Ellbogen auf die Mauer gestützt, hinaus auf die Straße, ehe er sich wieder nach unten gleiten ließ. Er hob sein Schwert auf, ging zurück zum Fenster und kletterte wieder zu uns herein. Seine Miene war wie Donnergrollen.


  Ich beugte mich über Kytchyn. Er saß zusammengesunken auf dem Boden, hielt seinen Arm umklammert und sah schluchzend auf das Blut, welches zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  »Ich wünschte, ich hätte diese Schriftstücke niemals gesehen«, stöhnte er. »Ich weiß nichts, Sir, gar nichts. Ich schwöre es.«


  Barak kniete nieder, zog Kytchyn die Hand mit überraschendem Feingefühl von der Wunde. »Lasst mal sehen, mein Freund.« Er sah sich den Arm an. »In Ordnung, die Pfeilspitze kommt auf der anderen Seite wieder heraus. Ihr braucht einen Physikus, um sie abzubrechen, das ist alles. Hier, haltet den Arm hoch.« Zitternd gehorchte Kytchyn. Barak nahm ein Schnupftuch aus der Tasche und machte daraus eine Aderpresse, band den Arm über der Wunde ab.


  »Kommt jetzt, mein Freund, ich kenne einen Physikus ganz in der Nähe, der den Viehtreibern die Wunden versorgt. Ich bring Euch zu ihm. Behaltet den Arm oben.« Er stellte den zitternden Kytchyn auf die Beine.


  »Wer will mir denn da ans Leben?«, quiekte der Geistliche. »Ich weiß doch nichts, Sir, gar nichts.«


  »Ich glaube, dieser Pfeil galt mir«, sagte ich bedächtig. »Er hätte mich getroffen, wenn Bruder Kytchyn sich nicht bewegt hätte.«


  Baraks Miene war ernst, seine spöttische Art verschwunden. »Ja, Ihr habt Recht. Pest und Pocken, woher wusste er, dass wir hier sind?«


  »Vielleicht ist er uns gefolgt.«


  »Ich kenne einen, der es weiß«, sagte er grimmig. »Ich reite mit Kytchyn geschwind zu einem Physikus, dann knöpfe ich ihn mir vor. Der Pockennarbige kommt nicht wieder, aber haltet Euch vom Fenster fern, nur für den Fall. Ich bin bald wieder da.«


  Ich war viel zu erschrocken, um etwas anderes zu tun als folgsam zu nicken. Ich lehnte mich gegen die Wand, während Barak den stöhnenden Kytchyn hinausgeleitete. Das Herz wollte mir schier die Brust zersprengen, mein ganzer Körper war kalt von Schweiß. Der Ort erschien mir plötzlich totenstill; es war zu weit von Sir Richards Haus entfernt, als dass er etwas hätte hören können. Ich stöhnte unwillkürlich. Cromwell hatte schon wieder mein Leben in Gefahr gebracht. Ich sah die Armbrust, die noch immer an der Stelle lag, wo der Blatternnarbige sie hatte liegen lassen, flach und tödlich. Ein jähes Rascheln ließ mich zusammenfahren, doch das waren nur die Krähen, die zu ihren Schlafplätzen zurückkehrten.


  Bald darauf hörte ich Stimmen, die von Barak und die eines anderen. Der feiste Wachmann stolperte unter lautstarkem Protest zur Tür herein. Barak hatte dem ungeschlachten Burschen den Arm auf den Rücken gebogen und hielt ihn wie in einem Schraubstock fest. Endlich ließ er ihn los und stieß ihn quer durch den Raum. Er fiel mit viel Getöse in den Schutt.


  »Dazu habt Ihr kein Recht!«, schrie der Wachmann. »Wenn das Sir Richard erfährt–«


  »Die Blattern soll er bekommen!«, brüllte Barak. Er packte den schmutzigen Rock des Mannes und zerrte ihn wieder auf die Beine. Er hatte sein Schwert gezogen, doch jetzt riss er sich den spitzen Dolch vom Gürtel und hielt ihn dem Pförtner an den schwabbeligen Schlund. »Hör mir gut zu, du Hundsfott. Ich stehe im Dienste des Grafen von Essex und kann mit dir umspringen, wie mir’s beliebt. Soll ich dir die Gurgel aufschlitzen, was meinst du?« Der Mann schluckte, die Augen weit aufgerissen. Barak packte seinen Kopf und drehte ihn zu mir. »Der Priester, den ich eben vor die Tür geschleift habe, der wurde von einem Pfeil getroffen, der für meinen Herrn hier bestimmt war, einen Anwalt Lord Cromwells. Und der Einzige, der den Schützen eingelassen haben kann, bist du, du Punzel einer fetten Hure. Also rede gefälligst!«


  »Ich war das nicht«, stammelte er, »es gibt noch einen anderen Eingang–«


  Barak langte nach unten und quetschte dem Burschen die Bälle, dass er schrie.


  »Ich sag es Euch«, rief er, »ich sag es Euch!«


  »Dann heraus damit!«


  Der Pförtner schluckte. »Kurz nach Euch, Sir, da kam ein anderer Mann auf mich zu. Sah seltsam aus, wie ein Schreiber; war von den Blattern gezeichnet. Er hielt mir ein Goldstück vor die Nase und fragte mich, was Ihr hier zu suchen hättet. Ich– ich sagte ihm, Ihr würdet Euch mit jemandem treffen. Er versprach mir die Münze, wenn ich ihn einließe. Sie war aus Gold, Sir, und ich bin arm.«


  »Zeig her.«


  Der Wachmann kramte in seinem Gürtel und förderte die dicke Goldmünze zutage. Barak griff danach. »Gut, die nehm ich. Damit bezahlen wir den Physikus für unseren Freund. Jetzt zu jenem Mann. Hatte er etwas bei sich? Eine Armbrust zum Beispiel?«


  »Ich hab keine Armbrust gesehen!«, jaulte der Mann. »Er hatte einen großen Ranzen umhängen, wie sollte ich wissen, was er drin verbarg!«


  Barak ließ ihn stehen. »Hinaus mit dir, du Sack voller Därme. Na los! Und dass du ja nichts verlauten lässt. Ein Wort, und es soll dir schlecht ergehen.«


  Er zuckte zusammen. »Ich würd Crom, ich meine dem Grafen, niemals schaden, Sir–«


  »Hinaus! Hundsfott!« Barak drehte ihn um und beförderte ihn mit einem Tritt durch die Tür. Dann wandte er sich schwer schnaufend mir zu.


  »Tut mir Leid, dass der Pockennarbige so nah an Euch herankommen konnte«, sagte er. »Ich war einen Moment nicht auf der Hut.«


  »Du kannst nicht unablässig wachsam sein.«


  »Er muss sich in der Kirche irgendwo versteckt haben. Jesuschristus, der versteht sein Handwerk! Seid Ihr wohlauf?«


  Ich holte tief Luft und klopfte mir den Staub aus dem Talar. »Ja.«


  »Ich muss es dem Herrn Grafen melden. Auf der Stelle. Er ist in Whitehall. Kommt mit.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Barak. Ich habe eine Verabredung mit Joseph. Die darf ich nicht versäumen, ich bin immer noch für Elizabeth verantwortlich. Danach will ich Guy aufsuchen.«


  »Also schön. Ich treffe Euch in vier Stunden vor der Apotheke, dann können wir nach Southwark reiten. Es war Schlag neun, als ich hereinkam– sagen wir um eins?«


  »Gut.«


  Er blickte mich zweifelnd an. »Seid Ihr sicher, dass Ihr allein zurechtkommt?«


  »Beim Blute Christi«, fuhr ich ihn ärgerlich an, »wenn wir künftig jede Minute beisammen kleben, brauchen wir doppelt so lang. Also schön«, sagte ich sanfter, »bis nach Cheapside reiten wir gemeinsam.«


  Er wirkte beunruhigt. Ich fragte mich, wie Cromwell reagieren würde, wenn er erführe, dass man einen dritten Mordanschlag unternommen hatte.


  


  
    Kapitel Fünfzehn

  


  Wir waren bereits in Aldersgate, als Barak wieder etwas sagte. »Ich wusste, dass wir nicht in dieses Kloster hätten gehen dürfen«, sagte er verdrossen. »Was haben wir zuwege gebracht, außer dass jenes arme Rindvieh einen Pfeil im Arm hat und Rich auf uns aufmerksam geworden ist?«


  »Wir wissen, dass das griechische Feuer genauso entdeckt wurde, wie die Brüder Gristwood die Begebenheit erzählten, dass in der Krypta tatsächlich ein Fass mit einer Flüssigkeit darin versteckt war, für deren Herstellung es eine Formel gab.«


  »Dann glaubt Ihr es endlich. Da haben wir ja einen mächtigen Schritt nach vorn getan«, sagte er sarkastisch.


  »Beim Studium der Juristerei«, sagte ich, »da lehrte man uns, dass es eine Frage gebe, die sich auf jeden beliebigen Fall anwenden ließ, nämlich, welche Fakten sind relevant?«


  »Und die Antwort?«


  »Alle. Man muss die ganze Geschichte kennen, ehe man weitergehen kann. Und ich habe viel erfahren, dort draußen am Fluss und auch heute wieder, auch wenn es mich fast das Leben kostete. Ich habe ein paar Anhaltspunkte, die ich gern mit Guy besprechen würde.«


  Barak zuckte die Schultern, als sei er immer noch der Meinung, dass unser Besuch eine gefährliche Zeitverschwendung gewesen sei. Als wir so dahinritten, kam mir der Gedanke, dass möglicherweise jedem Gefahr drohte, der über das griechische Feuer im Bilde war: Marchamount, Bealknap, Lady Honor.


  »Ich muss dem Herrn Grafen erzählen, dass wir Rich getroffen haben«, sagte Barak. »Er wird nicht erfreut darüber sein.«


  »Ich weiß.« Ich biss mir auf die Lippe. »Es macht mir Sorge, dass alle drei Verdächtigen mit einflussreichen und zudem höchst gefährlichen Leuten in Verbindung stehen. Marchamount mit Norfolk und Bealknap mit Rich. Und Lady Honor, wie’s scheint, mit beiden.« Ich runzelte die Stirn. »Was mag Rich und Bealknap verbinden? Sicher hat Bealknap gelogen.«


  »Das sollt Ihr ja eben herausfinden«, brummte Barak. Wir waren in Cheapside angelangt. »Ich lasse euch jetzt allein«, sagte er. »Wir treffen uns um ein Uhr, vor der Apotheke des alten Mohren.«


  Er ritt nach Süden und ich nach Cheapside hinunter. Während ich durch die Reihen geschäftiger Stände ritt, behielt ich die Umgebung im Auge. Kein Mensch würde es wagen, redete ich mir ein, mich unter so vielen Menschen anzugreifen– man hätte den Schurken gepackt, bevor er entkommen konnte. Dennoch war ich froh, etliche Konstabler mit ihren Stöcken in der Menge zu wissen. Ich ritt die Walbrook Road entlang, in der viele Tuchhändler ihre stattlichen Häuser hatten. Ein wenig weiter vorn sah ich Joseph die Straße auf und ab gehen. Ich stieg vom Pferd und gab ihm die Hand. Er wirkte angestrengt und müde.


  »Ich war wieder bei Elizabeth heute Morgen.« Er schüttelte den Kopf. »Sagt noch immer nichts, liegt nur so da, wird von Mal zu Mal blasser und schmaler.« Er musterte mich. »Ihr seht selbst recht mitgenommen aus, Master Shardlake.«


  »Dieser neue Fall, den ich habe, setzt mir zu.« Ich holte tief Luft. »Nun, gehen wir hinein?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Ich bin bereit, Sir.«


  Dann muss ich es auch sein, dachte ich. Ich führte Chancery am Zügel und folgte Joseph zu einem stattlichen neuen Haus. Er klopfte an der Haustür. Ein großer, dunkelhaariger Bursche um die dreißig machte sie auf. Er trug ein funkelnagelneues Wams über dem feinen weißen Hemd. Verdutzt runzelte er die Stirn.


  »Ihr! Sir Edwin sagte schon, Ihr kämt vorbei.«


  Joseph errötete ob des unverfrorenen Empfangs. »Ist er da, Needler?«


  »Jawohl.«


  Ich mochte den Hausdiener auf den ersten Blick nicht. Er hatte ein breites, verschlagenes Gesicht unter dem langen, schwarzen Haar, und eine stämmige Gestalt, die ins Feiste auszuufern drohte. Ein impertinenter Bediensteter, dachte ich, den offenbar niemand in die Schranken verwies. »Kann jemand mein Pferd in den Stall führen?«, fragte ich.


  Der Hausdiener rief nach einem Stallburschen und führte uns dann durch einen breiten Flur und eine imposante Treppe hinauf, deren Geländersäulen mit geschnitzten Wappentieren geschmückt waren. Wir folgten ihm in eine fein ausstaffierte Wohnstube, die reich mit Wandteppichen bestückt war. Durch das Fenster sah ich in einen ungewöhnlich großen Garten: Blumenbeete, darin ein von Spalieren überrankter Fußweg auf eine Wiese zu führte; das Gras dürstete nach Regen und war stellenweise braun verfärbt. Unter einer Eiche befand sich eine Bank und ganz in der Nähe ein kreisrunder Backsteinbrunnen. Ich sah, dass er versiegelt war.


  Vier Leute saßen aufgepolsterten Stühlen. Alle waren schwarz gekleidet, was mich wunderte, da Ralph schon fast zwei Wochen tot war und kaum jemand so lang Trauer trug. Sir Edwin Wentworth war der einzige Mann in der Familie; aus der Nähe betrachtet, fand ich seine Ähnlichkeit mit Joseph nicht nur in seinem plumpen roten Gesicht, sondern auch in den etwas fahrigen Gesten. Er spielte mit dem Saum seines Rocks und funkelte mich zornig an.


  Seine beiden Töchter saßen beieinander. Sie waren so hübsch wie Joseph sie beschrieben hatte: Beide hatten helles Haar, das ihnen seidig über die schwarz gewandeten Schultern fiel, milchweiße Gesichter und erstaunlich große kornblumenblaue Augen. Sie hatten gestickt, doch als ich eintrat, steckten sie beide die Nadeln in die Kissen und bedachten mich mit einem flüchtigen, sittsamen Lächeln, ehe sie die Köpfe senkten. Ihr wohlerzogenes Schweigen mochte zwar schicklich sein, aber ich empfand es als störend, wie sie die Hände artig in den Schoß gelegt hatten.


  Ganz anders das Gebaren der dritten Frau im Raum: Als hätte sie einen Stock verschluckt, saß Josephs Mutter auf ihrem Stuhl, das schlohweiße Haar unter einer schwarzen Haube versammelt, ädrige Hände über einem Gehstock gefaltet. Sie war hager, die Form des Schädels sichtbar unter der bleichen Haut, die ein Flickenmuster war aus Linien und Blatternnarben. Faltige Augenlider hatten sich für immer über die erloschenen Augen geschlossen. Sie hätte Mitleid erregen sollen, doch schien sie den Raum zu beherrschen.


  Sie war die Erste, die sprach, wobei sie mir den Kopf mit dem hohlwangigen Kiefer entgegenreckte. »Hat Joseph den Rechtsanwalt mitgebracht?«, fragte sie mit klarer Stimme und einer Aussprache, die eine leichte ländliche Färbung hatte, wobei sie perlweiße Zähne zeigte, die nicht die ihren waren. Es überlief mich kalt, denn die Marotte, sich eine hölzerne Platte, daran die Zähne von Toten saßen, in den Mund zu setzen, widerte mich an.


  »Ja, Mutter.« Edwin sah mich abschätzig an.


  Sie lächelte hämisch. »Der Sucher der Wahrheit. Kommt zu mir, Herr Rechtsanwalt, ich will mir Euer Gesicht ansehen.« Sie hob eine beringte Klaue, und ich erkannte, dass sie meine Gesichtszüge betasten wollte, wie Blinde es manchmal mit Untergebenen zu tun pflegen. Ich empfand ihr Ansinnen als Anmaßung, zumal sie nur ein einfaches Bauernweib gewesen war, und ging nur nach einigem Zögern zu ihr. Aller Augen waren auf mich gerichtet, als ich mich zu ihr hinunterbeugte und sie behände Finger mit überraschendem Zartgefühl über meinen Kopf und mein Gesicht huschen ließ.


  »Ein stolzes Gesicht«, sagte sie. »Kantig, melancholisch.« Sie ließ die Hände leicht über meine Schultern gleiten. »Ah, ein Ranzen mit Büchern und das fließende Tuch eines Talars.« Sie schwieg kurz. »Ihr sollt mit einem Buckel geschlagen sein.«


  Ich holte tief Luft, wobei ich mich fragte, ob sie mich demütigen wollte oder nur ihres Alters wegen frei heraus ihre Meinung kundtat.


  »Ja, Madam«, erwiderte ich.


  Sie lächelte, zeigte mir den hölzernen Gaumen. »Nun, dann könnt Ihr Euch glücklich schätzen, dass Ihr ein vornehmes Gesicht habt«, sagte sie. »Seid Ihr ein Bibelchrist? Ihr sollt einmal mit dem Grafen von Essex persönlich in Verbindung gestanden haben, möge Gott ihn vor Feinden bewahren.«


  »Als ich noch jünger war, jawohl.«


  »Edwin duldet keine Papisten im Haus. Er lässt sogar die Mädchen fromme Bücher lesen, ermutigt sie, die Bibel zu studieren. Solche Ideen sind mir ein wenig zu fortschrittlich.« Sie gab ihrem Sohn ein Zeichen. »Beantworte seine Fragen, Edwin«, sagte sie schroff. »Sag ihm alles. Das gilt auch für euch, Mädchen.«


  »Sabine und Avice haben doch weiß Gott schon genug gelitten, Mutter, meint Ihr nicht auch?« Edwins Stimme klang flehend.


  »Nein, auch die Mädchen.« Sir Edwins Töchter warfen ihrer Großmutter identische blaue Blicke zu, standen offenbar genauso unter der Fuchtel der Alten wie ihr Vater.


  »Wir müssen diese Sache zu Ende bringen«, fuhr sie fort. »Vielleicht könnt Ihr ermessen, Master Shardlake, welches Elend mit dem Mord an Ralph über unsere kleine Familie gekommen ist. Vor drei Wochen konnten wir noch frohgemut in die Zukunft blicken. Und jetzt seht uns an. Und dass Joseph auf der Seite Elizabeths steht, macht alles nur noch schlimmer. Vielleicht könnt Ihr Euch vorstellen, was wir für ihn empfinden. Vom heutigen Tag an wollen wir Joseph nicht mehr hier sehen.« Sie sprach ruhig, gelassen, ohne den Kopf nach ihrem ältesten Sohn zu drehen. Joseph blickte zu Boden wie ein unartiges Kind. Es war gewiss viel Mut erforderlich, um dieser Alten zu trotzen.


  »Gehe ich recht in der Annahme«, fragte Sir Edwin– und seine tiefe Stimme war der seines Bruders sehr ähnlich–, »dass Ihr, so Ihr Elizabeth für schuldig haltet, von ihrer Verteidigung absehen wollt? Dass dies den Gepflogenheiten Eurer Zunft entspricht?«


  »Nicht ganz, Sir«, entgegnete ich. »Nur wenn ich weiß, dass sie schuldig ist, muss und werde ich meine Mandantschaft niederlegen.« Nach einer Pause fragte ich: »Darf ich Euch sagen, wie mir die Sache vorkommt?«


  »Nun gut.«


  Ich schilderte die Umstände, wie man sie mir beschrieben hatte: Die Mädchen hatten den Schrei gehört, waren zum Fenster gelaufen und in den Garten geeilt; Needler war aus dem Haus gelaufen und hatte Ralphs Leiche im Brunnen gefunden. Es tat mir Leid um die beiden Mädchen, weil sie die entsetzliche Geschichte noch einmal hören mussten. Sie blickten wieder zu Boden, mit ausdruckslosen Gesichtern.


  »Doch seht Ihr«, schloss ich, »niemand hat tatsächlich gesehen, wie Elizabeth den Jungen in den Brunnen stieß. Vielleicht ist er ja ausgeglitten.«


  »Warum sagt sie es dann nicht?«, fuhr die alte Frau mich an.


  »Weil sie weiß, dass man sie befragen und ihr die Wahrheit entreißen würde«, sagte Edwin mit jäher Heftigkeit. »Natürlich hat sie Ralph getötet! Ihr habt sie nicht neun Monate im Haus gehabt, Sir; Ihr habt nicht gesehen, wie bösartig sie sein konnte!« Seine Mutter beugte sich zu ihm hinüber und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm; daraufhin lehnte er sich zurück und schnaufte ärgerlich.


  »Könnt Ihr mir mehr darüber erzählen?«, fragte ich. »Ich weiß nur, was Joseph mir berichtet hat.«


  Sir Edwin warf seinem Bruder einen zornigen Blick zu. »Sie war frech, ungehorsam und gewalttätig. Ja, Sir, gewalttätig, obwohl sie nur ein Mädchen war.«


  »Von Anfang an?«


  »Sie war verdrossen vom ersten Tag an, nachdem wir meinen Bruder zu Grabe getragen hatten. Wir waren daraufgefasst und nachsichtig, da sie ja alles verloren hatte. Ich war bereit, alles zu teilen, was ich besaß, und ich bin kein armer Mann, obwohl ich, als ich nach London gekommen bin, nicht mehr mein Eigen nannte als Joseph hier.« Da schwoll ihm kurz der Kamm, trotz Gram und Zorn. »Ich bat die Mädchen, sie freundlich aufzunehmen, sie das Spiel der Laute und des Virginals zu lehren, sie mitzunehmen, wenn sie Freundinnen besuchten. Und wurde es ihnen gedankt? Sag es ihm, Sabine.«


  Das ältere Mädchen hob den Kopf und musterte mich aus ihren puppenhaft großen Augen. »Sie war abscheulich zu uns, Sir«, sagte sie leise. »Sie sagte, sie habe Besseres zu tun als auf einer törichten Kiste zu klimpern.«


  »Wenn wir ausgingen, fragten wir sie, ob sie uns begleiten wolle«, fügte Avice hinzu. »Bei einem Bankett trifft man auch junge Herren, doch nach ein oder zwei Festen wollte sie nicht mehr mitkommen, schalt unsere Freunde gezierte Narren.«


  »Wir haben uns um sie bemüht, Sir«, sagte Sabine treuherzig.


  »Das weiß ich, Mädchen«, sagte ihre Großmutter. »Ihr habt getan, was ihr konntet.«


  Ich erinnerte mich daran, was Joseph mir über Elizabeths Interesse an Büchern erzählt hatte, ihre Liebe zum Landleben. Sie besaß offenbar einen unabhängigen Geist, unterschied sich darin von ihren Basen, die sich, wie ich vermutete, mit Freuden auf die Belange der Frauen beschränkten und nur eine gute Heirat im Sinn hatten. Doch dieses Fehlen von Gemeinsamkeiten dürfte kaum zu einem Mord geführt haben.


  »Nach einer Weile hat sie kaum noch mit uns gesprochen«, fügte Avice traurig hinzu.


  Ihre Schwester nickte. »Ja, sie blieb nur noch in ihrem Zimmer.«


  »Sie hatte ein eigenes Zimmer?« Das überraschte mich. In den meisten Haushalten schliefen unverheiratete Mädchen gemeinsam im Jungfernzimmer.


  »Das Haus ist groß genug«, bemerkte Sir Edwin hochmütig. »Ich kann jedem Mitglied der Familie ein eigenes Zimmer bieten. Was in Elizabeths Fall auch das Beste war.«


  »Sie hätte nie bei uns geschlafen«, sagte Sabine. »Nun, sie wurde immer wunderlicher; sobald wir sie aufforderten, uns Gesellschaft zu leisten, fuhr sie uns an, wir sollten sie in Ruhe lassen.« Sie errötete. »Mit der Zeit gab sie uns sogar Schimpfnamen.«


  »Sie hatte keinerlei Anstand«, sagte Sir Edwin. »Benahm sich überhaupt nicht, wie es sich für ein Mädchen geziemt.«


  Die Alte beugte sich nach vorn, dominierte wieder den Raum. »Wir wurden ihr, scheint’s, immer verhasster. Bei den Mahlzeiten war kein höfliches Wort aus ihr herauszubringen. Schließlich wollte sie den Teller mit auf ihr Zimmer nehmen, und wir ließen es zu; ihre Gegenwart bei Tisch verdarb uns den Appetit. Wer blind ist, Master Shardlake, der hat ein feineres Gespür für Schwingungen, und Elizabeth versandte eine schwarze Schwingung; es war ihr unerklärlicher Hass auf uns. Schwarz wie die Sünde.«


  »Einmal hat sie mich sogar geschlagen«, sagte Sabine. »Das war im Garten. Sie saß immer allein auf der Bank, nachdem es warm geworden war. Eines Tages– sie las wieder in einem ihrer Bücher–, da ging ich zu ihr, um sie zu fragen, ob sie nicht mitkommen wolle, wir wollten vor der Stadtmauer Maiblumen pflücken. Da nahm sie ihr Buch und schlug es mir unter garstigen Beschimpfungen auf den Kopf. Ich lief ins Haus.«


  »Ich habe die Szene selbst gesehen«, sagte Sir Edwin. »Ich war in meiner Studierstube und sah durchs Fenster, wie Elizabeth auf meine arme Tochter losfuhr. Ich verbannte sie für den Rest des Tages in ihre Kammer. Ich hätte wissen müssen, wie sie darauf reagieren würde. Ich mache mir große Vorwürfe.« Er schlug die Hände vors Gesicht und die Stimme versagte ihm. »Mein Ralph, mein Bübchen. Ich sah ihn da liegen, tot, stinkend–« Er schluchzte herzerweichend.


  Die Mädchen blickten wieder zu Boden, und die alte Frau presste die Lippen zusammen. »Ihr seht, welches Grauen Ihr heraufbeschwört, Master Shardlake.« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Komm, Edwin, fasse dich. Erzähl ihm, wie sich Elizabeth Ralph gegenüber verhielt.«


  Der Tuchhändler wischte sich mit einem Schnupftuch übers Gesicht. Dann bedachte er zuerst Joseph, der selbst den Tränen nah war, dann mich mit einem wilden Blick. »Ich dachte zuerst, sie verstehe sich besser mit Ralph als mit meinen Töchtern. Auch er hatte seinen eigenen Kopf, der kleine Schelm. Und anfangs versuchte er auch, Freundschaft mit ihr zu schließen, freute sich über das neue Mitglied in der Familie. Zunächst kamen die beiden gut miteinander aus, gingen gemeinsam spazieren, spielten zusammen Schach. Doch dann wandte sie sich auch gegen ihn. Eines Abends, etwa einen Monat, nachdem sie zu uns gekommen war, saßen wir alle vor dem Nachtmahl hier zusammen, und Ralph fragte Elizabeth, ob sie eine Partie Schach mit ihm spielen wolle. Sie willigte ein, wenn auch mürrisch. Schlau wie er war, hatte er sie bald in die Enge getrieben. Er beugte sich vor, nahm sich ihren Turm und sagte: »So. Dieser Bauernfänger hier wird keinem meiner Bauern mehr die Augen ausstechen.« Da schleuderte Elizabeth mit einem fürchterlichen Wutschrei das Brett durch die Luft, dass alle Figuren durchs Zimmer flogen, versetzte Ralph eine mächtige Maulschelle, ließ ihn heulend da sitzen und rannte auf ihr Zimmer.«


  »Es war eine schreckliche Szene«, sagte die alte Frau.


  »Wir rieten Ralph, sich künftig von ihr fern zu halten«, sprach Sir Edwin weiter. »Doch der Junge spielte für sein Leben gern im Garten, warum auch nicht, und da saß sie ja zumeist.«


  »Es heißt zwar, Elizabeth habe den Verstand verloren«, sagte die alte Frau. »Wenn sie den Mund nicht aufmacht, kann man nicht sicher sein. Doch ich nenne es bösen Neid, sie war neidisch, weil ihre Basen und ihr Vetter begabter waren als sie und ein besseres Heim hatten als jenes, das sie verloren hatte.« Sie wandte mir ihr Gesicht zu. »Ich spürte und hörte, wie ihr unerklärlicher Hass immer größer wurde, denn ich war stets im Haus, während Edwin in der Stadt war und die Mädchen Besuche machten.« Sie seufzte. »Nun, Master Shardlake, Ihr habt uns gehört. Zweifelt Ihr immer noch daran, dass Elizabeth es war, die unseren Ralph in den Brunnen stieß?«


  Ich antwortete ausweichend. »Ihr seid an jenem Tag hier gewesen, Madam?«


  »Ich war in meinem Zimmer. Needler kam gelaufen und erzählte mir, was geschehen war. Ich wies ihn an, in den Brunnen zu steigen. Und als er unseren Ralph heraufbrachte, betastete ich sein armes totes Gesicht.« Ihre knochige Rechte schien noch einmal über Ralphs Züge zu streifen. Ihre harte Miene wurde einen Moment lang weich.


  Ich wandte mich an die Mädchen. »Stimmt ihr dem zu, was euer Vater und eure Großmutter gesagt haben?«


  »Ja, Sir«, sagte Avice.


  »Ich wünschte bei Gott, es wäre nicht so«, fügte Sabine hinzu. Sie rieb sich die Augen. »Großmutter«, sagte sie artig, »ich sehe alles verschwommen. Muss ich weiter Belladonna benutzen?«


  »Belladonna ist gut für dich, Kind. Mit geweiteten Pupillen bist du hübscher anzusehen. Du solltest höchstens die Tropfenzahl verringern.«


  Ich sah die alte Frau missbilligend an. Ich hatte schon gehört, dass die tödliche Tollkirsche für Schönheitszwecke missbraucht wird, doch die Pflanze war hochgiftig.


  Ich überlegte kurz und stand auf. »Darf ich mir Elizabeths Kammer ansehen, und vielleicht den Garten, bevor ich gehe? Es wird nicht lange dauern.«


  »Das geht zu weit–«, polterte Sir Edwin, doch wieder fiel seine Mutter ihm ins Wort.


  »Needler soll ihn begleiten. Joseph soll auch mitgehen, und danach können sich beide empfehlen.«


  »Mutter–« Joseph war aufgestanden und hatte einen Schritt auf die alte Frau zu getan. Sie festigte ihren Griff um den Stock, und einen Moment lang dachte ich, sie würde damit zuschlagen, doch sie wandte sich nur jäh von ihm ab. Joseph wich betreten zurück. Sir Edwin warf ihm einen wütenden Blick zu und läutete nach dem Diener. Der erschien so schnell, dass ich mich fragte, ob er an der Tür gelauscht hatte, und verneigte sich tief vor seinem Herrn.


  »Needler«, sagte Sir Edwin, »Master Shardlake wünscht Elizabeths Kammer und den Garten zu besichtigen. Führe ihn und meinen Bruder herum, und dann geleite sie hinaus.«


  »Jawohl, Sir Edwin«, sagte Needler und setzte in kriecherischem Ton hinzu: »Die Köchin lässt Euch sagen, sie hätte heute Abend Amseln zu bieten, wenn’s beliebt.«


  »Aber dieses Mal nicht so viel Tunke«, sagte die alte Dame streng.


  »Sehr wohl, Madam.«


  Weder Sir Edwin noch seine Mutter machten Anstalten, uns Lebewohl zu sagen, und die Mädchen hielten die Köpfe gesenkt, doch den verstohlenen Blick, den Sabine Needler zugeworfen hatte, und ihr sanftes Erröten konnte ich noch erhaschen. War sie dem Flegel etwa zugetan? Nun, über den Geschmack junger Mädchen ließ sich bekanntlich nicht streiten.


  Needler führte uns hinaus und schlug die Tür hinter uns zu. Ich war froh, den Raum verlassen zu können. Joseph war bleich. Needler sah uns fragend an. »Ihr wollt das Schlafzimmer der Mörderin sehen?«


  »Das Zimmer der Beschuldigten«, entgegnete ich kalt. »Und hüte deine Zunge, Bursche.« Needler zuckte die Schultern und führte uns eine zweite Treppe hinauf. Er sperrte eine Tür auf und wir gingen hinein.


  Was ihr auch sonst in diesem Haus widerfahren sein mochte, ihr Zimmer war tadellos gewesen. Ich sah ein Himmelbett mit Federmatratze, einen Ankleidetisch mit einem gläsernen Spiegel und Truhen für die Kleider. Auf dem Boden lagen feine Binsenmatten, die einen angenehmen Duft in der lauen Luft verströmten. Etliche Bücher standen auf einem Regal über dem Ankleidetisch. Ich las die Titel mit Erstaunen: Tyndales Obedience of a Christian Man, das Neue Testament von Coverdale, mehrere fromme Bücher, das Castel of Health und lateinische Poesie von Vergil und Lucan. Eine gelehrte kleine Bibliothek.


  »Ist Elizabeth ein frommes Mädchen?«, fragte ich Joseph.


  »Eine gute Bibelchristin wie alle Wentworths. Sie hat gern gelesen.«


  Ich untersuchte das Testament. Sie schien es oft in der Hand gehabt zu haben. Ich wandte mich an Needler. »Hat Elizabeth viel über Religion gesprochen?«


  Er zuckte die Schultern. »Vielleicht hat sie über ihre Sünden nachgedacht, so wie sie ihre Verwandten behandelt hat, und Gott um Beistand gebeten.«


  »Den scheint sie aber nicht bekommen zu haben.«


  »Noch ist Zeit«, murmelte Joseph.


  »Hatte Elizabeth eine Magd? Die ihr beim Waschen und Ankleiden behilflich war?«


  Needler runzelte die Stirn. »Sie wollte keine haben, Sir. Hat behauptet, die Mägde würden sich über sie lustig machen.«


  »Und, stimmt das?«


  »Vielleicht– ihrer seltsamen Art wegen.«


  »Was ist mit Grizzy geschehen?«, fragte Joseph plötzlich. Er wies auf einen Korb in der Ecke, gefüllt mit Stroh. »Elizabeths alte Katze«, erklärte er. »Sie hat sie von zu Hause mitgebracht.«


  »Sie ist fortgelaufen«, sagte Needler. »Das tun Katzen, wenn sie in ein fremdes Haus kommen.«


  Joseph nickte traurig. »Sie hat sehr an ihr gehangen.« Dann war ihr also auch diese Gesellschaft genommen worden, dachte ich. Ich öffnete eine Truhe; sie enthielt Kleider, ordentlich zusammengelegt. Ich hatte genug gesehen, und wir verließen die Kammer. Der Geruch der warmen Binsen blieb mir noch eine Weile in der Nase; welch ein Gegensatz zum Gestank in Newgate.


  Needler führte uns wieder hinunter; von dort aus gelangten wir durch eine Seitentür hinaus in den Garten. Der Ort lag friedlich in der Sonne, und Bienen summten träge in den Blumen. Das Gras unter unseren Füßen fühlte sich trocken an. Am Brunnen blieb Needler stehen und deutete auf die Bank unter der schattigen Eiche. »Hier hat sie gesessen, als ich auf das Geschrei der Mädchen herausgelaufen kam. Jungfer Sabine und Jungfer Avice standen händeringend am Brunnen. ›Ralph ist tot‹, schrie Jungfer Sabine mir entgegen. ›Elizabeth hat ihn in den Brunnen gestoßen‹.«


  »Und Elizabeth sagte gar nichts?«


  »Sie saß nur da, ließ den Kopf hängen und machte ein düsteres Gesicht.«


  Ich trat an den Brunnen. Joseph blieb zurück. Ein rundes Holzbrett war darüber gelegt, das mit Vorhängeschlössern an Eisenringe gekettet war, welche man in die Ziegel getrieben.


  »Das Schloss sieht neu aus.«


  »Ist es auch, Sir. Der Herr ließ letzte Woche den Deckel auf den Brunnen setzen. Ein wenig spät: Es hätte längst getan werden müssen.«


  »Ich möchte gern hineinsehen. Hast du den Schlüssel?«


  Er sah mich unverfroren an. »Sir Edwin wies mich an, ihn fortzuwerfen, Sir. Niemand wird diesen Brunnen je wieder benutzen. Sein Wasser war seit Jahren vergiftet. Es war auch keines unten, als ich hineinkletterte, wir hatten wenig Regen in diesem Frühjahr.«


  Ich gewahrte eine schmale Ritze, etwa einen Zoll breit, zwischen Holz und Brunnenrand. Ich beugte mich hinunter, wich aber sogleich vor dem Gestank zurück, der mir aus dem Spalt entgegenschlug; ich roch Tod, Fäulnis. Ich erinnerte mich, was Joseph von Ralphs Leiche gesagt hatte– sie habe gestunken wie ein Kuhschädel, der eine Woche lang auf dem Schlachthof herumgelegen hatte. Ich sah zu ihm hinüber; er hatte sich unter den Baum gesetzt und starrte zur Wohnstube hinauf, in der er seine Verwandtschaft versammelt wusste. Er schien mir ziemlich verstört zu sein. Ich wandte mich an Needler, der mir gleichgültig zusah.


  »Da kommt ein gewaltiger Gestank aus dem Brunnen.«


  »Wie ich schon sagte, das Wasser ist vergiftet.«


  »Wie hat es denn gerochen, als du hinuntergestiegen bist?«


  »Abscheulich eben.« Er zuckte die Schultern. »Aber ich kümmerte mich nicht darum, weil ich an den armen Master Ralph dachte und hoffte, die Strickleiter, die ich hinuntergelassen hatte, möge uns beide tragen. Wenn das jetzt alles ist, sollte ich mich um das Mittagsmahl kümmern.«


  Ich starrte ihn einen Augenblick an und lächelte dann. »Ja, danke, ich habe alles gesehen.«


  Seine Augen wurden schmal. »Soll ich dem Herrn etwas ausrichten? Vielleicht wollt Ihr das Mädchen jetzt doch nicht vertreten?«


  »Wenn ich ihm etwas zu sagen habe, dann spreche ich persönlich mit ihm, Needler. Wir sollten gehen, Joseph.«


  Er stand müde auf und folgte mir in den Flur. Needler öffnete uns die Haustür und wir gingen hinaus auf die Straße. Needler sagte, er würde mir das Pferd bringen lassen, und schlug die Tür zu. Als wir auf den Stufen standen und warteten, sah Joseph mich unverwandt an.


  »Glaubt Ihr jetzt auch, dass Elizabeth schuldig ist, wie meine Mutter es behauptet?«


  »Nein, Joseph, ich glaube immer mehr, dass sie unschuldig ist.« Ich runzelte die Stirn. »Irgendetwas stimmt nicht in diesem Haus.«


  »Meine Mutter ist eine ungewöhnliche Frau. Stärker als die meisten Männer. Sie war schön in ihrer Jugend, auch wenn man das jetzt nicht glauben würde. Sie gab immer Edwin den Vorzug, hielt mich für einen armseligen Wicht, weil ich mich mit dem Hof zufrieden gab.«


  Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Es war tapfer, dass du dich Elizabeths wegen in diese Lage gebracht hast.«


  »Es ist mir ja auch schwer gefallen.«


  »Ich hab es gesehen. Sag mir doch, hat Elizabeth, als sie noch jünger war, jemals Anzeichen einer Geisteskrankheit gezeigt?«


  »Nein, Sir. Nie. Sie war ein fröhliches Kind, bevor sie in dieses Haus kam.«


  »Es ist interessant, dass sie nur dann feindselig wurde, wenn ein Mitglied der Familie sich ihr näherte. Ansonsten wollte sie nur ihre Ruhe.« Nach kurzem Zögern sagte ich: »Joseph, in diesem Brunnen ist irgendetwas versteckt.«


  »Was denn? Was meint Ihr?«


  »Ich weiß es noch nicht. Doch ich musste an deine Worte denken, Ralphs Leiche hätte gestunken. Aus dem Brunnen stieg ein fauliger Geruch, wie von verdorbenem Wasser. Doch Needler sagte, der Brunnen sei trocken gewesen, als er hinuntergestiegen war.« Ich zögerte. »Ich glaube, da unten ist etwas. Etwas Totes.«


  Seine Augen wurden weit. »Was? Was könnte das sein?«


  »Ich weiß es nicht, Joseph. Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Grundgütiger, was ist bloß aus uns geworden?«


  Ich sah auf einer Kirchenuhr, dass es schon weit nach zwölf Uhr war und fasste ihn wieder am Arm. »Schon wieder muss ich dich verlassen, mein Freund. Noch eine Verabredung, die ich nicht versäumen darf. Ich will mir überlegen, was wir als Nächstes tun können. Erreiche ich dich in deiner Herberge?«


  »Gewiss, ich werde da sein, bis die Angelegenheit gelöst ist«, sagte er fest.


  »Und deine Tiere?«


  »Ich habe mit meinem Nachbarn eine Übereinkunft getroffen. Mit meinen Feldern steht es nicht zum Besten, da es so wenig geregnet hat, aber daran würde sich auch nichts ändern, wenn ich in Essex wäre, nicht?«


  Der Stallbursche führte Chancery am Zügel. Er beäugte uns neugierig, als ich ihm ein Trinkgeld zusteckte. Ich strich meinen Ranzen glatt und stieg auf.


  »Ich lasse von mir hören, Joseph, sehr bald.«


  Joseph schüttelte mir die Hand. Ich sah ihm hinterher, als er die Walbrook Road entlangging, etwas seltsam Unbeugsames in seiner großen, schweren Gestalt. Nun, auch ich musste unbeugsam sein. Ich bestieg Chancery und machte mich auf den Weg zu Guys Apotheke. Da blieb mir schier das Herz stehen, da ich unter den Passanten eine große, bleiche Gestalt entdeckte, doch es war nur ein alter Mann. Er trat in einen Laden. Ich erschauerte ein wenig und lenkte das Pferd dann gen Süden.


  


  
    Kapitel Sechzehn

  


  Als ich zu Guys Apotheke kam, hielt ich vergebens Ausschau nach Baraks Stute. Vermutlich ist er noch bei Cromwell, dachte ich, indem ich Chancery am Geländer festband und hineinging.


  Guy stand hinter der Theke und zerrieb mit einem Stößel Kräuter. Er blickte überrascht auf. »Matthew, ich habe nicht mit dir gerechnet.«


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Guy, ich brauche eine Auskunft. Ich soll hier übrigens jemanden treffen. Einen jungen Burschen mit braunem Haar und unverfrorenem Grinsen. Du hast ihn nicht gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Heute war noch niemand hier. Diesen Vormittag halte ich mir immer frei, um meine Tinkturen zuzubereiten. Geht es um den Wentworth-Fall? Kommst du voran?«


  »Die Hinrichtung ist verschoben. Ich habe eben die Familie befragt. Doch ich wollte dich etwas anderes fragen. Es tut mir Leid, dass ich dich nicht wie versprochen zum Abendessen gebeten habe, doch im Augenblick nimmt eine andere Angelegenheit meine ganze Zeit in Anspruch; zwischen ihr und dem Wentworth-Fall komme ich kaum noch zum Verschnaufen.«


  »Das macht nichts.« Er lächelte, obschon ich wusste, dass er einsam war und mich gern besucht hätte; wegen seiner dunklen Hautfarbe bat ihn kaum jemand zu sich nach Hause. Ich ließ den Ranzen von der Schulter gleiten und zuckte zusammen, da ein schmerzhafter Stich mir in den Rücken fuhr.


  »Machst du auch fleißig deine Leibesübungen?«, fragte er.


  »In den vergangenen Tagen nicht mehr. Wie gesagt, ich hatte kaum Zeit, einmal durchzuatmen.«


  »Du bist ja gespannt wie eine Bogensehne, Matthew.«


  Ich setzte mich, rieb mir den Schweiß von der Stirn. »Das ist nicht verwunderlich, denn heute wollte man mir schon ans Leben.«


  »Was?«


  »Ich darf dir nicht alles erzählen, aber Lord Cromwell hat Elizabeth Wentworth für zwei Wochen vor der Folterpresse bewahrt, vorausgesetzt, ich übernehme einen Auftrag für ihn. Er hat nichts mit den Klöstern zu tun, aber es geht wieder einmal um Mord und Schurkerei–« Ich verstummte jäh, als ich durchs Fenster blickte. »Der junge Barak draußen, der eben sein Pferd anbindet, ist von Cromwell beauftragt worden, mir beizustehen.«


  »Dann brauchst du wegen Cromwell meine Hilfe?« Guy sah mich ernst an.


  »Ich bin einem grausamen Mörder auf der Spur. Mehr darf ich nicht sagen. Ich hätte Cromwell nicht erwähnen dürfen. Es ist zu gefährlich.« Ich seufzte. »Ich werde dich nicht zwingen, wenn dein Gewissen es dir verbietet, mir zu helfen.«


  Die Tür ging auf, und Barak kam herein. Sein Blick wanderte über die Flaschen und Krüge an den Wänden und blieb dann unbehaglich auf Guys dunklen Zügen haften. Guy verneigte sich.


  »Master Barak, wie geht es Euch?« Auch seine Aussprache schien auf Barak einen befremdlichen Eindruck zu machen.


  »Danke, Herr Apotheker.« Barak starrte um sich. Vermutlich hatte er noch nie eine Apotheke von innen gesehen, weil er sein Lebtag kerngesund gewesen war.


  »Möchtet Ihr einen Becher Bier?«, fragte Guy.


  »Danke«, antwortete Barak. »Es ist heiß heute.«


  Guy ging hinaus, es zu holen, und Barak kam zu mir herüber. »Der Graf ist besorgt. Er hat Kytchyn an einen sicheren Ort bringen lassen, bis die Sache ausgestanden ist.«


  »Gott sei’s gedankt.«


  »Er sagt, Ihr seid zu langsam. Er macht sich Sorgen, dass Ihr Lady Honor erst morgen besucht. Es sind nur noch zehn Tage bis zur Vorführung des Feuers, und der König freut sich schon darauf.«


  »Vielleicht sollte Cromwell sich dann besser an einen Wundertäter wenden.«


  Barak trat zurück, als Guy zurückkam, zwei Becher Dünnbier in Händen. Ich trank dankbar, denn ich war sehr durstig. Guy stand am Ende seines Tisches und blickte Barak forschend an; ich nahm schadenfroh zur Kenntnis, dass es Barak unter seinem bohrenden Blick mulmig zumute wurde.


  »Nun«, sagte Guy leise. »Wie kann ich euch helfen?«


  »Wir haben es mit Alchimisten zu tun«, sagte ich. »Ich weiß nichts über ihre Zunft und brauche deinen Rat.« Ich öffnete den Ranzen und legte die alchimistischen Schriften auf den Tisch. Dann zog ich vorsichtig die Flasche aus der Tasche und hielt sie ihm hin. »Weißt du zufällig, was für eine seltsame Flüssigkeit dies ist?«


  Er entkorkte sie vorsichtig, tupfte einen Tropfen auf den Finger und roch daran. »Sei vorsichtig, es brennt wie Feuer«, warnte ich ihn, als er es mit der Zunge berührte.


  Zu meinem Erstaunen lachte er. »Kein Grund zur Sorge«, sagte er. »Das ist kein Geheimnis. Es ist aqua vitae, wenn auch in ungewöhnlich hoher Konzentration.«


  »Aqua vitae?« Ich lachte verwundert. »Dieser neue Trank, der aus schlechtem Wein destilliert wird und gegen wunde Augen und Schwermut helfen soll?«


  »Derselbe. Ich glaube, sein Wert wird überschätzt, er macht die Menschen nur betrunken.« Er rieb die Flüssigkeit zwischen den Fingern. »Eine Tasse davon, heißt es, kann ein Pferd blind machen. Woher hast du es?«


  »Gefunden auf dem Boden einer Alchimistenwerkstatt, die– verlassen war.« Er sah mich scharf an.


  »Das braucht Euch nicht zu bekümmern, Apotheker«, mischte Barak sich ein. »Seid Ihr sicher, dass es aqua vitae ist?«


  Guy warf ihm einen langen Blick zu, und ich fürchtete schon, er werde ihn aus dem Laden werfen, doch da wandte er sich lächelnd an mich. »Ziemlich sicher. Und ich weiß sogar, woher sie kommt. Doch zunächst will ich euch eine Möglichkeit zeigen, wie sich nachweisen lässt, was es ist. Es ist ziemlich spektakulär, Master Barak. Wartet einen Moment.«


  Er stellte die Flasche vorsichtig ab und ging aus dem Raum.


  »Hör mir gut zu, Barak«, sagte ich. »Guy ist ein Freund, also hüte deine Zunge. Und versuche nicht, ihn einzuschüchtern. Du wirst ihn höchstens verärgern.«


  »Ich traue ihm nicht, so wie er aussieht.«


  »Das dürfte auf Gegenseitigkeit beruhen.«


  Guy kam zurück; er trug eine Kerze und eine kleine irdene Schüssel. Er schloss die Läden und träufelte sodann vorsichtig ein paar Tropfen von dem Trank in die Schüssel. Dann brachte er die Kerze näher.


  Ich keuchte, und Barak wich zurück, als eine zwei Zoll hohe blaue Flamme aus der Schüssel schlug.


  »Ihr werdet noch den Laden niederbrennen!«, rief Barak aus. Guy lachte nur.


  »Die Flamme ist zu schwach, um etwas damit anzuzünden, sie wird auch gleich wieder sterben.« Und tatsächlich, die Flamme verging so schnell, wie sie aufgelodert war, wurde gelb, flackerte und erlosch. Guy grinste uns an. »Da. Das ist die blaue Flamme, charakteristisch für aqua vitae. Die Mixtur war gewiss sehr stark.« Er öffnete die Läden wieder. »Wie ihr seht, hinterlässt sie weder Geruch noch Rauch.«


  »Ihr sagtet, Ihr wüsstet vielleicht, woher das Gebräu kommt«, sagte Barak, in respektvollerem Ton.


  »In der Tat. Wir Apotheker halten immer Ausschau nach neuen Kräutern und neuen Tränken aus der fremden Welt, in die englische Seeleute heutzutage reisen. Im Zunfthaus ist von nichts anderem die Rede. Vor ein paar Monaten hörten wir von der Fracht eines Handelsschiffs in Billingsgate, welches bis ins Baltikum vorgedrungen war, bis ins ewige Eis. Es hatte eine farblose Flüssigkeit geladen, die die Männer in diesen Ländern angeblich tranken. Wer sie hier wie Bier in sich hineinschüttete, wurde allerdings sehr krank. Es scheint sich dabei um den Trank in deiner Flasche gehandelt zu haben.«


  »Was geschah mit der Fracht?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, dass sich ein oder zwei meiner Kollegen der Neugier halber danach erkundigten und erfuhren, das Fass sei verkauft worden. Ihr müsst euch in den Schenken der Seeleute umhören, wenn ihr mehr wissen wollt.«


  Ich nickte nachdenklich. Eine zähe, farblose Flüssigkeit, die seltsamerweise Feuer fing. Das klang nur zum Teil nach dem griechischen Feuer. Die Flüssigkeit im Kloster sei schwarz gewesen, habe einen starken Geruch gehabt, hatte Kytchyn erzählt, und die Flamme, die wir eben gesehen hatten, hätte niemals ein Schiff entzünden können. Was aber, wenn dieser Trank Teil der Formel war, wenn er sein Verhalten änderte, sobald andere Zutaten hinzukamen?


  »Was weißt du über die Alchimie, Guy?«, fragte ich. Ich holte die Bücher aus meinem Ranzen und legte sie ihm auf den Tisch. »Diese Bücher sind voller Mysterien und Fachbegriffe, sodass ich kaum ein Wort verstehe.«


  Er nahm eins in die Hand und blätterte darin. »Die Alchimie ist in Verruf geraten. Vielleicht mehr, als sie verdient. Die Alchimisten hüllen sich gern in Geheimnisse und füllen ihre Bücher mit Andeutungen, die nur sie verstehen.« Er lachte. »Einige der alten Bücher versteht heute wahrscheinlich kein Mensch mehr.«


  »Solche Schriften beeindrucken die Leute, weil sie glauben, es müsse ein großes Geheimnis darin geben, das es zu ergründen gälte.«


  Guy nickte. »Doch darin sind die Alchimisten nicht schlimmer als manch ein Kurpfuscher mit seinen altbewährten Hausmitteln und geheimen Formeln; und viele Rechtsanwälte sind auch nicht besser, wenn wir schon dabei sind: In einigen Gerichtshöfen werden Plädoyers eigens auf Altfranzösisch gehalten, damit nur ja kein Normalsterblicher sie verstehe.«


  Ein bellendes Lachen von Barak. »Da habt Ihr’s.«


  Guy hob die Hand. »Und doch ist die Alchimie ein Teil der Naturwissenschaft, das Studium der Welt um uns her. Gott hat Zeichen und Hinweise auf Erden hinterlassen, damit wir, wenn wir uns bemühen, Zusammenhänge begreifen und imstande sind, Krankheiten zu heilen und bessere Ernten einzufahren–«


  »Blei in Gold zu verwandeln?« Ich zögerte. »Wasser zu entzünden?«


  »Vielleicht. Und die Aufgabe der Alchimie, wie die der Astrologie und der Medizin, besteht darin, Gottes Fingerzeige recht zu deuten.«


  »Ja, dass das Horn des Rhinozeros die Männlichkeit steigern soll, weil es Ähnlichkeit hat mit dem männlichen Glied. Diese vorgebliche Suche nach Zeichen und Analogien ist doch oft der reinste Betrug, Guy.«


  »Nun, ich gebe zu, dass die Art und Weise, wie Alchimisten sich dem Geheimwissen widmen, oft nur ein Kunstgriff ist, um die Zunft unzugänglich zu halten.«


  »So glaubst du also wie die meisten, dass die Alchimie ein verdächtiges Gewerbe ist?«


  »Nicht ganz. Es gibt eine Menge Scharlatane, die behaupten, sie hätten den Stein der Weisen gefunden, mit dem niederes Metall sich in Gold verwandeln lasse, doch für jeden von ihnen gibt es einen anderen, der aufrichtig seine Kenntnisse von der Welt zu mehren trachtet, indem er durch sorgfältige Anschauung die Zusammensetzung von Stoffen ergründet und herausfindet, wie sie sich verändern. Wie die vier Elemente Erde, Luft, Feuer und Wasser aufeinander wirken, um alle Dinge zu schaffen, die wir kennen. Wie Hitze ein Ding in ein anderes verwandeln kann– Wein in aqua vitae zum Beispiel.«


  »Und alles besteht aus den vier Elementen Erde, Luft, Feuer und Wasser. Jedes neue Material, das erscheint, wie diese fremdartige Substanz, kann in diese wesentlichen Elemente aufgebrochen und wieder zusammengesetzt werden.«


  Er lächelte. »Es gibt nichts wirklich Neues auf der Welt. Zumindest keine neuen Elemente. Doch ein guter Alchimist kann zum Beispiel mittels genauer Betrachtung entdecken, wie man Erz im Ofen so einschmelzen kann, dass besseres Eisen entsteht als jenes, das derzeit im Weald gegossen wird.«


  »Oder wie Zinn sich veredeln lässt«, sagte ich, weil ich mich Sepultus’ gescheiterter Versuche entsann.


  »Genau. Üblicherweise geht es darum, irgendeine Unreinheit erdiger Natur auszusortieren.« Er lächelte. »Ich meine eher, dass Gott möchte, wir sollten die Geheimnisse der Erde auf dem langsamen, sicheren Wege der Betrachtung enthüllen, anstatt uns auf Geheimformeln in alten Schriften zu berufen. Auch wenn sie mit einigen seltsamen Ideen aufwarten, wie der Mann in Polen, der behauptet, die Erde wandere um die Sonne.«


  »Ja.« Eine Erinnerung tat sich auf. »Ein Ofen, sagst du. Da fällt mir ein, dass Metalle in Schmelzöfen geformt werden. Alchimisten müssen also oft mit Gießern zusammenarbeiten, die Öfen haben.«


  »Natürlich«, pflichtete Guy mir bei. »Ich komme mit meinem Feuer hier aus, um meine Kräuter zu destillieren, doch um Erze und Metalle zu verflüssigen, ist ein Schmelzofen vonnöten.« Er runzelte die Stirn. »Dies ist eine seltsame Unterhaltung, Matthew. Was hat sie–« er warf einen Blick auf Barak– »mit deinem Fall zu tun?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Ein Gießer wäre auch imstande, sagen wir, einen großen Metalltank zu bauen, mit einer Pumpe und mit Rohren.«


  »Ja. Alchimisten arbeiten oftmals mit den Gießern aus Lothbury zusammen. Es muss natürlich einer sein, dem sie vertrauen, zumal er ihre Geheimnisse teilt.«


  »Guy«, sagte ich aufgeregt, »erinnerst du dich an den jungen Gießer, den ich letzte Woche hier angetroffen habe? Könnte er wissen, welcher von seinen Zunftbrüdern mit einem Alchimisten zusammenarbeitet? Vielleicht ist es einer, der für die Stadt die Wasserleitungen gießen hilft, mit Pumpen und Ventilen?«


  Er zögerte. »Vielleicht. Einer, der sich spezialisiert hat. Aber wenn die Sache gefährlich ist, Matthew, dann möchte ich ihn nicht hineinziehen.«


  »Lord Cromwell kann es befehlen«, sagte Barak.


  Guy wandte sich ihm zu. »Er kann befehlen, was er will«, sagte er ungerührt.


  Barak funkelte ihn an. »Ja, mein spanischer Freund, das kann er.«


  »Beim Blute Christi, Barak, still!«, sagte ich ärgerlich. »Keine Sorge, Guy. Ich kann auch in den Büchern der Stadt nachlesen, wer mit dem Bau der Wasserleitungen betraut ist.«


  Guy nickte. »Das wäre mir lieb.« Er wandte sich wieder an Barak. »Und im Übrigen, Sir, bin ich kein Spanier. Ich kam in Granada zur Welt, ehe die Spanier es vor fünfzig Jahren erobert haben. Meine Eltern waren Muslime, die von Ferdinand und Isabella aus Spanien vertrieben wurden. Zusammen mit den Juden– Ihr habt, wie ich meine, einen jüdischen Namen.«


  Barak wurde rot. »Ich bin Engländer, Herr Apotheker!«


  »Seit wann?« Er hob eine Augenbraue. »Nun gut. Danke für dein Verständnis, Matthew. Gib auf dich Acht.« Er schüttelte mir die Hand und sah mich eindringlich an. »Deine Augen leuchten, Matthew, sie leuchten bei der Aussicht, dass die Jagd erfolgreich wird. Ach ja, darf ich diese Bücher behalten? Ich würde sie mir gern ansehen.«


  »Natürlich.«


  »Wenn du mit mir sprechen willst, ich bin hier.« Er maß Barak mit einem kühlen Blick. »Solange ich als Fremder in London willkommen bin.«


  
    *
  


  Draußen wandte ich mich zornig an Barak. »Herzlichen Dank«, sagte ich. »Deine Manieren haben uns wirklich vorangebracht.«


  Er zuckte die Schultern. »Unverschämter alter Mohr. Bei Gott, was für ein hässlicher Kerl.«


  »Und du«, fuhr ich ihn an, »du bist das, was du alle andern schimpfst– ein Rindvieh.«


  Barak grinste nur.


  »Da du uns wahrscheinlich um Guys Mithilfe gebracht hast, was das Aufspüren des Gießers anbelangt, kannst du hinauf zur Guildhall reiten und dort die Namen sämtlicher Gießer einholen, welche von der Stadt mit dem Bau der Rohrleitungen betraut sind. Ich reite derweil in die Wolf’s Lane und stelle Jane Gristwood noch ein paar Fragen. Sie wird wohl wissen, ob Michael und Sepultus bei den Gießern waren.«


  »Ich dachte, wir wollten nach Southwark hinüberreiten und die Hure finden.«


  »Wir treffen uns in eineinhalb Stunden bei den Steelyard-Stufen. Wer weiß, vielleicht habe ich sogar noch Zeit, mir an einem Stand ein Stück Kuchen zu schnappen.« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die Nachmittagshitze war eine Strafe. Barak zögerte, und ich fragte mich, ob er Streit suchte: Ich war so wütend, dass es mir fast zupass gekommen wäre. Aber er grinste nur, bestieg seine schwarze Stute und trabte gemächlich davon.


  
    *
  


  In den engen Gassen auf dem Weg nach Queenhithe verebbte mein Zorn. Wieder ertappte ich mich dabei, wie ich in schattigen Winkeln ängstlich nach möglichen Gefahren Ausschau hielt. Die Straßen waren menschenleer, weil jedermann, so gut es ging, die Hitze vermied. Ich spürte den stechenden Sonnenbrand auf den Wangen und zog mir die Kappe tiefer ins Gesicht. Ich zuckte zusammen, als eine Ratte aus einem Hauseingang huschte und dicht an der Mauer die Straße hinunterlief.


  Das Haus der Gristwoods war unverändert, die zersplitterte Eingangstür hing noch immer halb aus den Angeln. Ich klopfte, hörte den Ton durch den Flur hallen. Jane Gristwood persönlich öffnete mir die Tür. Sie trug noch immer dieselbe weiße Haube und dasselbe graue Kleid, das mittlerweile Flecken hatte; ihre ganze Erscheinung hatte etwas Verwahrlostes. Sie starrte mich müde an.


  »Ihr schon wieder?«


  »Ja, Madam. Darf ich hereinkommen?«


  Sie zuckte die Schultern und hielt mir die Tür auf. »Dieses dumme Mädel, die Susan, sie ist weg«, sagte sie.


  »Wo ist der Wachmann?«


  »Hockt saufend und furzend in der Küche.« Sie führte mich am alten Gobelin vorbei in die schäbige Wohnstube und wartete darauf, dass ich redete.


  »Neuigkeiten, was das Haus betrifft?«, fragte ich.


  »Ja, es gehört mir. Ich war bei Serjeant Marchamounts Rechtsanwalt.« Sie lachte bitter. »Wenn’s auch für die Katz ist. Ich werd so und so Mieter aufnehmen müssen– ein feines Gesindel werd ich für dieses modrige Loch finden. Er hat nämlich mein ganzes Geld verjubelt, müsst Ihr wissen.«


  »Wer?«


  »Na, Michael. Als wir geheiratet haben, da hat Vater ihm eine riesige Mitgift gezahlt, damit er mich unter der Haube hat. Das ist alles durchgebracht, und jetzt steh ich da. Nicht mal ein paar anständige Möbel konnte er aus den Klöstern nach Haus bringen, nur den scheußlichen ollen Fetzen im Flur. Habt Ihr die Hure gesehen?«, fragte sie schließlich ohne Umschweife.


  »Noch nicht. Doch hab ich eine Bitte, Madam. Sepultus muss sich bei seinen jüngsten Experimenten mit einem Gießer zusammengetan haben.«


  Der ängstliche Blick, der in ihre Augen trat, sagte mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Sie wurde laut.


  »Wie ich schon sagte: Ich hatte keinen Anteil an seinen Flausen, lebte allenfalls in der Angst, er könne das Haus in die Luft blasen. Warum stellt Ihr mir diese Fragen? Ich bin nur eine arme Witwe und ganz auf mich gestellt!«


  »Ihr haltet etwas zurück, Madam«, sagte ich. »Ich muss erfahren, was es ist.«


  Aber sie hörte mir nicht mehr zu, sondern starrte mit weit aufgerissenen Augen hinaus in den Garten. »Da ist er wieder«, flüsterte sie.


  Ich fuhr herum. Ein Tor in der Mauer stand offen, im Durchgang ein Mann. Ich fürchtete schon, den Blatternnarbigen zu sehen, aber der Bursche war von stämmiger Statur und dunkelhaarig. Als er unsere Blicke bemerkte, machte er sich davon. Ich eilte zur Tür, wollte ihm nach, besann mich aber. Selbst wenn ich ihn erwischte, was dann? Es wäre ein Leichtes für ihn, mich zu überwältigen. Also wandte ich mich wieder Jane Gristwood zu. Sie hatte sich an den Tisch gesetzt und weinte, ihr magerer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte.


  »Kennt Ihr den Mann, Madam?«, fragte ich streng.


  Sie wandte mir ein mitleiderregendes Gesicht zu. »Nein! Nein! Warum versucht Ihr mir ein Bein zu stellen? Ich sah ihn schon gestern, wie er das Haus beobachtete. Er war den ganzen Nachmittag da, hat immerzu geglotzt und mir einen fürchterlichen Schrecken eingejagt. Er ist einer von denen, die Michael erschlagen haben, nicht?«


  »Ich weiß es nicht, Madam. Doch Ihr solltet es Eurem Wachmann erzählen.«


  »Das ist die Strafe für meine Sünde«, flüsterte sie. »Gott will mich bestrafen.«


  »Welche Sünde?«, fragte ich barsch.


  Sie holte tief Luft und sah mir dann hart in die Augen. »Als ich jung war, Master Shardlake, war ich ein reizloses Frauenzimmer. Reizlos, aber getrieben von niedriger Lust, und als ich fünfzehn war, da hat mich ein Lehrling gefickt.«


  Ich hatte vergessen, wie derb ihre Rede war.


  »Ich bekam ein Kind.«


  »Soso.«


  »Ich musste es weggeben und Buße tun, meine Sünde öffentlich in der Kirche bekennen, vor allen Leuten, Sonntag für Sonntag, immer wieder bekennen, dass ich unrein gewesen war. Die alte Religion war nicht milder als die neue, was die Sünden des Fleisches angeht.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Ich war dreißig, bis ich endlich einen fand, der bereit war mich zu heiraten. Besser gesagt, mein Vater hat ihn gefunden. Vater war Zimmermann, und Michael hat ihn einmal wegen einer offenen Rechnung beraten. Michael hatte sich wieder einmal in eine seiner verrückten Ideen verstrickt und selber etliche Schulden, und meine Mitgift bewahrte ihn vor dem Gefängnis.« Sie seufzte. »Aber Gott vergisst keine Sünde. Er bestraft einen immer wieder, immer wieder.« Sie ballte die rauen Hände zu Fäusten.


  »Der Gießer«, sagte ich.


  Sie saß noch ein paar Sekunden mit geballten Fäusten da. Als sie wieder zu sprechen begann, schwang Entschlossenheit in ihrer Stimme.


  »Ich musste meinen Sohn den Nonnen im Kloster Saint Helen übergeben. Die Nonnen wollten mich nicht zu ihm lassen, aber ich bestach ein Waschweib, mir von ihm zu erzählen. Als er vierzehn war, da ließen die Nonnen ihn das Gießerhandwerk erlernen. Und als David die Nonnen los war, stellte ich mich vor. Seitdem geh ich ihn jede Woche besuchen.« Ein triumphierendes Lächeln spielte um ihre Lippen.


  »Und dann zog Sepultus bei Euch ein und suchte einen Gießer, der ihm bei der Arbeit half?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Woher wisst Ihr das?«


  »Ich hab es erraten.«


  »Ich wollte David aus dieser schrecklichen Sache heraushalten. Deshalb habe ich nichts gesagt.«


  »Madam, Euer Sohn könnte in Gefahr sein, wenn herauskommt, dass er in die Sache verwickelt ist. Und er hat nichts zu befürchten, wenn er immer nur rechtschaffen gearbeitet hat.«


  Sie fuhr aus dem Stuhl. »Gefahr? David ist in Gefahr?«


  Ich nickte. »Doch wenn Ihr mir erzählt, wo er ist, wird Lord Cromwell ihn genauso beschützen, wie er Euch beschützt.«


  Sie redete hastig. »Er heißt David Harper. Das war mein Mädchenname. Er steht bei einem anderen Gießer in Lohn und Brot. Der Mann heißt Peter Leighton von Lothbury. Er war derjenige, der für Sepultus Aufträge ausgeführt hat.«


  »Hilft Master Leighton beim Ausbessern der Wasserleitungen?«


  Sie sah mich eindringlich an. »Woher wisst Ihr das?«


  »Wieder geraten.«


  Sie stand auf. »Ich werde jetzt zu David gehen. Ihn warnen. Ich muss ihn auf Euch vorbereiten– die Gießer sind ein verschworener Haufen.«


  »Nun gut, aber ich muss mit ihm reden, mit ihm und mit Leighton.«


  »Soll ich Euch einen Boten schicken?«


  Ich nickte und gab ihr meine Adresse.


  »Ihr werdet uns helfen, Sir?«, fragte sie mit der zitternden Stimme einer besorgten Mutter. Sie hatte alle Schroffheit abgelegt.


  »Ich will tun, was ich kann, das verspreche ich. Und ich werde mir Euren Wachmann vorknöpfen und ihm einschärfen, dass er gefälligst aufzupassen hat. Nehmt ihn mit nach Lothbury. Und verriegelt die Türen.« Ich entsann mich der Armbrust. »Und schließt die Fensterläden!«


  »Aber es ist so heiß–«


  »Es wäre sicherer.« Zuerst der Blatternnarbige und jetzt dieser Bursche; ich entsann mich der blutigen Fußspuren. Ich hatte gewusst, dass sie zu zweit gekommen waren.


  


  
    Kapitel Siebzehn

  


  Welch eine Erleichterung, als ich die Stufen am Fluss erreichte. Die Flut hatte vorübergehend den stinkenden Schlamm ertränkt, und eine willkommene Brise wehte vom Fluss her. Von Barak keine Spur, so führte ich Chancery zu den Ställen und betrachtete die hohen Lagerhäuser der Hansekaufleute, die Bruder Bealknap vertrat. Die alten Vorrechte dieser deutschen Kaufleute, mit baltischen Hafenstädten Handel zu treiben, wurden in zunehmendem Maße von unternehmungsfreudigen englischen Kaufleuten missachtet, zu denen auch jener gehörte, der jenes seltsame Getränk von den fernen Gestaden am kalten Meer nach England gebracht hatte. Bealknap mochte über seine deutschen Gewährsmänner von dem polnischen Gebräu erfahren haben, vielleicht war es ihm zu verdanken, dass die Kunde davon die Gristwoods erreicht hatte.


  Ich schulterte meinen Ranzen. Der Fluss war belebt, nicht nur von Leuten, die sich ihrer Geschäfte wegen den Fluss hinauf und hinunter und hinüber nach Southwark rudern ließen, sondern auch von reichen Müßiggängern, die sich Boote gemietet hatten, um unter Sonnensegeln die leichte Brise zu genießen. Es wimmelte von bunten Segeln auf dem Wasser. Ich hielt Ausschau, ob ich nicht Lady Honor mitsamt ihrer Dienerschaft darunter erspähte.


  Da tippte mir jemand auf die Schulter; ich wandte mich um und sah Barak.


  »Hattest du Erfolg?«, fragte ich kurz angebunden, weil mein Ärger auf ihn noch nicht verraucht war.


  »Und ob. Ich habe eine Liste sämtlicher Gießer, die an Londons Leitungen arbeiten.« Er blickte beschämt drein, und ich fragte mich, ob ihm langsam dämmerte, dass seine rauen Umgangsformen nicht in jedem Fall am Platze waren.


  »Und ich habe mit Jane Gristwood gesprochen.« Ich sagte ihm, was sie mir erzählt hatte. Er zeigte mir die Liste, und ich nickte. Der Name Peter Leighton fiel mir gleich ins Auge.


  »Gut zu wissen. Dann befinden wir uns auf der richtigen Spur.«


  »Ich bin auch in der Old Barge gewesen«, sagte Barak. »Ich hatte nämlich darum gebeten, mir sämtliche Nachrichten dorthin und an Eure Adresse zu schicken. Ich fand einen Brief von Cromwells Schreiber. Bealknap arbeitet tatsächlich hie und da für die Hansekaufleute und ein paar Franzosen– nur Routinezeug, hat etwas mit den Einfuhren zu tun, die am Zollhaus deklariert werden müssen.«


  »Möchte wissen, wie viel Geld er für sich abzweigt.«


  »Die Verbindung mit den Franzosen ist gefährlich.« Er blickte mich ernst an. »Stellt euch bloß vor, wie französische Feuerschiffe die Themse hinaufsegeln.«


  »Lieber nicht.«


  »Ich weiß jetzt übrigens wieder, woher ich Bealknap kenne.«


  Ich war neugierig. »Woher?«


  »Ich habe Euch doch erzählt, dass meine Mutter nach dem Tod meines Vaters einen Anwalt geheiratet hat? Er war einer von Bealknaps Eideshelfern. Ich weiß noch, wie Bealknap zu uns nach Hause kam und ihm sagte, er solle vorgeben, einen Schurken zu kennen, der sich vor Gericht auf seinen geistlichen Stand berufen habe und im Bischofspalast eingesperrt worden sei.«


  »Daran erinnerst du dich deutlich?«, fragte ich eifrig. »Deutlich genug, um es vor Gericht zu beschwören?«


  »Jawohl, jetzt wo Ihr meinem Gedächtnis nachgeholfen habt.«


  »Wie alt warst du denn damals?«


  »Zehn vielleicht.«


  Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. »Dann wird das Gericht dein Zeugnis nicht anerkennen. Hast du noch Kontakt zu deiner Mutter und zu deinem Stiefvater?«


  »Nein.« Barak wurde rot und presste die Lippen aufeinander. »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.« Die Winkel seines breiten Mundes, normalerweise aufwärts weisend, als sei er stets zum Spott bereit, waren nach unten gezogen.


  »Trotzdem, jetzt haben wir etwas in der Hand gegen den Gauner. Gut gemacht.« Ich forschte in seinem Gesicht, wie er mein Lob aufnahm, doch er nickte nur. Ich beschloss, mich noch weiter vorzuwagen. »Du weißt, dass ich vorhin bei den Wentworths war?«


  »Ja.«


  »Kannst du Schlösser aufbrechen?«


  Er sah mich verwundert an. »Ganz passabel.«


  »Das dachte ich mir.« Ich schilderte ihm, was in Sir Edwins Haus vorgefallen war. Er pfiff durch die Zähne, als ich ihm von dem Gestank erzählte, der aus dem Brunnen gekommen war.


  »Wir steigen nachts in den Garten und brechen die Schlösser auf. Dann steigst du hinunter und siehst nach. Wir werden eine Strickleiter brauchen.«


  Er lachte. »Donnerwetter, Ihr seid nicht wenig anspruchsvoll!«


  »Der Graf hat mehr von mir verlangt. Nun? Du wolltest mir im Fall Wentworth beistehen, Barak, es war Teil des Abkommens.«


  »Also schön. Ich schulde Euch einen Gefallen; offenbar habe ich Euren Freund verstimmt.« Näher würde er einer Entschuldigung nicht kommen.


  Just in diesem Augenblick legte ein Fährboot mit einem Sonnendach an und setzte ein paar gut gekleidete flämische Kaufleute an Land. Barak und ich gingen statt ihrer an Bord und der Fährmann legte ab. Es war angenehm, über das glatte, braune Wasser zu gleiten. Ich sah den majestätischen Schwänen zu, die am Ufer entlangschwammen. Von den Segelbooten ringsum ertönte ausgelassenes Gelächter, und über uns schrien die Möwen.


  »Morgen müsst Ihr vor Gericht gegen Bealknap antreten, nicht?«, fragte Barak.


  »Erinnere mich bloß nicht! Ich muss mich heute Abend noch darauf vorbereiten. Wenigstens kann ich ihn bei der Gelegenheit erneut befragen.«


  »Wenn einer ein Serjeant ist, so wie Marchamount, welchen Vorteil bringt ihm dieser Titel?«


  »Nur Serjeants haben das Recht, vor den Court of Common Pleas zu treten. Es gibt nicht viele, sie werden vom König und den Obersten Richtern ernannt. Und die Richter wiederum werden immer von der Serjeancy berufen.«


  »Hat man Euch schon einmal in Erwägung gezogen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Dergleichen wird immer im Stillen ausgehandelt.«


  Ich erschrak beim jähen, durchdringenden Ton einer Trompete. Die Boote in der Mitte des Flusses ruderten hastig aus dem Weg, als eine riesige, mit einem Sonnenverdeck versehene Barge aus leuchtendem Gold auftauchte, bewegt von einem Dutzend Männern in der Livrée des Königs, welche im Rhythmus einer Trommel rasche Ruderschläge vollführten. Unser kleines Boot schaukelte wild im Kielwasser der königlichen Barge, als wir, wie alle um uns herum, die Kappen abnahmen und die Köpfe senkten. Der Baldachin des Königs war geschlossen, schützte ihn vor der Sonne. Ich fragte mich, wer wohl bei ihm war. Cromwell? Catherine Howard? Die Barge durchpflügte die Wasser auf dem Weg nach Whitehall.


  Der Fährmann sagte: »Wenn Königin Anne abserviert wird, dann gibt es wieder religiöse Veränderungen, heißt es.«


  »Das mag wohl sein«, antwortete ich unverbindlich.


  »Es ist schwer für uns einfache Leute, mit all den Neuerungen Schritt zu halten.« Er beugte sich wieder über die Ruder.


  
    *
  


  Die Fähre setzte uns bei den Stufen St Mary Overy am Southwark-Ufer ab. Ich folgte Barak ans Ufer. Winchester Palace kam in Sicht, als wir die rutschigen Stufen erstiegen. Ich verschnaufte einen Moment und betrachtete die Fassade des wuchtigen normannischen Bauwerks. Das Glas in der riesigen Rosette glitzerte in der Mittagssonne. Der Bischof von Winchester besaß fast ganz Southwark, die Bordelle eingeschlossen; der Palast war seine Londoner Residenz, und der König, hieß es, hatte in diesem Frühjahr hier schon des Öfteren mit Catherine Howard gespeist. Welche Intrigen mochten wohl in diesem Gemäuer gegen Cromwell gesponnen werden?


  Barak blieb dicht an der hohen Palastmauer, während er auf das Labyrinth ärmlicher Häuser zusteuerte, das sich im Osten anschloss. Ich folgte ihm.


  »Seid Ihr schon einmal in Southwark gewesen?«, fragte er mich.


  »Nein.« Ich war zwar schon viele Male nach Surrey geritten, dabei aber noch nie von der Hauptstraße abgewichen, da die Wege dort von Huren und Räubern heimgesucht wurden. Barak schritt zuversichtlich aus. Er grinste mich spöttisch an.


  »Schon mal im Hurenhaus gewesen?«


  »Ja«, sagte ich kurz angebunden. »Aber in einem der besseren Sorte.«


  »Ah, eins mit Gärten und schattigen Lauben?«


  »Als junger Student wusste ich’s nicht besser.«


  »Die Gänse aus Winchester sind scheue Vögelchen, wenn sie einen Beamten wittern. Wenn wir auch nur anklingen lassen, dass wir nicht zum Bumsen kommen, sind sie flugs fortgeflattert. Überlasst jetzt mir die Führung.« Er sah mich ernst an.


  »Wie du meinst.«


  »Legt den Talar ab– er macht ihnen bloß Angst. Wir geben uns als Freier aus, in Ordnung? Ich bin Euer Diener und habe Euch über den Fluss begleitet, weil Ihr ein wenig Kurzweil brauchtet. Madam wird uns zuerst auf ein Gläschen einladen mit den Huren; wenn sie Euch was zu essen anbietet, dann nehmt es, ganz gleich, was es kostet. So kommt sie zu ihrem Geld, wenn die Huren billig sind, und in diesem Haus sind sie es gewiss.«


  Ich legte die Robe ab und stopfte sie in den Ranzen. Es war eine Erleichterung, sie los zu sein.


  »Sind wir erst einmal drin, frage ich nach Bathsheba Green, behaupte, sie wär uns empfohlen worden, dann lass ich Euch mit ihr allein, und Ihr könnt sie befragen. Ich würde allerdings nicht zu vertraulich werden. Hier geht, wie’s heißt, die Franzosenkrankheit um.«


  »Woher weißt du, dass die Dirne da ist?«


  »Ich hab meine Gewährsleute unter den Straßenjungen, hab sie schon öfter bezahlt, für mich ein Haus zu beobachten.« Er grinste und senkte die Stimme. »Ein Mitglied der konservativen Fraktion, ein überaus heiliger geistlicher Herr, pflegte hier unten eins der Knabenhäuser zu besuchen. Diese Auskunft war sehr nützlich für meinen Herrn.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schreckt er vor gar nichts zurück?«


  »Viel ist es nicht. Meine Leute kennen Bathshebas Arbeitszeiten– heute Nachmittag wird sie da sein.«


  Wir betraten ein Knäuel kleiner Fachwerkhäuser; die ungepflasterten Straßen stanken nach dem Unrat, in dem Schweine und magere Hunde nach Futter wühlten. Der widerliche Gestank aus den Gerbereien stieg in die heiße Luft. In Übereinstimmung mit den Regeln in Southwark waren sämtliche Bordelle weiß getüncht, hoben sich ab vom schmutzigen Putz der anderen Häuser. Jedes hatte ein Schild vor der Tür mit einer lüsternen Anspielung: Adam und Eva, wie Gott sie schuf, ein Bett oder ein Nachtgewand. Vor einem ärmlichen Gebäude blieben wir stehen; die Tünche war abgeblättert, auf das Schild vor der Tür war in groben Pinselstrichen eine Bischofsmütze hingekleckst. Die Läden waren geschlossen. Aus dem Innern tönte raues Gelächter. Nachdem Barak mit Fußtritten ein paar Hühner verscheucht hatte, die nach Körnern pickten, klopfte er voller Zuversicht an die Tür.


  Eine Frau in mittleren Jahren machte uns auf. Sie war klein und untersetzt und hatte ein grobes Gesicht, eingerahmt von roten Locken. Sie war irgendwann als Hure gebrandmarkt worden, denn ein dunkles H stach aus dem Weiß einer Wange. Sie beäugte uns misstrauisch.


  »Guten Tag, Jungfer.« Barak lächelte. »Der hier ist mein Herr. Ich hab ihn von der Innenstadt zu Euch gebracht, denn er bevorzugt ein ruhiges Haus.«


  Sie musterte mich und nickte dann. »Kommt herein.«


  Wir folgten ihr in einen dunklen Raum, in dem es noch heißer war als auf der Straße, der Mief von ungewaschenen Leibern und schlechten Talgkerzen kaum überdeckt von billigem Weihrauch. Die qualmenden Kerzen erleuchteten einen Tisch, an dem zwei Männer mittleren Alters saßen, Krämer dem Aussehen nach. Der eine war fett und fröhlich, der andere dürr und verdrießlich. Sie nickten uns zu. Ein Pippinapfelkuchen stand auf dem Tisch, und die Männer hatten volle Teller vor sich stehen. Neben jedem saß eine Hure, eine dralle für den Dicken und für den anderen ein ängstliches Kind von kaum sechzehn Jahren. Beide hatten ihre Mieder aufgeschnürt, so dass die Brüste hervorquollen. In dieser Manier bei Tische sitzend, boten die beiden einen eher grotesken als geilen Anblick.


  Die Madam zeigte auf einen Ausschank, wo ein magerer Knabe in schmutzigem Wams neben einem Fass Bier stand. »Wollt Ihr mit uns essen, Sir?«


  »Ja, sehr gern.«


  Sie nickte dem Burschen zu, der zwei Becher Bier einschenkte und sie auf den Tisch stellte. Die dralle Dirne neigte sich ihrem Freier zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr, daraufhin er in ein kehliges Lachen ausbrach.


  »Das macht ein Halfgroat für jeden, Ihr Herren«, sagte die Madam. Ich reichte ihr die Münzen. Sie sah sie genau an, eh sie sie in ihren Beutel schob und uns zulächelte, ein roter Schlitz im Gesicht, in dem faulige Zähne saßen.


  »Macht es Euch behaglich. Ich hol uns noch ein paar Mädels her, dann lassen wir es uns wohl sein.«


  »Nur für meinen Herrn«, sagte Barak. »Er ist scheu, will ein Mädchen, das ihn kost, recht sanft zu ihm ist. Wir haben gehört, dass hier eine Sheba oder Bathsheba arbeiten soll.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Wer hat Euch das gesagt?«


  »Jemand in der Guildhall«, erwiderte ich.


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht mehr, es war bei einem Festmahl.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich mag nun einmal sanfte Mädchen, und Bathsheba, heißt es, treffe meinen Geschmack. Ich würd auch mehr bezahlen.«


  »Mal sehen.« Sie verschwand durch eine Geheimtür.


  »Die meine ist süß und kugelrund«, sagte der Krämer. »Was, Mary?« Die Frau zwinkerte mir zu und lachte, dass ihre großen, ädrigen Brüste wackelten, als sie ihm den Arm um den Hals legte.


  Ich hörte die Madam von irgendwo im Haus rufen. »Her zu mir, Daniel!« Der Bursche rannte aus dem Zimmer. Ich hörte gedämpfte Stimmen, und eine Minute später kam die Madam zurück. Sie lächelte wieder.


  »Bathsheba erwartet Euch auf ihrem Zimmer, Sir. Nehmt das Bier mit, wenn Ihr wollt.«


  »Nein, danke, ich lasse es hier.« Ich stand auf, gab mir einen heiteren Anstrich.


  »Habt was Besseres zu tun als zu trinken, hab ich Recht?« Der fette Krämer gluckste vergnügt in sich hinein.


  Madam führte mich durch einen dunklen Flur, vorbei an einer Reihe geschlossener Türen, stampfte schweren Schrittes über die ungleichen Holzdielen. Ich hatte mit einem Mal Angst, war mir allzu bewusst, dass ich auf mich allein gestellt war. Ich erschrak, als eine Tür aufging, doch es war nur eine abgetakelte Hure, die kurz den Kopf heraussteckte, ehe sie die Tür wieder zuschlug. Madam klopfte an eine andere. »Hier ist Bathsheba«, sagte sie, und ihr abscheuliches Lächeln lächelnd, schob sie mich durch die Tür. Sie machte sie wieder zu, doch da keine Schritte sich entfernten, war mir klar, dass sie horchend vor der Tür stand.


  Bathshebas Kammer war klein und schäbig, die einzigen Möbel darin eine billige Truhe und eine große alte Rollpritsche. Die Läden waren halb geöffnet, und dennoch hing dem Raum ein schweißiger Geruch an. Ein Mädchen lag auf dem Bett. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, Bathsheba sei hübsch, doch trotz ihrer Jugend war ihr Gesicht plump, die Haut fahl. Irgendwoher kannte ich dieses Gesicht, obwohl ich es nicht einzuordnen wusste. Sie hatte keine Anstrengung unternommen, sich hübsch zu machen, und lag in einem fleckigen alten Kleid da, ohne Wangenrot, das schwarze Haar wirr auf dem gräulichen Kissen. Das Schönste an ihr waren große, kluge, braune Augen, aber anstatt mich willkommen zu heißen, starrten sie mich ängstlich an. Eine Wange wies einen großen Bluterguss auf sowie einen halb verheilten Schnitt.


  »Nun, Bathsheba«, sagte ich leise, »man sagte mir, du wärst ein sanftes Mädchen.«


  »Wer hat Euch das gesagt, Sir?« Ihre Stimme war ängstlich, unstet.


  »Jemand, den ich in der Guildhall getroffen habe.«


  »Ich hatte nur einen Freier von Eurem Stand«, sagte sie. »Und der ist tot.« Zu meinem Erstaunen sah ich Tränen in ihren Augenwinkeln. Wie es schien, hatte sie Michaels Gefühle erwidert. Sie sah mich weiter angsterfüllt an. Woran hatte sie so schnell gemerkt, dass ich kein gewöhnlicher Freier war? Ich musterte kurz ihr verängstigtes Gesicht, legte dann meinen Ranzen auf den Rand des Bettes und ließ mich vorsichtig darauf nieder.


  »Ich will dir nichts Böses, mein Wort darauf«, sagte ich beschwichtigend, »aber ich bin hier, um den Tod von Master Gristwood aufzuklären. Ich bin Anwalt.«


  »Ich weiß nicht, wie er zu Tode kam«, sagte sie schnell.


  »Das dachte ich auch nicht. Ich will nur wissen, worüber er mit dir gesprochen hat. Hat er seine Arbeit erwähnt?«


  Ich sah sie zur Tür hin spähen und senkte die Stimme.


  »Du sollst dein Geld bekommen, ich kümmere mich schon darum.« Ich hielt inne und sagte dann: »Du hattest ihn gern?«


  »Ja.« Ihre Miene wurde trotzig. »Wir hungerten beide nach Liebe und fanden Gefallen aneinander. Madam Neller wollte nicht, dass ich mich in einen Freier verliebe, doch so etwas passiert eben.«


  »Wie habt ihr euch getroffen?« Ich freute mich, wie schnell ich vorankam.


  »Er kam eines Tages hierher, mit ein paar Schreibern von den Augmentations. Sie waren südlich vom Fluss durch die Wirtshäuser gezogen und schließlich hier gelandet. Michael war freundlich zu mir, brachte mich zum Lachen, und dann besuchte er mich wieder, allein. Er hatte es schwer mit seiner Frau. Er sagte, sie hätte keinen Funken Fröhlichkeit in sich.


  »Ich kenne sie. Fürwahr keine heitere Seele.«


  »Aber über seine Arbeit sagte er mir nichts.« Sie blickte wieder zur Tür, und ich sah ihren bläulichen Bluterguss. War es möglich, dass Madam hier Hand angelegt hatte?


  »Er hat also keine Schriftstücke erwähnt, hat dir nicht verraten, womit er und sein Bruder beschäftigt waren?«, fragte ich sanft.


  »Ich weiß gar nichts«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Das hab ich den andern auch schon gesagt–«


  »Welchen anderen?«, fragte ich schnell.


  Bathsheba deutete auf ihre Wange. »Die mir das hier verpasst haben.«


  Schwere Schritte vor der Tür. Ich hörte jemanden flüstern und fuhr auf, als die Tür aufflog. Zwei Männer stürmten ins Zimmer. Der eine war ein kahlköpfiger Klotz mit einem Stock in der Hand, der andere ein untersetzter junger Bursche, dessen Züge denen von Bathsheba so sehr glichen, dass er kein anderer sein konnte als ihr Bruder. Ich erkannte ihn sofort: Es war derselbe, den ich in Gristwoods Hof gesehen hatte. Er hielt mir einen langen Dolch an die Kehle. Ich sah noch das besorgte Gesicht von Madam, ehe der Klotz die Tür schloss und sich davor aufbaute.


  »Hat er dir wehgetan, Sheba?«, fragte der Junge, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  »Nein, George, aber ich hatte Angst, der Junge würde dich nicht rechtzeitig finden.«


  »Hat er dir wehgetan?«


  »Nein. Ich hab ihn reden lassen. Es ging wieder um Michael.«


  »Die Blattern soll sie kriegen, die Alte, was muss sie dieses Gesindel hereinlassen!« Er wandte sich mir zu. »Diesmal haben wir dich, Freundchen. Diesmal kommst du mir nicht ungestraft davon. Diesmal sollst du büßen, dass du eine wehrlose Frau geschlagen hast.«


  Ich hob abwehrend die Hände. »Ihr irrt euch, mein Wort darauf. Ich sehe das Mädchen heute zum ersten Mal.«


  »Du vielleicht, aber nicht dein blatternnarbiger Kumpan, der sie letzte Woche verprügelt hat. Er hätt sie fast umgebracht, wenn eins der Mädchen nicht zu mir gelaufen wär.« Er wandte sich an seine Schwester: »Ist er im anderen Zimmer? Der mit den Blattern? Oder sein grobschlächtiger Kumpan, der mit den Warzen auf der Nase?«


  »Madam Neller sagt Nein. Sie lenkt ihn ab.«


  »Ein Blatternnarbiger?«, fragte ich. »Groß und bleich? Der hat nach Michael Gristwood gefragt?«


  »Jawohl, Euer Verbündeter.«


  Ich wollte fast nach Barak rufen, aber Bathshebas Bruder schien in seiner Verzweiflung zu allem bereit und konnte mir augenblicklich die Kehle aufschlitzen. Ich zwang mich zur Ruhe. »Bitte hört mich an. Dieser Mann ist auch hinter mir her– er hat gestern versucht, mich umzubringen. Ich will euch nichts Böses, wollte Bathsheba nur über Michael Gristwood befragen–«


  »Er hat genau dieselben Fragen gestellt«, sagte Bathsheba. »Über Michaels Schriftstücke, über die Arbeit seines Bruders. Sagt, er sei Anwalt.«


  Die Augen des Burschen blitzten vor Zorn. »Ich wusste gar nicht, dass ein Buckliger die Juristerei studieren darf.« Er drückte mir den Dolch noch fester an die Kehle. »Wenn du ein Anwalt bist, vertrittst du doch jemanden. Wer ist es?«


  »Lord Cromwell«, erwiderte ich. »Mein Gehilfe hat sein Siegel.«


  Bathshebas Bruder und der Klotz an der Tür tauschten einen Blick. »O George«, stöhnte Bathsheba, »was haben wir getan?«


  Der Bruder packte mich am Arm und stieß mich unsanft gegen die hintere Wand, wobei er mir weiter die Dolchspitze an die Kehle drückte. »Warum? Wie ist er darin verwickelt, zum Teufel?«


  »George«, schrie da Bathsheba händeringend, »wir müssen ihnen alles sagen, sie um Gnade bitten–«


  George wandte sich wütend an sie. »Gnade? Cromwell? Nein, wir bringen die zwei um und werfen sie in die Themse, kein Mensch wird je erfahren, dass sie hier waren.«


  Ein gellender Schrei– Madam draußen–, dann ein lauter Schlag. Der Mann mit dem Prügel stolperte quer durch die Kammer, als die Tür aufflog. Er landete auf dem Bett, und Bathsheba schrie auf. Barak stürzte mit gezücktem Schwert herein, hieb damit auf George Greens Dolcharm ein, als der sich umwandte. Green schrie, ließ den Dolch fallen.


  »Seid Ihr wohlauf?«, fragte mich Barak.


  Ich keuchte. »Ja–«


  »Ich hörte die Burschen durch den Flur schleichen, auch wenn sie versuchten, den Lärm ihrer Schritte zu dämpfen.« Er wandte sich an George, der seinen Arm umklammert hielt; Blut quoll ihm durch die Finger. »Das wird schon wieder, Freundchen, ich hab dich nur geritzt. Ich hätte dir den Arm abhacken können, aber ich hab’s nicht getan. Als Gegenleistung kannst du uns was erzählen–«


  »Pass auf!«, rief ich. Der Klotz war aufgesprungen und im Begriff, Barak den Prügel über den Schädel zu ziehen. Ich warf mich gegen ihn, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er gegen die Wand taumelte. Barak drehte sich um, im selben Moment packte George seine erschrockene Schwester an der Hand, stieß die Läden auf und sprang aus dem Fenster, Bathsheba folgte ihm kreischend. Der Riese fing sich wieder, ließ den Prügel fallen und floh durch die offene Tür.


  Barak rannte zum Fenster. »Hier geblieben!«, rief er, als er Bathsheba und ihrem Bruder nachsetzte, die ich um die Ecke verschwinden sah. Ich setzte mich aufs Bett, versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Da fiel mir auf, dass das Haus vollkommen still war. Waren alle geflohen?, fragte ich mich. Ich erhob mich von dem schmierigen Bett, griff mir Georges Dolch und ging zurück ins Speisezimmer. Die Mädchen und ihre Freier waren fort. Die Madam saß allein am Tisch, den Kopf in den Händen. Ihre rote Mähne, offenbar eine Perücke, lag zwischen umgestoßenen Bierkrügen. Ihr eigenes Haar war dünn und grau.


  »Nun, Lady?«, sagte ich.


  Sie sah zu mir auf, ihre Miene verzweifelt. »Ist dies das Ende für mein Haus?«


  Ich setzte mich. »Nicht unbedingt. Ich möchte, dass Ihr mir erzählt, was Bathsheba mit Michael Gristwood verband, und wer sie angegriffen hat. Wart Ihr deshalb so besorgt, als wir nach Bathsheba verlangten?«


  Sie nickte und sah mich ängstlich an. »Ich hörte Euch den Namen Cromwells sagen«, flüsterte sie.


  »Jawohl. Ich arbeite für ihn. Doch er kümmert sich nicht um die Hurenhäuser in Southwark, solange ihm die Betreiber nicht in die Quere kommen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Mädchen sollen sich nicht in die Freier verlieben. Es passiert schon manchmal, wenn ein Mädchen nicht hübsch ist oder die besten Jahre hinter sich hat, und Bathsheba ist schon über fünfundzwanzig. Dann bilden sie sich manchmal ein, sie wären verliebt. Nicht, dass ich etwas gegen Michael Gristwood gehabt hätte, für einen Federfuchser konnte er ganz lustig sein. Wir verbrachten viele vergnügliche Stunden an diesem Tisch. Aber wenn er allein war mit Bathsheba, dann fing er an zu jammern und klagte ihr sein Leid.« Sie verzog bitter den Mund. »Er sollte mal meinen Kummer haben, mit so einem Schandmal.« Sie deutete auf ihre Wange. Das H hob sich deutlich ab im trüben Licht; wahrscheinlich hatte man Asche in die Wunde gerieben, um sicherzustellen, dass das Zeichen auch ja nicht verblasste.


  »Also habt Ihr Bathsheba abgeraten.«


  »Als ich sah, dass sie sich zu tief einließ. Solche Geschichten enden niemals gut.« Sie sah mich mit harten blauen Augen an. »Gristwood hat Bathsheba Sachen erzählt, die sie ängstigten, das wusste ich. Er hatte Scherereien.«


  »Habt Ihr erfahren, worum es sich handelte?«


  »Nein, Bathsheba wurde so verschlossen wie eine Auster. Eines Tages kam Michael nicht mehr her. Bathsheba dachte, er hätte sie verlassen. Sie ging hinüber nach Queenhithe, um sich nach ihm zu erkundigen, und kam weinend und wehklagend zurück, denn er war tot. Ich sagte ihr, sie solle nach Hertford zurückgehen, woher sie gekommen war. Aber sie wollte ihren Bruder nicht allein lassen. Er ist ein Fährmann.«


  »Sie verstehen sich gut?«


  »Wie es besser nicht sein könnte. Dann kamen drei Männer ins Haus. Sie waren nicht so geschickt wie Ihr, drangen einfach hier ein, die Schwerter gezückt, warfen die Mädchen hinaus und verlangten Bathsheba zu sehen.«


  »Und einer davon war ein großer Mann mit Blatternnarben im Gesicht.«


  »Ganz recht. Die Wangen so rissig wie’n Fleischerblock, und bei ihm war noch so ein hässlicher Vogel.«


  »Wisst Ihr, wer sie geschickt hat?«


  »Nein.« Sie bekreuzigte sich. »Vielleicht der Teufel, sie hatten ja richtige Mördervisagen. Die Mädchen sind davongelaufen. Ich hab meinen Burschen zu George geschickt, so wie heut auch. Der brachte gleich ein Dutzend Kumpane mit. Als sie kamen, hatten sie Bathsheba schon in ihre Kammer geschleppt, und der Pockennarbige hat sie verdroschen. Beim Anblick der vielen Fährmänner nahmen sie allerdings Reißaus.«


  »Hat Bathsheba etwas verraten?«


  Sie zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Ich hab sie auf die Straße gesetzt. Wenn es sich herumspricht, dass in diesem Haus gerauft wird, dann kann ich bald zumachen. Ein paar von den Mädchen sind schon auf und davon. Bathsheba ist heute Morgen zurückgekommen, hat mich angebettelt, sie wieder aufzunehmen.« Sie zuckte die Schultern. »Na ja, ich hab eh zu wenig Mädchen, also hab ich sie reingelassen. Ich törichtes Weib.«


  Die Tür flog auf, und Barak kam herein, ganz außer Atem. »Sie sind mir entwischt«, sagte er. »Haben sich in irgendeinem Rattenloch verkrochen!« Er funkelte Madam Neller böse an. »Was hat der alte Troll hier zu sagen?«


  »Ich erzähl es dir draußen.« Ich stand auf, holte den Beutel hervor und legte ein Goldstück auf den Tisch. »Ihr bekommt noch zwei, so Ihr es mich wissen lasst, falls Bathsheba zurückkommt, oder Ihr herausfindet, wo sie ist. Ich will Ihr nichts Böses, denkt daran.«


  Die Vettel grabschte sich die Münze. »Und Lord Cromwell wird uns keinen Ärger machen?«


  »Nicht, wenn Ihr tut, was ich sage. Ihr findet mich in der Chancery Lane.«


  Sie steckte die Münze in die Tasche. »Nun gut«, sagte sie und nickte uns zu.


  Barak und ich verließen den unseligen Ort und gingen rasch wieder hinunter zum Fluss, nach Gefahren Ausschau haltend, obwohl alles ruhig war. Auf der Themse drängten sich noch immer die Boote, und keine Fähre war verfügbar. Barak setzte sich auf die oberste Stufe und ich tat es ihm gleich, wobei ich den Ranzen neben mich stellte, dessen Riemen mir die Schulter wund rieb. Ich sagte ihm, was die Madam mir erzählt hatte. »Übrigens«, fügte ich hinzu, »danke, dass du mir eben das Leben gerettet hast.«


  Barak grinste. »Gleichfalls. Wenn Ihr nicht gewesen wärt, hätte mir jener Schurke den Schädel gespalten. Was ist jetzt mit dem Brunnen? Wollt Ihr ihn heute Nacht untersuchen?«


  »Nein, ich muss nach Lincoln’s Inn und mich für den morgigen Fall vorbereiten. Außerdem will ich mir noch ein paar Bücher über das griechische Feuer holen.«


  Er blickte über den Fluss. Die Sonne stand schon tief, färbte das Wasser silberfarben. »Morgen ist der erste Juni. Noch neun Tage.« Er grinste gequält. »Ihr braucht mich also doch, seht Ihr?«


  Ich seufzte schwer und begegnete seinem Blick. »So ist es.«


  Barak lachte.


  »Du könntest mir einen Gefallen tun«, sagte ich. »Hör dich in den Schenken in Lothbury um, vielleicht weiß jemand etwas über die Familie Wentworth, irgendwelchen Klatsch. Bist du so gut?«


  »Na schön. Zu einem Abendtrunk sag ich nicht Nein. Ich kann auch in die Spelunken am Hafen gehen; vielleicht kennt einer dieses polnische Gesöff.«


  Ich blickte hinüber zum Palast. Livrierte Diener eilten vor den Toren hin und her, und ein roter Teppich wurde ausgerollt. »Sieht ganz so aus, als hätte Bischof Gardiner Besuch. Ah, da kommt ein Fährboot, lass uns gehen.«


  


  
    Kapitel Achtzehn

  


  In der Chancery Lane speisten Barak und ich früh zu Abend. Wir sprachen wenig, erschöpft von unserem Abenteuer, doch in dem Gefühl besseren Einvernehmens. Barak stand alsbald vom Tisch auf, um noch einmal in die Stadt zu gehen und sich in den Schenken umzuhören. Da es in London ebenso viele Wirtshäuser wie Kirchen gab, nahm ich an, dass er sie schon des Öfteren durchforstet hatte. Im Auftrag Cromwells. Ein nicht ganz ungefährliches Unterfangen, nahm ich an. Während er unterwegs war, wollte ich den Bealknap-Fall vorbereiten und mir in der Bibliothek der Chancery Lane ein paar Bücher ausleihen. Widerstrebend stand ich auf und legte mir den Talar um.


  Draußen ging gerade die Sonne unter und färbte den Himmel blutrot, wie so oft nach einem heißen Sommertag. Auf der Straße beschattete ich mit der Hand die Augen und hielt nach Fremden Ausschau. Die Chancery Lane war menschenleer, als ich geschwind zum Gericht spazierte und froh war, das Tor zu passieren.


  Im Hofstand eine lange, blau gestrichene Kutsche. Die Rösser hatten gemächlich die Köpfe in die Futterbeutel gesteckt, während der Kutscher auf dem Bock saß und döste. Ein Besucher von Stand; hoffentlich nicht wieder Norfolk.


  In vielen Fenstern schimmerte Kerzenlicht: Die Barrister arbeiteten jetzt oft bis spät in die Nacht, da das Studientrimester begonnen hatte. Ein heißer Staubgeruch, nicht unangenehm, stieg von den Pflastersteinen auf, und die untergehende Sonne verlieh dem Gemäuer des Gatehouse Court ein grellrotes Glühen. Eine Gruppe lachender Studenten ging an mir vorbei, auf dem Weg zu einem Vergnügen in der City, junge, muntere Kavaliere in bunten geschlitzten Wämsern.


  Auf dem Weg zu meinen Gemächern sah ich vor der Hall, dem Versammlungssaal, zwei Personen auf einer Bank sitzen, und zu meinem Erstaunen erkannte ich Marchamount und Lady Honor. Marchamount hatte sich halb über sie gebeugt und redete mit leiser, eindringlicher Stimme auf sie ein. Ich konnte zwar Lady Honors Gesicht nicht sehen, doch ihre Haltung wirkte angespannt. Ich glitt hinter eine der Säulen des Gewölbes und beobachtete die beiden. Nach einer Weile erhob sich Marchamount, verneigte sich und ging eilig davon. Sein Gesichtsausdruck war kalt. Ich zögerte und ging dann auf Lady Honor zu, nahm die Kappe vom Kopf und verneigte mich tief. Sie trug ein silbernes Gewand mit weiten Pluderärmeln und Blumenstickereien auf dem Mieder; ich war mir der verschwitzten Stoppeln im Gesicht peinlich bewusst, da ich noch immer keine Zeit gefunden hatte, den Barbier aufzusuchen. Doch vielleicht glaubte sie ja auch, ich ginge nach der Mode und ließe mir einen Bart stehen.


  »Mylady, Ihr beehrt unsere Räume erneut mit Eurer Gegenwart?«


  Sie sah zu mir auf, wobei sie eine verirrte Strähne unter die elegante französische Haube schob, die sie trug. »Ja. Ich brauchte noch einmal Serjeant Marchamounts Rat.« Sie lächelte sanft. »Setzt Euch kurz zu mir. Kommt Ihr morgen zu meinem Bankett?«


  Ich setzte mich auf Marchamounts Platz, und der zarte Hauch eines fremdartigen Duftes wehte mir in die Nase. »Ich freue mich schon darauf, Lady Honor.«


  Sie blickte sich auf dem Hof um. »Dies ist ein friedvoller Ort«, sagte sie. »Mein Großvater hat hier schon studiert –o– das war vor siebzig Jahren. Lord Vaugham of Hartham. Er fiel bei Bosworth.« Raues Gelächter schallte über den Hof, als zwei Studenten daherkamen. Lady Honor lächelte. »Er war gewiss wie diese jungen Burschen dort, kam hierher, um die Juristerei zu erlernen, damit ihm die Verwaltung seiner Güter leichter falle, doch lockten ihn wohl auch die Lustbarkeiten, die die Stadt zu bieten hat.«


  Ich lächelte. »Manche Dinge ändern sich nie, nicht einmal in der verkehrten Welt von heute.«


  »O doch«, widersprach sie lebhaft. »Heutzutage entstammen all diese Studenten der aufstrebenden Gentry, und sie kennen nur ein Ziel im Leben, nämlich Geld zu scheffeln, etwas anderes interessiert sie nicht mehr.« Ihre Miene hatte sich verfinstert, die Mundwinkel waren nach unten gezogen. »Sogar Menschen, denen man seine Zeit gewidmet hat, zeigen am Ende ihr wahres Gesicht, und man muss erkennen, dass sie nicht die Ehrenmänner sind, für die man sie gehalten.«


  »Das ist traurig.« Ich verstand sofort, dass sie auf Marchamount anspielte. Sie konnte ja nicht ahnen, dass ich sie beobachtet hatte, dachte ich ein wenig schuldbewusst.


  »Ja, da habt Ihr wohl recht.« Sie lächelte wieder. »Doch Ihr seid mehr als nur ein Geldscheffler, wie mir scheint. Euer Blick hat eine Tiefe, die sich mit dergleichen Händel nicht verträgt.«


  Ich lachte. »Das mag schon sein. Ihr seht viel, Lady Honor.«


  »Nicht immer genug.« Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Wie ich hörte, hat ein Freund von Euch den Herzog von Norfolk gestern gröblich beleidigt. Er muss entweder sehr kühn sein oder sehr töricht.«


  »Woher wisst Ihr davon?«


  Sie lächelte. »Ich habe meine Quellen.« Marchamount wahrscheinlich, dachte ich. Offenbar gab sie sich gern geheimnisvoll.


  »Vielleicht beides, kühn und töricht.«


  Sie lachte. »Kann man denn beides sein?«


  »Ich glaube schon. Godfrey ist ein überzeugter Protestant.«


  »Und Ihr? Wenn Ihr für Lord Cromwell arbeitet, dann müsst Ihr doch auch ein Reformator sein.«


  Ich blickte über den dunkler werdenden Hof. »Als ich jung war, da begeisterten mich die Schriften des Erasmus. Ich liebte seine Vorstellung von einem friedlichen Gemeinwesen, in dem die Menschen in gutem Einvernehmen beten, nachdem die Missstände der alten Kirche beseitigt sind.«


  »Auch ich war einst sehr angetan von Erasmus«, sagte sie. »Doch haben die Dinge sich nicht in seinem Sinne entwickelt, nicht wahr? Martin Luther begann seinen gewalttätigen Angriff gegen die Kirche, und die deutschen Lande verfielen in Anarchie.«


  Ich nickte. »Erasmus äußerte sich nie zu Luther, war weder für ihn noch gegen ihn. Das hat mich immer verwirrt.«


  »Ich glaube, er war viel zu erschrocken angesichts der Ereignisse. Armer Erasmus.« Sie lachte traurig. »Er zitierte zu gern das sechste Kapitel aus dem Johannesevangelium, nicht wahr? ›Der Geist ist’s, der da lebendig macht; das Fleisch ist nichts nütze‹. Aber die Menschen werden nun einmal von ihren Leidenschaften beherrscht; das war schon immer so. Sie lassen keine Gelegenheit ungenutzt, sich gegen Autoritäten aufzulehnen. So werden jene, die da glauben, die Menschheit sei allein mit der Kraft der Vernunft zu vervollkommnen, immer wieder enttäuscht.«


  »Eine trostlose Botschaft«, antwortete ich melancholisch.


  Sie wandte sich mir zu. »Bitte verzeiht, ich bin heute ein wenig schwermütig. Ihr habt wahrscheinlich noch zu arbeiten, so wie Eure Amtsbrüder, die sich hinter den Fenstern über ihre Pulte beugen. Ich halte Euch auf.«


  »Eine willkommene Zerstreuung.« Sie neigte anmutig den Kopf zur Seite und lächelte. Nach kurzem Zögern sagte ich: »Lady Honor, ich hätte da eine Frage an Euch–«


  Sie winkte ab. »Ich weiß schon. Ich habe schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass Ihr die Angelegenheit zur Sprache bringt, doch nicht heute Abend. Ich bin müde und unwohl und sollte längst zu Hause sein.« Ihr Blick war ernst. »Wie ich höre, sind beide tot. Michael Gristwood und sein Bruder. Gabriel hat es mir erzählt, er meinte, Ihr würdet auch noch auf mich zukommen.«


  »Beide sind ermordet worden.«


  Sie winkte ab. »Ich weiß. Doch ich kann mich heute Abend nicht damit befassen.«


  »Ist das Eure Kutsche, draußen am Tor?«


  »Ja. Wir wollen morgen reden, Master Shardlake«, sagte sie ernst. »Ich verspreche es Euch.«


  Anstatt beharrlich zu bleiben, stand ich auf und verbeugte mich tief. Sie empfahl sich und schritt anmutig auf das Tor zu, wobei ihr weites Kleid über die Pflastersteine glitt. Ich wandte mich ab und eilte zu meinen Räumen, wo ich in Godfreys Fenster ein Licht brennen sah.


  Mein Freund saß mit gerunzelter Stirn an seinem Schreibpult und brütete über einem meiner Fälle. Motten umschwirrten die Kerze vor ihm und versengten sich dabei die Flügel, wie es die Gewohnheit dieser bedauernswert törichten Geschöpfe war. Godfrey hatte sich, scheint’s, des Öfteren die hellen Haare gerauft, denn sie standen ihm wirr vom Kopf, und die kleinen runden Augengläser, die er beim Lesen auf der Nase trug, verliehen ihm ein altväterliches, gelehrtes Aussehen.


  Ich lächelte. »Godfrey, so spät mühst du dich noch für mich ab?«


  »Ja schon, doch ganz freiwillig. Eine willkommene Abwechslung.« Er seufzte. »Wie ich heute erfahren habe, muss ich mich für mein Gebaren vor dem Kanzler rechtfertigen. Ich rechne mit einer hohen Geldstrafe.« Er lächelte traurig. »Deshalb kommen mir diese zusätzlichen Einkünfte sehr zupass. Allerdings wäre mir lieb, wenn Skelly die Dokumente in die richtige Ordnung bringen könnte. Er müht sich redlich, der Ärmste, doch irgendwie will es ihm nicht recht gelingen.«


  »Es war gefährlich, den Herzog von Norfolk zu reizen«, sagte ich ernst.


  Seine Gläser blitzten im Kerzenlicht, als er den Kopf schüttelte. »Ich wollte ihn nicht reizen. Ich setzte mich nur für das Wort Gottes ein. Ist das ein Verbrechen?«


  »Der Ton macht die Musik. Schon manch einer hat sich vergriffen und ist im Feuer gelandet.«


  Sein Gesicht wurde hart. »Was ist schon eine halbe Stunde Pein gegen ewige Glückseligkeit?«


  »Leicht gesagt.«


  Er seufzte, ließ die Schultern hängen. »Ich weiß. Erst gestern wurde wieder ein evangelischer Prediger verhaftet. Ich frage mich, ob ich dem Feuer standhielte. Ich sah, wie sie John Lambert verbrannten, weißt du noch?«


  »Ja.« Ich erinnerte mich, was Barak über das stolze Märtyrergebaren Lamberts erzählt hatte.


  »Ich ging hin, um mich an seinem Mute zu stärken. Und er war so tapfer, wie man nur sein kann. Doch es war grauenvoll.«


  »Es ist immer grauenvoll.«


  »Ich weiß noch, dass Wind aufkam und abscheuliche Fettspritzer in die Menge wehte. Da war Lambert schon tot. Doch manche verdienen es nicht anders«, sagte er mit aufloderndem Zorn. »Ich sah auch Bruder Forest brennen, der zu den Papisten übergelaufen war.« Er ballte die Fäuste. »Sein Körper schwitzte Blut, bis seine Seele in die Hölle fuhr. Manchmal ist es notwendig. Die Papisten dürfen nicht triumphieren.« Sein Gesicht nahm wieder jenen fanatischen Ausdruck an, und ich erschrak fast, dass ein sanftmütiger Mensch jäh so grausam sein konnte.


  »Ich muss gehen, Godfrey«, sagte ich ruhig. »Ich muss den Fall der Ratsherren gegen Bealknap vorbereiten.« Ich blickte in sein entschlossenes Gesicht. »Wenn die Geldstrafe dich in Kalamitäten bringt, kannst du immer zu mir kommen.«


  Seine Züge glätteten sich wieder. »Ich danke dir, Matthew.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist traurig, dass ein solcher Schurke wie Bealknap von der Auflösung der Klöster profitieren darf. Die vielen Gelder sollten zur Gründung von Hospitälern und christlichen Schulen genutzt werden und das Wohl der Allgemeinheit fördern.«


  »Ja, das wäre schön.« Ich musste unwillkürlich daran denken, was Lady Honor über die Geldgier gesagt hatte, der heutzutage ein jeder frönte.


  
    *
  


  Ich arbeitete zwei Stunden an dem Fall, führte mir noch einmal Notizen zu Gemüte und entwarf meine Argumentation. Dann packte ich sämtliche Schriftstücke in meinen Ranzen, warf ihn mir über die Schulter und begab mich hinüber in die Bibliothek. Ich wollte nachlesen, was in einer der Schriften, die Gristwood aus St Bartholomew geholt hatte, über eine Substanz geschrieben stand, die dem griechischen Feuer ähnlich und den Römern schon viele hundert Jahre vor den Byzantinern bekannt gewesen war. Woraus hatte sie bestanden und warum hatten die Römer sie zwar eingesetzt, aber nicht in einer Weise verfeinert wie die Byzantiner? Es schien mir doch merkwürdig angesichts der legendären Tüchtigkeit des römischen Heeres.


  Die meisten Fenster waren mittlerweile dunkel, doch aus der Bibliothek drang ein gelber Schein. Ich trat ein. Die riesigen Regale ragten im Halbdunkel über mir auf. Das einzige Licht kam vom Tische Master Rowleys, des Bibliothekars, der im Kerzenschein dort arbeitete. Der Bibliothekar war ein gelehrter alter Bursche, der für sein Leben gern über juristischen Fällen brütete, und im Augenblick war er in einen Wälzer von Bracton vertieft. Er war nie in einem Gerichtssaal gewesen, verfügte aber dennoch über ganz erstaunliche juristische Kenntnisse und wurde von manch einem Serjeant diskret konsultiert. Er stand auf und verneigte sich, als er mich kommen sah.


  »Darf ich mir eine Kerze nehmen, Rowley? Ich bin auf der Suche nach ein paar Büchern.«


  Er grinste beflissen. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein? Vertragsrecht, nicht wahr, Master Shardlake?«


  »Heute nicht, danke.« Ich nahm mir eine Kerze vom Haufen und entzündete sie. Dann trat ich vor das Regal, in dem ich die Werke zum römischen Recht und zur römischen Historie wusste. Ich hatte eine Liste der Schriften, auf die Gristwoods Papiere verwiesen hatten: Livius, Plutarch, Lucullus, die berühmten Chronisten.


  Keines der Bücher, die ich brauchte, stand an seinem Platz. Die Reihe wies große Lücken auf, war halb leer. Ich runzelte die Stirn. War Michael Gristwood vor mir hier gewesen? Doch Bücher wurden nur selten verliehen und nur an höhere Barrister; Gristwood war nur Rechtsgehilfe gewesen. Rowleys Pult stand an strategischer Stelle, niemand hätte sich mit einem halben Dutzend Bücher davonmachen können, ohne dass er ihn bemerkt hätte. Ich ging zu ihm. Er sah mich fragend an.


  »Alle Bücher, die ich brauche, sind fort, Rowley. Jedes Einzelne auf dieser Liste.« Ich zeigte sie ihm. »Es überrascht mich, dass Ihr so viele Werke außer Haus tragen lasst. Könnt Ihr mir sagen, wer sie mitgenommen hat?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich habe diese Bücher nicht verliehen, Sir. Seid Ihr sicher, dass sie nicht verstellt worden sind?« Der Alte blickte zu mir auf, und sein unbehagliches Lächeln verriet mir, dass er gelogen hatte.


  »Das Regal weist große Lücken auf. Ihr müsst doch eine Liste von den Büchern haben, die ausgeliehen wurden?«


  Er leckte sich unbehaglich die Lippen. Mein strenger Ton schien ihm nicht zu gefallen. »Ich will einmal nachsehen, Sir«, sagte er. Er gab vor, ein Blatt Papier zu studieren, holte tief Luft und sah wieder zu mir auf.


  »Nein, Sir. Diese Bücher sind nicht ausgeliehen worden. Mein Gehilfe muss sie falsch eingeräumt haben, ich lasse morgen danach suchen.«


  Die Enttäuschung darüber, dass er mich derart dreist beschwindelte, versetzte mir einen Stich. Andererseits sah ich deutlich, dass er Angst hatte.


  »Dies ist eine ernste Angelegenheit, Master Rowley. Ich brauche diese Bücher und sie sind kostbar. Ich werde mit dem Depositär sprechen müssen.«


  »Wenn Ihr meint, Sir«, sagte er und schluckte.


  Doch wer es auch war, den Rowley fürchtete, er fürchtete ihn mehr als den Depositär, denn er sagte ein zweites Mal: »Wenn Ihr meint, Sir.« Das war alles.


  Ich machte kehrt und ließ ihn sitzen. Draußen ballte ich die Fäuste und stieß einen Fluch aus. Wohin ich auch ging, stets war jemand mir zuvorgekommen. Doch ich hatte etwas gelernt; was in diesen Büchern stand, bezog sich auf die Geschichte des griechischen Feuers. Ich hatte andere Quellen; ich würde zur Guildhall reiten und die Stadtbibliothek konsultieren.


  Ich ging auf das Tor zu und bemerkte, dass das Wetter umgeschlagen war; etwas Beklemmendes, Stickiges lag in der Luft. »Gute Nacht!«, rief mir der Wachmann zu. In der Chancery Lane, etwa auf der Höhe des Pförtnerhauses, fiel mir eine flüchtige Bewegung auf. Ich fuhr herum und sah einen bäurischen Burschen mit einem runden, tumben Gesicht und einer warzigen Nase neben dem Pförtnerhaus stehen; ein Lichtstrahl aus dem Fenster erhellte für einen Augenblick sein Gesicht. Ich tastete nach dem Dolch an meinem Gürtel. Die Augen des Mannes folgten meiner Bewegung, und er suchte eilig das Weite.


  Schwer atmend wich ich zurück, nahm Zuflucht im Torbogen des Pförtnerhauses. Ein Mann mit Warzen auf der Nase, hatte George Green gesagt. Ich sah mich um– vielleicht war der Blatternnarbige auch in der Nähe–, spähte in den Schatten, den das Gemäuer der gegenüberliegenden Domus warf, sah aber niemanden. Der Stämmige hatte mich vermutlich unbemerkt bis nach Lincoln’s Inn verfolgt und mir draußen aufgelauert. Ein kalter Schauer überlief mich.


  Ich wartete noch ein wenig und ging dann vorsichtig, die Ohren gespitzt, die dunkle Gasse entlang. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich endlich zu Hause war, und ich musste wohl oder übel einsehen, dass ich töricht gewesen war, des Nachts allein auf die Straße zu gehen.


  


  
    Kapitel Neunzehn

  


  Anderntags stand ich auf und sah eine schwere Wolkendecke über der Stadt hängen. Die Luft, die durch das offene Fenster in meine Kammer wehte, war drückend schwül. Es war der erste Juni; neun Tage, bis Elizabeth wieder vor den Richter treten und Cromwell dem König das griechische Feuer vorführen würde.


  Am Frühstückstisch erzählte ich Barak von den fehlenden Büchern und dem Mann, der mir im Dunkeln aufgelauert hatte, woraufhin Barak mir entdeckte, was er auf seinem nächtlichen Streifzug durch die Schenken herausgefunden hatte: Das seltsame baltische Getränk sei angeblich in einer Hafenschenke in Billingsgate ausgeschenkt worden, dem Blue Boar. Er habe auch die Wirtsstuben um Walbrook herum besucht, aber keinen von Wentworths Bediensteten dort angetroffen; sie gälten als nüchternes, frömmlerisches Pack.


  »Ich sprach also mit dem Diener der Nachbarn, doch der wusste nur, dass die Wentworths gern unter sich blieben. Dann jammerte er mir die Ohren voll, weil ihm sein alter Hund abhanden gekommen war.«


  »Du hattest ja eine anstrengende Nacht.« Barak, der letzte Nacht tüchtig gebechert haben musste, war dennoch frisch und munter.


  »Ich hab mich auch nach dem Blatternnarbigen und dem Warzengesicht umgehört. Nichts. Sie müssen von außerhalb gekommen sein. Ich hatte mich sogar schon gefragt, ob sie inzwischen die Stadt verlassen haben, aber nach dem, was Ihr erzählt, sind sie noch hier.«


  Joan brachte mir einen Brief. Ich erbrach das Siegel.


  »Von Jane Gristwood. Sie will uns um zwölf in Lothbury treffen. Wenn mein Fall gegen Bealknap rechtzeitig verhandelt wird, können wir es bis dahin schaffen.«


  »Ich begleite Euch nach Westminster, wenn Ihr wollt.«


  Ansonsten gab es nichts für ihn zu tun heute Morgen. »Danke. Dann fühle ich mich sicherer. Hast du auch etwas Schwarzes anzuziehen?«


  »O ja, wenn es sein muss, kann ich hochvornehm aussehen. Heute Abend geht’s zu Lady Honor.« Er zwinkerte. »Da freut Ihr Euch gewiss.«


  Ich brummte etwas in meinen Bart. Ich hatte nicht erwähnt, dass ich ihr am Lincoln’s Inn begegnet war; Barak hätte mir Vorwürfe gemacht, weil ich sie nicht gleich an Ort und Stelle ausgehorcht hatte. Nicht ganz zu Unrecht, dachte ich.


  Als wir zu den Temple Stairs hinunterstiegen, um uns ein Boot zu nehmen, sah ich manch einen zum dräuenden Himmel hinauf blicken. Ich schwitzte schon jetzt in der schwülen, stinkenden Luft. Wenn wir Glück hatten, gäbe es bald ein Gewitter. Wiewohl es noch früh am Morgen war, standen schon etliche Leute die Fleet Street entlang Schlange. Worauf warteten sie nur, dachte ich noch, als ich Wagenräder über das Kopfsteinpflaster holpern hörte. »Mut, Brüder!«, rief es aus der Menge. Heute war Galgentag. Ein großes Fuhrwerk, von vier Rössern gezogen, rumpelte vorbei, begleitet von einem Trupp Wachsoldaten in den rotweißen Uniformen der Stadt. Der Karren war auf dem Weg nach Tyburn und nahm nur deshalb den Weg über die Fleet Street, damit mehr Volk ihn sehe und ihm der Anblick zur Warnung gereiche.


  Wir blieben stehen, um den Karren vorüberzulassen. Ein Dutzend Gefangene saß darin, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und Stricke um den Hals. Ich überlegte, dass auch Elizabeth unter ihnen hätte sein können; womöglich wäre sie kommende Woche an der Reihe. Die letzte Reise der Missetäter würde am großen Galgen in Tyburn enden; dort würden die Stricke um ihren Hals an die Haken geknüpft, die vom Galgen hingen. Sodann würde man die Rückwand des Karrens herunter klappen und die Rösser vorantreiben, bis den Gefangenen der Boden entzogen würde und sie am Halse aufgehängt zappelten; sie würden qualvoll ersticken, so nicht mitleidige Seelen sich ihrer erbarmten und ihnen die Beine lang zogen, bis das Genick brach. Ich erschauerte.


  Die meisten Verurteilten traten die letzte Reise mit gesenkten Häuptern an, nur ein paar wenige zeigten der Menge ein grausig gezwungenes Grinsen. Ich sah die Alte und ihren Sohn, die man des Pferdediebstahls überführt hatte– der Bursche starrte ins Leere, seine Gesichtsmuskeln zuckten, während seine Mutter ihr ergrautes Haupt auf seine Brust gelegt hatte. Der Karren fuhr ratternd vorbei.


  »Wir sollten uns sputen«, sagte Barak und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Der Anblick hat mir noch nie gefallen«, sagte er leise. »Ich musste einmal einem alten Freund in Tyburn die Beine lang ziehen und seinen letzten Tanz beenden.« Er sah mich ernst an. »Wann soll ich in den Brunnen klettern?«


  »Eigentlich heute Nacht, doch da findet das Bankett statt. Dann aber morgen, ohne Verzögerung.«


  Als wir in einer Fähre flussabwärts trieben, packte mich das schlechte Gewissen. Jeder Tag Aufschub bedeutete einen weiteren Tag im Loch für Elizabeth, einen weiteren Tag banger Sorge für Joseph. Das massige Bauwerk der Westminster Hall ragte bedrohlich vor uns auf, und ich zwang meine Aufmerksamkeit auf den Bealknap-Fall. Eins nach dem anderen, dachte ich, sonst verliere ich den Verstand. Barak sah mich neugierig an, da wurde mir klar, dass ich die Worte geflüstert hatte.


  
    *
  


  Wie immer bei Lehrbetrieb war der Innenhof des Westminster Palace schwarz von Menschen. Wir drängten uns durch die Menge, bis wir endlich die Eingangshalle betraten; unter dem gewölbten Dach trotteten Anwälte und Mandanten, Buchhändler und Schaulustige über die alten Pflastersteine. Ich streckte mich, um über die Köpfe der Menschen hinwegzusehen, die sich vor der Trennwand zum Gerichtssaal des Court of King’s Bench versammelt hatten. Im Innern wartete eine Reihe Barrister an der hölzernen Schranke, hinter der sich der lange Tisch befand, an dem vor Bergen von Papier die Gerichtsschreiber saßen. Unterhalb des Wandschmucks mit dem königlichen Wappen thronte auf seinem hohen Stuhl der Richter und hörte mit gelangweilter Miene einem Barrister zu. Ich war beunruhigt, als ich sah, dass es Heslop war, ein denkfauler Mensch, der selbst, wie ich wusste, eine stattliche Anzahl klösterlicher Liegenschaften erworben hatte. Es war unwahrscheinlich, dass er sich gegen einen Gesinnungsgenossen stellen würde. Ich ballte die Faust, überlegte, dass ich heute im Glücksspiel um das Recht schlechte Karten gezogen hatte. Nichtsdestotrotz war ich dank der Mühe des gestrigen Abends imstande, schlüssige Argumente vorzulegen, alles andere war gleich.


  »Master Shardlake.« Ich zuckte zusammen, drehte mich um und sah Vervey, einen der Anwälte des Stadtrats. Er war ein frommer, ernster Mensch meines Alters und ein aufrechter Reformator. Ich verneigte mich. Offenbar sollte er den Fall verfolgen, dessen Ausgang für den Stadtrat wichtig war.


  »Heslop erledigt seine Fälle in Windeseile«, sagte er. »Wir sind also bald an der Reihe, Master Shardlake. Da ist Bealknap.« Er wies auf die Schranke, wo mein Gegner mit den anderen Advokaten an der Schranke lehnte, eine gepflegte Erscheinung im Talar.


  Ich rang mir ein Lächeln ab und stellte meinen Ranzen zu Boden. »Ich bin bereit. Warte hier, Barak.«


  Barak starrte den Anwalt an. »Hübscher Tag für eine kleine Teufelei«, sagte er heiter.


  Ich ging hinter die Trennwand, verneigte mich vor dem Richtertisch und nahm meinen Platz an der Schranke ein. Bealknap wandte sich um und nickte mir zu. Ein paar Minuten später war der gegenwärtige Fall abgehandelt, und die Parteien, die eine grinsend, die andere grollend, gingen aus dem Saal. »Londoner Magistrat gegen Bealknap«, rief ein Gerichtsdiener.


  Ich eröffnete den Fall, indem ich sagte, die strittige Jauchegrube sei schlecht gebaut, der Unrat sickere in die benachbarte Behausung und mache dort den Bewohnern das Leben zur Plage. Bealknaps Umbau sei voller Mängel, sagte ich. »Die ehemaligen Klöster in dergleichen elende, gefährliche Behausungen umzubauen, läuft dem Gemeinwesen zuwider und verstößt gegen die amtlichen Verordnungen der Stadt«, schloss ich.


  Heslop, der sich bequem zurückgelehnt hatte, bedachte mich mit einem gelangweilten Blick. »Dies hier ist nicht der Court of Chancery, Bruder, wo nach Billigkeit geurteilt wird. Welche juristischen Punkte stehen auf dem Spiel?«


  Ich sah Bealknap zustimmend nicken, doch war ich vorbereitet. »Dies sollte nur eine Einführung sein, Euer Ehren. Ich habe hier ein halbes Dutzend Fälle, die die Souveränität des Stadtrats über klösterliche Liegenschaften bestätigen, sofern letztere Anlass zur Beschwerde geben.« Ich reichte ihm die entsprechenden Kopien hinauf und fasste ihre Argumente zusammen. Während ich redete, waren Heslops Augen glasig geworden, und mir sank der Mut. Setzt ein Richter diesen Blick auf, dann hat er innerlich längst entschieden. Ich fuhr jedoch beherzt fort. Als ich zu Ende gesprochen hatte, knurrte Heslop nur und nickte meinem Gegner zu.


  »Bruder Bealknap, was sagt Ihr dazu?«


  Bealknap erhob sich. Mit den frisch rasierten Wangen und dem siegessicheren Lächeln im hageren Gesicht war er Zoll für Zoll der ehrbare Anwalt. Er nickte lächelnd, als wolle er sagen, ich bin ein ehrlicher Bursche und will euch erzählen, wie es wirklich ist.


  »Euer Ehren«, fing er an, »wir leben in einer Zeit großer Veränderungen. Die Auflösung der Klöster hat den Markt mit Liegenschaften überschwemmt, die Mieten sind niedrig, und unternehmungsfreudige Männer müssen sich zu helfen wissen, wenn sie aus ihrer Investition Nutzen ziehen wollen. Andernfalls verfallen noch mehr Klosteranwesen und werden Schlupfwinkel für Vaganten.«


  Heslop nickte. »Ja, und dann muss die Stadt sich mit ihnen herumärgern.«


  »Ich habe einen Fall, der die Angelegenheit zu Eurer Zufriedenheit entscheiden dürfte, Euer Ehren.« Bealknap reichte dem Richter ein Dokument. ›Friars Preachers gegen den Prior von Okeham‹, Euer Ehren. Eine Klage gegen den Prior, dem Kronrat übertragen, da das Kloster der königlichen Gerichtsbarkeit unterstand. Wie mittlerweile alle Klöster. Ich gebe daher Folgendes zu bedenken: Wenn ein Problem entsteht, das auf die Gründungsurkunde verweist, dann muss der König entscheiden.«


  Heslop las langsam, nickte dabei. Ich blickte in die Menge. Da gewahrte ich unweit der Schranke einen reich gekleideten Mann, an jeder Seite einen Gefolgsmann, und erstarrte. Die übrigen Schaulustigen waren ein paar Schritte von ihm abgerückt, als befürchteten sie, ihm zu nah zu kommen. Sir Richard Rich, in ein pelzverbrämtes Gewand gehüllt, starrte mich aus grauen Augen an, die so kalt waren wie die eisige See.


  Heslop blickte auf. »Ja, Bruder Bealknap, ich pflichte Euch bei. Dieser Fall, meine ich, regelt die Angelegenheit.«


  Ich stand auf. »Euer Ehren, wenn ich darauf erwidern darf. Die Fallbeispiele, die ich Euch unterbreitet habe, sind nicht nur zahlreicher, sondern auch älter–«


  Heslop schüttelte den Kopf. »Es steht mir zu, den Präzedenzfall zu wählen, der dem englischen Gesetz am besten zu seinem Recht verhilft, und Bruder Bealknaps Beispiel behandelt als Einziges direkt das Thema der königlichen Autorität–«


  »Bruder Bealknap hat dieses Haus gekauft, Euer Ehren, ein Kaufvertrag ändert–«


  »Ich habe heute eine volle Liste, Bruder. Ich entscheide zugunsten des Beklagten, der Kläger übernimmt die Kosten.«


  Wir verließen den Saal, Bealknap mit einem Grinsen im Gesicht. Ich blickte hinüber zu Rich, doch er war verschwunden. Es erstaunte mich nicht, ihn hier in der Westminster Hall zu sehen, zumal seine eigenen Gemächer des Court of Augmentations sich gleich nebenan befanden, doch warum hatte er mich angestarrt? Ich ging zu Vervey und Barak hinüber. Der Gedanke, dass Barak mich jetzt schon zum zweiten Mal vor Gericht den Kürzeren hatte ziehen sehen, trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. »Du bringst mir Unglück«, sagte ich verdrossen, um ihm meine Verlegenheit zu verbergen.


  »Was für eine Ungeheuerlichkeit!«, rief Vervey entrüstet aus. »Eine Gerichtsverhandlung ist doch keine Narrenposse!«


  »Ihr habt ganz Recht, Sir, ich rate Euch dringend, den Fall vor den Court of Chancery zu bringen, koste es, was es wolle. Andernfalls dient dieses Urteil allen Käufern klösterlicher Liegenschaften in London als Freibrief, auf die städtischen Verordnungen zu pfeifen–«


  Ich verstummte, als Barak mich anstupste. Bealknap stand hinter mir. Ich runzelte die Stirn; es verstieß gegen die Höflichkeit, sich einem Amtsbruder zu nähern, wenn dieser mit seinem Mandanten sprach. Auch Bealknap blickte finster drein; seine Gelassenheit war dahin.


  »Ihr wollt das Urteil anfechten, Bruder?«, fragte er. »Ihr werdet wieder verlieren. Den Ratsherren solche Kosten aufzubürden–«


  »Ich führte eine private Unterredung, Bealknap, doch ja, das habe ich vor. Der Richter war befangen, deshalb bringe ich den Fall vor den Court of Chancery, damit er das Urteil aufhebe.«


  Bealknap lachte, Ungläubigkeit mimend. »Ich hoffe, Ihr habt Zeit. Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wie lange man derzeit wartet, bis ein Fall dort verhandelt wird?«


  »Wir werden so lange warten, wie es sein muss.« Ich sah ihn an: Er wich wie immer meinem Blick aus. »Auf ein Wort, Bruder.« Ich führte ihn etwas abseits und fragte flüsternd: »Wie kommt’s, dass dieser Fall auf Heslops Liste kam, hm? Habt Ihr ihm ein wenig Gold zugesteckt?«


  »Eine Unterstellung!«, entrüstete er sich.


  »Ich traue Euch alles zu, Bealknap, wenn es um Euren Vorteil geht. Aber im Court of Chancery werden wir uns auf faire Weise messen. Und glaubt nicht, ich hätte die andere Sache vergessen. Ich weiß, dass Ihr mit französischen Kaufleuten in Verbindung steht. Sie würden viel bezahlen für die Formel.«


  Seine Augen weiteten sich. »Dergleichen würde ich niemals–«


  »Ich hoffe es, um Euretwegen. Wenn Ihr Euch auf verräterische Händel eingelassen habt, Bealknap, dann werdet Ihr bald merken, dass Ihr nicht nur in einer Hinsicht mit dem Feuer gespielt habt.«


  Zum ersten Mal schien er es mit der Angst zu bekommen. »Das habe ich nicht, mein Wort darauf. Es war genau so, wie ich es Euch sagte.«


  »So? Besser wäre es.« Ich ließ ihn stehen. Er strich sich die Robe glatt, fing sich wieder und warf mir einen giftigen Blick zu.


  »Ich bestehe darauf, dass man mir die Kosten für diesen Fall erstattet, Bruder«, keifte er, ein leises Beben in der Stimme. »Ich werde den Ratsherren eine Rechnung stellen–«


  »Ja, tut das.« Ich kehrte ihm den Rücken zu und gesellte mich wieder zu Barak und einem unbehaglich dreinblickenden Vervey. Bealknap trollte sich.


  »Er verspricht uns eine Rechnung«, sagte ich, mir ein Lächeln abringend. »Ich werde Euren Dienstherrn meinen Rat zukommen lassen, Master Vervey. Noch einmal, dieses Ergebnis tut mir Leid. Ich befürchte, der Richter ließ sich bestechen.«


  »Es würde mich nicht wundern«, erwiderte Vervey. »Ich kenne Bealknap. Werdet Ihr uns Eure Einschätzung möglichst bald schriftlich zukommen lassen? Ich weiß, dass man im Stadtrat die Folgen scheut.«


  »Ja.«


  Vervey verneigte sich und verschwand in der Menge. »Was habt Ihr Bealknap gesagt?«, fragte Barak. »Ich dachte schon, Ihr würdet ihn verprügeln.«


  »Ich warnte ihn, sagte ihm, ich hätte ihn im Auge. Sei im Bilde über seine Händel mit den Franzmännern.«


  »Bealknap war der Hundsfott, der zu meinem– meinem Stiefvater kam.« Das bittere Wort wollte ihm nicht recht über die Lippen. »Ich weiß es gewiss.«


  »Könntet Ihr wohl noch mehr herausfinden über die falschen Eideshelfer, die er sich hält, einen Erwachsenen finden, der gegen ihn aussagen könnte? Dann hätten wir etwas in der Hand gegen ihn–«


  Ich wurde unterbrochen. Ein Raunen lief durch die Menge um uns herum, und als ich mich umwandte, sah ich Rich, der auf mich herabsah; er grinste, doch seine Augen ruhten mit derselben Kälte auf mir wie eben vor Gericht.


  »Sieh da, Bruder Shardlake und sein zerzauster Gehilfe.« Er lächelte Barak zu. »Ihr solltet Euch kämmen, Sir, ehe Ihr vor Gericht erscheint.«


  Barak hielt seinem Blick gelassen stand.


  Rich wandte sich lächelnd an mich. »Einen unverschämten Burschen habt Ihr da, Master Shardlake. Ihr solltet ihn Mores lehren. Dabei lernt Ihr vielleicht selbst welche.«


  Sir Richards starrer Blick war lästig, doch ich hielt ihm stand. »Ich bedaure, Sir Richard, aber ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Ihr mischt Euch in Angelegenheiten, die Euresgleichen nichts angehen. Ihr solltet Euch darauf beschränken, Bauern auf dem Lande zu ihrem Recht zu verhelfen.«


  »Welche Angelegenheiten meint Ihr, Sir Richard?«


  »Das wisst Ihr genau«, sagte er. »Spielt mir nicht den Unschuldigen. Nehmt Euch in Acht oder Ihr werdet es büßen.« Sprach’s und ging davon. Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.


  »Er weiß es«, sagte Barak, und seine Stimme war leise und eindringlich. »Er weiß über das griechische Feuer Bescheid.«


  »Wie denn? Woher soll er es wissen?«


  »Keine Ahnung, aber er weiß es. Was konnte er sonst meinen? Vielleicht hat ihn Gristwood doch aufgesucht in diesen sechs Monaten, die uns fehlen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber– wenn er mir droht, droht er auch Cromwell.«


  »Vielleicht weiß er nicht, dass der Graf in die Sache verwickelt ist.«


  Ich sah Rich versonnen hinterher. »Bealknap trollt sich, und eine Sekunde später taucht Rich auf. Und weißt du noch, neulich im Court of Augmentations, da hat Bealknap von Rich gesprochen.«


  »Vielleicht steht er unter Sir Richards Schutz.« Barak biss sich auf die Lippen. »Der Graf muss es erfahren.«


  Ich nickte widerstrebend. »Beim Blute Christi, jetzt ist auch noch Rich in die Sache verwickelt!«, rief ich ärgerlich. »Komm, Barak, lass uns gehen. Wir werden in Lothbury erwartet.«


  


  
    Kapitel Zwanzig

  


  Am Fluss herrschte wieder großer Andrang, und wir mussten bei den Stufen auf ein Boot warten. Barak lehnte sich gegen die Brüstung.


  »Glaubt Ihr, dass Bealknap den Richter bestochen hat?«, fragte er.


  »Es würde mich nicht wundern. Heslop hat keinen ehrlichen Ruf.«


  »Werdet Ihr den Fall gewinnen, wenn Ihr beim Court of Chancery Berufung einlegt?«


  »Es wäre nur gerecht. Man wird dort der Angelegenheit auf den Grund gehen. Doch Gott allein weiß, wann wir an der Reihe sind. Was die Wartezeit anbelangt, hat Bealknap Recht– ich habe mein Pferd nach der langsamen Gangart dieses Gerichts benannt.« Ich blickte Barak ernsthaft an. »Finde mir einen Eideshelfer. Wir könnten ihm eine Belohnung und sogar Straffreiheit anbieten, wenn Cromwell sein Einverständnis gibt. Wir brauchen eine Handhabe gegen Bealknap, zumal er Rich hinter sich hat.«


  »Jawohl, ich will es versuchen.« Er sah mir in die Augen. »Ich gehe aber nicht zu meinem Stiefvater, selbst wenn ich wüsste, wo er mit meiner Mutter wohnt. Nicht einmal dem Grafen zuliebe.«


  »So? Ich dachte, Eure Treue kennte keine Grenzen?«


  Seine Augen blitzten. »Ich hatte meinen Vater gern, auch wenn er nach Scheiße stank. Meine Mutter wollte nichts mit ihm zu tun haben; er begann diesen Beruf, nachdem ich schon auf der Welt war, sonst wäre ich gar nicht geboren. Ich war zwölf, als er starb.« Ich nickte interessiert. Zum ersten Mal ließ mich mein schwieriger Begleiter in seine Seele schauen.


  »Wir hatten diesen Bescheißer von einem Anwalt schon jahrelang als Untermieter im Haus. Kenney hieß er. Er bewohnte den besten Teil des Hauses, während wir in zwei Stuben hausten. Er war ein gewandter Redner, das hat meiner Mutter imponiert, und außerdem stand er–« Barak biss auf jedem Wort herum– »eine Sprosse weiter oben auf der gesellschaftlichen Leiter. Die beiden heirateten schon eine Woche nach Vaters Tod: Das arme alte Rindvieh war noch nicht einmal kalt. Wisst Ihr, was sie zu mir sagte? Dasselbe wie Ihr nach unserem Besuch in der Wolf’s Lane. ›Ne arme Witwe muss zusehen, wo sie bleibt‹.«


  »So ist es wohl auch.«


  »Danach wurd ich eine Weile verrückt.« Er ließ ein bellendes Lachen hören. »Das bin ich wohl immer noch ein bisschen. Ich bin auf und davon und hab auch die Schule sausen lassen, obwohl ich gut war. Hab mich nur noch herumgetrieben. Ein mittelloses Kind muss nämlich auch sehen, wo es bleibt, müsst Ihr wissen.« Er starrte hinaus aufs Wasser. »Am Ende haben sie mich dabei erwischt, wie ich einen Schinken stibitzte. Sie steckten mich ins Gefängnis, und ich hätt am Galgen geendet– der Schinken war groß, sein Wert höher als einen Schilling. Doch der Schließer war aus Putney und kannte meinen Vater. Weil er aus derselben Ecke kam wie Lord Cromwell, stand er mit ihm in Kontakt; man führte mich zu ihm, und er gab mir Arbeit: Zunächst waren es hauptsächlich Botengänge, die ich für ihn erledigen musste.« Barak wandte sich an mich. »Ich verdanke dem Grafen alles. Mein nacktes Leben.«


  »Verstehe.«


  Er stand auf, holte tief Luft. »Da war ein Wirtshaus neben dem Tower, in dem sich mein Stiefvater mit Bealknap traf. Es war vermutlich ein Treffpunkt für Bealknaps gedungene Falschschwörer. Ich werde hingehen, vielleicht finde ich es ja.«


  Ich sah ihn an. »Kein Wunder, dass du von Anwälten keine gute Meinung hast.«


  »Ihr seid ehrlicher als die meisten«, knurrte er.


  »Triffst du deine Mutter oder deinen Stiefvater gelegentlich?«


  »Ich hab sie ein oder zweimal in der Stadt gesehen, aber sofort beiseite geblickt. Sie glauben, ich sei tot, falls sie überhaupt an mich denken.«


  
    *
  


  Wir nahmen uns ein Fährboot bis zu den Stufen bei den drei Kränen und gingen dann in nördliche Richtung bis nach Lothbury. Ich musste mich beeilen, um mit Barak Schritt zu halten. Vor der Großmarkthalle trieben zwei Burschen in feinen Wämsern ihren Spott mit einem Bettler, der auf der Schwelle saß und mit seinem Gesicht, welches über und über von schwärenden Wunden überzogen war, das Mitleid der Passanten zu erregen trachtete.


  »Hör mal, Bursche, du solltest Landsknecht werden!«, sagte der eine. »Neuerdings nehmen sie ja jeden, um die Feinde des Papstes und die des Königs zu bekämpfen.« Das Großmaul zog ein Schwert aus einer ledernen Scheide und fuchtelte damit herum. Der Bettler, der augenscheinlich kaum stehen konnte, geschweige denn das Kriegshandwerk erlernen, wich in panischer Furcht zurück, das heisere Lallen der Taubstummen von sich gebend.


  »Er spricht nicht das Englisch des Königs«, sagte der andere Kerl. »Vielleicht ist er ein Ausländer.«


  Barak trat auf ihn zu, die Hand am Schwert, und blickte dem jungen Gockel ins Auge. »Lass ihn gefälligst in Ruhe«, sagte er. »Oder willst du dich mit mir anlegen?«


  Des Burschen Augen wurden schmal, doch steckte er brav sein Schwert in die Scheide und trollte sich. Barak zog eine Münze aus der Tasche und legte sie neben den Bettler. »Kommt weiter«, sagte er nur.


  »Das nenn ich kühn«, sagte ich. Der lateinische Spruch auf dem Fass mit griechischem Feuer kam mir wieder in den Sinn: Lupus est homo homini: Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf.


  Barak schnaubte. »Diese Hundsfötter haben doch nur Mumm, wenn ihr Gegenüber sich nicht wehren kann.« Er spuckte auf die Straße. »Edelmänner! Von wegen.«


  Wir erreichten die Lothbury Street. Vor uns stand die Kirche St Margaret’s, von der aus schmale Gassen auf eine Gruppe kleiner Gebäude zuführten, aus denen metallisches Hämmern zu hören war. Wegen des immer währenden Lärms hielt es außer den Gießern kein Mensch in Lothbury aus.


  »Mrs Gristwood will uns in der Gießerei ihres Sohnes treffen«, sagte ich. »Wir nehmen die Nag’s Lane.«


  Wir bogen in einen engen Durchgang zwischen zweistöckigen Häusern. Asche und Kohlenreste mischten sich in den Straßenstaub, und ein durchdringender Geruch nach heißem Eisen lag in der Luft. Fast jedes Haus hatte eine Werkstatt im Anbau; ihre Türen standen offen, und im Innern sah ich Männer bei der Arbeit. Schaufeln schabten über Steinböden, nahmen Kohle auf und beförderten sie in die Schmelzöfen, in denen gleißend rot die Glut leuchtete.


  Vor einem kleinen Haus hielt ich inne. Die Tür zur Werkstatt war zu; Barak klopfte zweimal. Sie ging auf, und ein drahtiger junger Mann, einen schweren, mit Brandlöchern übersäten Schurz über dem alten Kittel, beäugte uns argwöhnisch. Er hatte das gleiche schmale, scharf geschnittene Gesicht wie Frau Gristwood.


  »Master Harper?«, fragte ich.


  »Jawohl.«


  »Ich bin Master Shardlake.«


  »Kommt rein«, erwiderte der Gießer nicht eben freundlich. »Mutter ist hier.«


  Ich folgte ihm in seine kleine Gießerei. Ein kalter Ofen beherrschte den Raum, neben ihm ein Stapel Holzkohle. Neben der Tür waren Töpfe aufgeschichtet. Auf einem Hocker in der Ecke saß Jane Gristwood. Sie empfing mich mit säuerlichem Nicken.


  »Unser Herr Anwalt«, sagte sie. »Da seid Ihr ja.«


  Harper wies auf Barak. »Wer ist der da?«


  »Mein Gehilfe.«


  »Wir Gießer halten zusammen«, sagte er warnend. »Ich brauch nur zu rufen, dann kommt halb Lothbury angerannt.«


  »Wir wollen Euch nichts Böses– ich brauche nur eine Auskunft. Hat Eure Mutter Euch erzählt, was wir wissen wollen? Dass es um die Versuche geht, die Michael und Sepultus durchgeführt haben?«


  »Ja, hat sie.« Er setzte sich neben seine Mutter und sah mich an. »Sie wollten etwas bauen, mit Pumpen und Trögen. Es überstieg meine Fähigkeiten, aber ich arbeite oft ’nem Meister zu, der für die Stadt die Wasserleitungen repariert.«


  »Peter Leighton.«


  »Jawohl. Ich hab dem Meister dabei geholfen, das Eisen für die Rohre und den Trog zu gießen.« Er sah mich eindringlich an. »Mutter sagt, dass alle, die von der Sache wissen, in Gefahr sein könnten.«


  »Möglich. Doch da können wir Euch helfen.« Nach einer Pause fragte ich: »Die Flüssigkeit, die in den Trog gefüllt werden sollte? Habt Ihr etwas davon gesehen?«


  Harper schüttelte den Kopf. »Michael sagte, es wär ein Geheimnis, es wär besser, wenn ich nichts darüber wüsste. Sie haben ein paar Versuche gemacht, in Master Leightons Hinterhof. Sie haben ihn gepachtet und keinen rein gelassen. Er ist von einer hohen Mauer umgeben; Leighton hat da seine Rohre gelagert, für die Arbeit an den Leitungen.«


  Ich fragte mich, wie Harpers Verhältnis zu Gristwood gewesen sein mochte, der ja immerhin sein Stiefvater gewesen war. Vermutlich nicht von Zuneigung geprägt, doch Gristwood brauchte Harpers Fertigkeiten.


  »Wie sah dieser Apparat denn aus?«, fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Kompliziert. Ein großer, wasserdichter Trog, mit einer Pumpe und einem Rohr. Es hat Wochen gedauert, bis das Ding fertig war, dann meinte der Meister, ich müsst es noch mal versuchen– das Rohr wär zu breit.«


  »Wann haben die Brüder Euch denn zum ersten Mal beschäftigt?«


  »Im November. Es dauerte bis zum Januar, bis der Apparat endlich passte.«


  Zwei Monate, bevor sie damit zu Cromwell gingen. »Seid Ihr sicher?«


  »Ja.«


  »Und wo haben sie ihn aufbewahrt? In Master Leightons Hof?«


  »Ich glaub schon. Sie haben ihn gut dafür bezahlt, dass sie ihn benutzen durften.«


  Jane Gristwood lachte freudlos. »Hat Master Leighton denn sein Geld gekriegt?«


  »Jawohl, Mutter, das hat er. Er hat sein Geld im Voraus verlangt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Woher hatte Michael denn so viel Geld? Weder er noch Sepultus hatten welches.«


  »Vielleicht hat ein anderer bezahlt«, schlug ich vor.


  »So wird’s wohl sein«, entgegnete die Frau verbittert. »Ich musste fünfzehn Jahre Michaels schwachsinnige Einfälle ertragen. Manchmal konnte ich kaum genug Brot auf den Tisch bringen. Und jetzt ist er tot und David in Gefahr.« Die Zärtlichkeit, mit der sie ihren Sohn betrachtete, glättete ihre Züge.


  »Ich kann dafür sorgen, dass Ihr sicher seid«, sagte ich. »Aber ich hätte gern mit Master Leighton gesprochen.« Ich wandte mich an David Harper. »Habt Ihr ihm erzählt, dass ich komme?«


  »Nein Sir. Wir hielten es für besser, ihm nichts zu sagen.«


  »Ist er in seiner Gießerei?«


  »Ja, er hat einen neuen Auftrag, soll die Leitung in der Fleet Street reparieren. Er sagte letzten Freitag, er hätt Arbeit für mich. War mächtig stolz darauf.«


  »Kannst du uns zu ihm bringen?«


  »Und das wär dann alles?«, fragte Mrs Gristwood.


  »Damit wäre alles getan, Madam.«


  Sie nickte ihrem Sohn zu. Er stand auf und ging hinaus. Seine Mutter hastete ihm hinterher.


  Wir drangen tiefer nach Lothbury ein. Durch offene Türen sahen wir verschwitzte Gießer, nackt bis zur Hüfte, die sich über ihren Öfen abmühten. Man starrte uns neugierig an, als wir vorübergingen. Am Ende einer gewundenen Straße blieb David vor einem Eckhaus stehen, größer als die meisten, mit einer Werkstatt im Anbau und von einer hohen Mauer umgeben.


  »Lärm und Rußspuren«, raunte Barak mir ins Ohr, »das würde hier nicht weiter auffallen.«


  »Nein. Sie haben sich einen klugen Platz ausgesucht.«


  David klopfte an die Tür des Hauses. Die Fensterläden, auch die der Werkstatt, waren zu. Harper rüttelte auch an den Türen, aber sie waren verriegelt.


  »Master Leighton«, rief er. »He Meister, ich bin’s, David.« Er wandte sich entschuldigend zu uns um. »Viele Gießer werden in älteren Jahren taub. Komisch ist nur, dass sein Ofen nicht brennt.«


  Ich hatte eine ungute Vorahnung. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Am Freitag, Sir, als er mir von seinem neuen Auftrag erzählte.«


  Barak starrte auf das Schloss. »Ich könnte es aufbrechen.«


  »Nein«, sagte Harper. »Ich weiß, wer einen Schlüssel hat. Jeder hat hier den Schlüssel eines Nachbarn, für den Fall, dass ein Feuer ausbricht. Wartet hier.« Er ging die Straße hinunter. Überall um uns herum ein Schlagen und Hämmern. Mrs Gristwood rang nervös die Hände.


  Ihr Sohn tauchte wieder auf, einen großen Schlüssel in Händen. Er sperrte die Tür auf, und wir traten in den Hinterhof. Der Ort, den Michael und Sepultus sich da ausgesucht hatten, war in der Tat günstig; auf drei Seiten umschloss ihn eine hohe Mauer, die vierte war die fensterlose Rückseite des angrenzenden Hauses. Rohre und Ventile stapelten sich in einem Winkel, vermutlich für Leightons Arbeit an den Leitungen. Rußspuren entlang der Mauer fielen mir ins Auge, wie jene, die ich im Hof der Gristwoods gesehen hatte, nur größer.


  Mutter und Sohn standen unbehaglich am Tor. Ich lächelte David Harper aufmunternd zu– er sah aus, als wäre er am liebsten davongerannt.


  »Master Harper«, sagte ich, »fällt Euch hier etwas Ungewöhnliches auf?«


  Er sah sich um. »Nur dass man den Hof vor kurzem gesäubert hat.«


  Ich nickte. »Genau das dachte ich mir auch. Er ist tadellos.«


  »Warum sollte jemand den Hinterhof eines Gießers vom Ruß befreien?«, fragte Barak.


  »Um sämtliche Spuren von dem auszulöschen, was hier vor sich ging. Ich glaube«, flüsterte ich ihm zu, »dass jemand den Apparat fortgeschafft hat und mit ihm jeden Hinweis auf das griechische Feuer.«


  »Leighton?«


  »Möglich. Komm mit, wir sehen uns im Haus um.«


  Ich ging voran. Wir klopften erneut gegen die Haustür, doch nichts regte sich. Ich wischte mir über die Stirn; zwischen den Gießereien empfand ich die Hitze brütender denn je. Das Lärmen ringsum ging ohne Unterbrechung weiter.


  »Man gelangt auch von der Werkstatt aus ins Haus«, sagte Harper. »Es ist derselbe Schlüssel.« Widerstrebend schloss er die Werkstatttür auf, trat ein, indem er seinen Meister beim Namen rief. Barak folgte ihm.


  »Ich bleibe draußen«, sagte Mrs Gristwood ängstlich. »Gib auf dich Acht, David.«


  Ich betrat hinter Barak den Raum. David schlug die Läden auf, und wir blickten auf ein Durcheinander aus Rohren, Hähnen, Pfannen und auf einen kalten Ofen. Harper nahm ein Stück Kohle in die Hand. »Steinkalt«, sagte er.


  Eine Verbindungstür führte ins Wohnhaus. Harper zögerte, dann steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Ein weiterer dunkler Raum. Der schwache Hauch eines vertrauten Geruchs wehte mir entgegen, und ich packte Barak am Arm. »Vorsicht«, sagte ich.


  Harper schlug die Läden auf, und als er sich umdrehte, blieb ihm der Mund offen stehen. Wir befanden uns in einer erstaunlich gut eingerichteten Wohnstube, die allerdings völlig verwüstet war. Der Geschirrschrank war umgestoßen, lag auf der Seite, die silbernen Teller darin lagen auf dem Boden.


  David Harper war blass geworden, starrte fassungslos umher. »Sie haben ihn erwischt«, flüsterte ich. »Sie haben sich den Apparat geholt und ihn umgebracht.«


  »Und wo ist die Leiche?«, fragte Barak.


  »Vielleicht irgendwo im Haus. Ich rieche Blut.« Barak und ich wiesen Harper an, sich nicht von der Stelle zu rühren, und durchsuchten die übrigen Räume. Ehe wir die schmalen Stufen erstiegen, zückte Barak sein Schwert. Die restlichen Zimmer waren unberührt, nur die Wohnstube war verwüstet. Wir gingen wieder hinunter. David Harper war hinaus auf die Straße getreten; durchs Fenster sah ich ihn neben seiner Mutter stehen, die angstvoll das Haus im Auge behielt. Ein Mann, der sich etliche Pfannen auf den Rücken geladen hatte, ging vorbei und musterte sie verdutzt.


  »Sie haben die Leiche mitgenommen«, sagte ich, »zusammen mit dem Apparat. Ein Mord in Lothbury hätte zu viel Geschrei und Gezeter verursacht.« Ich kniete nieder und untersuchte den Boden. »Siehst du, hier hat man den Boden gewischt, da ist kein Staub.« Ein paar Fliegen schwirrten um das umgestoßene Möbel, und ich holte tief Luft. »Hierher, Barak, hilf mir, den Schrank fortzurücken.«


  Ich fragte mich, welches Grauen uns unter dem Schrank erwarten mochte, doch da war nur ein Fleck geronnenen Blutes. Barak pfiff durch die Zähne.


  »Woher haben sie den Schlüssel?«


  »Vielleicht von Leightons Leiche.« Ich inspizierte die Vordertür. »Sie sind nicht gewaltsam eingedrungen. Vermutlich haben sie geklopft, und als Leighton die Tür aufmachte, stießen sie ihn ins Haus, warfen sich auf ihn und brachten ihn um. Wahrscheinlich wieder ein rascher Hieb mit der Axt.«


  »Riskant. Und wenn er um Hilfe schrie? Wenn Nachbarn kamen? Harper hat Recht, die Gießer halten zusammen.«


  »Vielleicht hat Leighton seine Mörder ja gekannt.« Ich biss mir auf die Lippe. »Oder er kannte einen von ihnen. Vielleicht einen unserer möglichen Verschwörer.«


  »Wir sollten die Nachbarn befragen.«


  »Das können wir tun, doch ich möchte wetten, dass sich das Ganze in der Nacht abgespielt hat, als niemand mehr unterwegs war. Gehen wir, hier gibt es nichts mehr zu tun.«


  Wir gesellten uns wieder zu Harper und seiner Mutter. Wie sie so nebeneinander standen, glichen sie einander sehr, sogar in der Art und Weise, wie sie ihre Besorgnis ausdrückten.


  »Was ist geschehen, Sir?«, fragte Harper. »Ist Master Leighton–«


  »Er ist nicht da. Doch gibt es Spuren von Gewalt, fürchte ich–«


  Mrs Gristwood stöhnte auf.


  »Ich mache mir Sorgen um Eure Sicherheit, Madam«, sagte ich. »Ist der Wachmann noch in Eurem Haus?«


  »Jawohl, er hat mich hierher begleitet, dann hab ich ihn nach Haus geschickt.«


  Ich wandte mich an Harper. »Eure Mutter sollte vorläufig bei Euch bleiben. Ich will einen Ort für euch finden, an dem ihr sicher seid.«


  Die Alte sah mich erschrocken an. »Was haben sie getan? Was haben Michael und Sepultus hier getan, um Gottes willen?«


  »Sich mit gefährlichen Leuten eingelassen.«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre Miene verhärtete sich. »Die Hure«, sagte sie abrupt, »habt Ihr sie befragt?«


  »Das hatte ich vor, doch sie ist uns entwischt.« Ich wandte mich an David. »Könnte jemand den Apparat heimlich von hier fortgeschafft haben? Vielleicht auf einem Karren?«


  Er nickte. »Die Leute schieben ständig Karren durch Lothbury; darauf haben sie die Waren geladen, die sie in den Läden feilbieten. Tagsüber, aber auch nachts, wenn viel zu tun ist.«


  Ich nickte. »Hört Euch bei den Nachbarn um. Sagt nur, Leighton werde vermisst. Wollt Ihr das tun?«


  Er nickte, legte dann den Arm um seine Mutter. »Sind wir wirklich in Gefahr, Sir?«


  »Eure Mutter vielleicht. Weiß jemand, wer sie ist?«


  »Niemand außer mir und dem Wachmann in der Wolf’s Lane.«


  »Sagt es keinem. Könnt Ihr lesen?«


  »Jawohl.«


  Ich kritzelte meine Anschrift auf ein Blatt Papier. »Falls Ihr Neuigkeiten habt oder etwas braucht, könnt Ihr mich hier erreichen.«


  Er nahm das Blatt, nickte. Seine Mutter klammerte sich an seinen Arm. Ich war froh, dass sie einander hatten; mehr war ihnen nicht geblieben.


  
    *
  


  Ich war müde, bestand aber darauf, bei einem Barbier Halt zu machen, der mir für das Bankett den Bart stutzte. Barak wartete auf mich, dann nahmen wir uns ein Boot zurück zum Temple und gingen nach Hause. Ich wollte mich ein wenig niederlegen, bevor ich mich fertig machte. Ich döste eine Stunde und erwachte unerfrischt. Der Himmel war genauso bleiern, die Luft genauso stickig wie zuvor. Wie sehr ich mir doch wünschte, das Wetter möge umschlagen! Ich stand auf, stocksteif, und machte zum ersten Mal seit Tagen wieder ein paar von Guys Leibesübungen. Ich beugte den Oberkörper vornüber, versuchte die Zehen zu berühren und scheiterte kläglich, als es klopfte und Barak hereinkam. Seine Augen weiteten sich.


  »Das nenn ich eine seltsame Art zu beten«, sagte er.


  »Ich bete nicht. Ich versuche, meinen schmerzenden Rücken zu entspannen. Was fällt dir ein, einfach hier hereinzuplatzen? Warte gefälligst, bis man dich hereinbittet!«


  »Entschuldigt.« Barak setzte sich belustigt aufs Bett. »Ich wollte Euch nur sagen, dass ich ausgehe. Einer meiner Gewährsmänner weiß etwas über den Blatternnarbigen und seinen kräftigen Kumpan zu berichten. Ich treffe zuerst ihn und dann den Grafen.« Seine Miene wurde ernst. »Ich muss ihm die Sache mit Rich melden. Er will Euch vielleicht sehen.«


  Ich holte tief Luft. »Nun, du weißt ja, wo ich zu finden bin. Und frag ihn auch, ob er einen sicheren Ort weiß für die Gristwoods.«


  Barak nickte und runzelte die Stirn. »Bis jetzt haben wir mehr Fragen für ihn als Antworten.«


  »Das weiß ich, aber wir bemühen uns nach Kräften.«


  »Ihr werdet allein zu Lady Honor reiten müssen.«


  »Es ist ja noch hell.«


  »Später sehe ich mich nach der Schenke um, in der Bealknap meinen Stiefvater traf. Das wird mich beschäftigen, während Ihr dem Bankett beiwohnt.«


  »Packen wir’s an.«


  »Seid Ihr sicher, dass wir nicht schon heute in den Brunnen steigen sollten? Nach dem Bankett?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde zu müde sein, brauche ein wenig Schlaf. Ich muss mich schonen, Barak«, fügte ich ärgerlich hinzu. »Schließlich bin ich zehn Jahre älter als du. Wie alt bist du eigentlich?«


  »Achtundzwanzig im August. Hört zu, mir geht etwas im Kopf herum: Ich kann begreifen, warum die Gristwood-Brüder sterben mussten: Sie hielten die Formel zurück, um sie, sobald sich die Wogen geglättet hätten, ins Ausland zu verkaufen. Doch warum musste der Gießer Leighton dran glauben? Warum bringen sie jeden um, der mit der Angelegenheit in Berührung kommt?«


  »Vielleicht wollte Leighton den Apparat nicht herausrücken. Wir wissen ja, dass ihnen ein Menschenleben nichts bedeutet.«


  »Und auf Euch haben sie es, scheint’s, auch abgesehen. Es gefällt ihnen nicht, dass Ihr den Fall bearbeitet.«


  Ich runzelte die Stirn. »Nun ja, ich könnte entdecken, wer die Fäden zieht, wer die Schurken bezahlt. Oder will man verhindern, dass ich etwas über das griechische Feuer herausfinde? Sind die Bücher vielleicht deshalb verschwunden?«


  Baraks Augen wurden weit.


  »Glaubt Ihr denn immer noch, das alles sei Humbug? Nach allem, was Ihr gesehen und gehört habt?«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich muss zur Guildhall und die betreffenden Bücher finden.« Ich fasste mir an die Stirn. »Beim Blut Christi, wir haben noch so viel zu tun!«


  »Möchte gern wissen, was Ihr Euch von einem Haufen alter Bücher Großartiges erhofft.« Er seufzte. »Wir haben jetzt vier mögliche Verdächtige. Bealknap und Rich. Marchamount. Und Lady Honor. Seht zu, dass Ihr sie heut Nacht befragen könnt.«


  »Keine Sorge«, fuhr ich ihn an.


  Barak schenkte mir sein höhnisches Lächeln. »Ihr seid scharf auf sie, dann habt Ihr ja doch noch Saft unter all Eurer Gelehrtheit.«


  »Und du hast ein loses Mundwerk. Du hast es ja selbst gesagt, die Dame ist unerreichbar für mich.« Ich sah ihn an. Er hatte einmal ein Mädchen erwähnt, das er treffen wollte, doch davon abgesehen hatte ich keine Ahnung, wie viele Frauen es in seinem Leben gab. Etliche, nahm ich an, auch wenn derzeit die Franzosenkrankheit umging und die Angst davor groß war.


  Er legte sich aufs Bett.


  »Bealknap und Rich«, sagte er wieder, »Marchamount und Lady Honor. Einer von ihnen ist ein gemeiner Mörder. Vielleicht auch alle. So viel zur Meinung, dass Edelleute auch edler Gesinnung seien. Nicht, dass ich es je geglaubt hätte.«


  Ich zuckte die Schultern. »Nach Höherem zu streben, erschien mir immer ein lohnendes Ziel. Doch vielleicht wird auch dieser Traum zu Staub, wie Erasmus’ Hoffnung auf ein christliches Gemeinwesen. In diesen turbulenten Zeiten kann man nie wissen, oder?«


  »Manche Dinge sind von Dauer«, sagte er. Er lächelte. »Ich wollte Euch doch etwas zeigen, wisst Ihr noch?«


  »Was ist es denn?«


  Barak knöpfte sich das Hemd auf. Da hing ein goldener Gegenstand an einer Kette, lag glänzend auf seiner breiten Brust. Es war kein Kreuz, glich eher einem kleinen Zylinder. Er nahm die Kette ab und reichte sie mir. »Seht Euch das an.«


  Ich untersuchte den Zylinder. Die Oberfläche war einmal verziert gewesen, doch das Gold war mit der Zeit fast glatt geworden. »Es wurde in der Familie meines Vaters von einer Generation an die nächste weitergegeben«, sagte er. »Es hat angeblich etwas mit der jüdischen Religion zu tun. Mein Vater nannte es eine Messa.« Er zuckte die Schultern. »Ich trage es gern bei mir, es soll mich beschützen.«


  »Eine feine Handarbeit. Es sieht sehr alt aus.«


  »Die Juden wurden doch vor über zweihundert Jahren aus England vertrieben, nicht? Einer von ihnen hat es wohl behalten, nachdem er konvertiert war, und es an seinen Sohn weitergegeben. Eine Erinnerung an die Vergangenheit.«


  Ich drehte und wendete es zwischen den Fingern. Der zierliche Zylinder war hohl und an einer Seite geschlitzt.


  »Vater sagte, man hätte eine kleine Pergamentrolle in die Messa gesteckt und sie am rechten Türpfosten befestigt.«


  Ich gab ihm das Schmuckstück zurück. »Sehr ungewöhnlich.«


  Barak legte die Kette wieder um, knöpfte sich das Hemd zu und stand abrupt auf. »Ich muss gehen«, sagte er.


  »Und ich sollte mich fertig machen. Viel Glück mit dem Grafen.«


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, trat ich ans Fenster und blickte hinunter auf meinen ausgetrockneten Garten. Die Wolken lasteten so schwer auf der Stadt, dass die Nacht hereinzubrechen drohte, obschon erst später Nachmittag war. Ich sperrte meine Truhe auf und suchte mein bestes Gewand heraus. In der Ferne grollte leiser Donner.


  


  
    Kapitel Einundzwanzig

  


  Lady Honors Haus stand in der Blue Lion Street hinter Bishopsgate. Es war ein großes, altes, vierstöckiges Gebäude, dessen Fassade an die Straße grenzte. Wie es aussah, war es erst unlängst prächtig instand gesetzt worden. Ich verstand jetzt, warum man es auch das gläserne Haus nannte; neue Fenster mit rautenförmigen Scheiben zierten die Fassade auf ganzer Länge; einige der mittleren Scheiben trugen das Familienwappen des Hauses Vaughan. Ich studierte es eingehend: ein springender Löwe mit Schwert und Schild, die Verkörperung kriegerischer Tugenden. Der Gesamteindruck jedoch verriet die weibliche Hand; und ich fragte mich, ob der Umbau erst nach dem Tod von Lady Honors Gatten vollzogen worden war.


  Die Vordertür stand offen, bewacht von livrierten Dienern. Obwohl ich mein bestes Gewand angelegt hatte, fürchtete ich, bäurisch zu erscheinen, denn ich war es nicht gewohnt, in so vornehmer Gesellschaft zu verkehren. Ich zupfte die kleine, seidene Halskrause über dem Kragen meines Wamses zurecht, um die feine Näharbeit zur Schau zu stellen.


  Mein alter Chancery hatte mich hergetragen; er schien sich von seiner Erschöpfung erholt zu haben und war munter ausgeschritten. Ein Bursche hielt die Zügel, als ich abstieg, und ein weiterer Diener verbeugte sich und wies mir den Weg ins Haus. Er führte mich durch eine reich geschmückte Eingangshalle in einen großen Innenhof. Auch hier hatten sämtliche Räume große Glasfenster, zierten heraldische Tiere nebst dem Wappen der Vaughans die Wände. In der Mitte des Innenhofs befand sich ein Brunnen, aus dem gerade noch ausreichend Wasser sprudelte, um ein fröhliches Plätschern hervorzubringen. Gegenüber nahm ein großer Speisesaal den gesamten ersten Stock ein. Kerzen flackerten an den offenen Fenstern, warfen schwankende Schatten auf die Gäste, die im Innern auf und ab schritten; im Hintergrund hörte man das heitere Klappern von Besteck. Sollte Lady Honor in das Spiel mit dem griechischen Feuer verwickelt sein, fuhr es mir durch den Kopf, dann gewiss nicht des Geldes wegen.


  Der Haushofmeister führte mich über eine breite Treppenflucht zu einem Raum, wo auf einem Tisch Schüsseln mit heißem Wasser und ein Stapel Trockentücher bereitstanden. Die Schüsseln, sah ich, waren aus Gold.


  »Möchtet Ihr Euch die Hände säubern, Sir?«


  »Danke sehr.«


  Drei Männer wuschen sich bereits die Hände; ein junger Mann mit dem Zunftzeichen der Tuchhändler auf dem silbernen Wams, ein älterer Mann in einer weißen Soutane und der Dritte, ein strahlendes Lächeln im breiten Gesicht, war Gabriel Marchamount. »Ah, Shardlake«, sagte er mit ausladender Geste, »ich hoffe, Ihr esst gern Süßes. Lady Honors Bankette triefen förmlich von Zucker.« Offenbar hatte er sich heute Abend vorgenommen, recht leutselig zu sein.


  »Nicht zu oft, ich muss auf meine Zähne achten.«


  »Ihr habt doch wie ich noch den vollen Satz.« Marchamount schüttelte den Kopf. »Ich kann diese Marotte der Frauen auf den Tod nicht ausstehen, sich absichtlich die Zähne zu schwärzen, damit die Leute glauben, sie ernährten sich nur mit feinsten Näschereien.«


  »Kein hübscher Anblick, da habt Ihr Recht.«


  »Ich hörte sie sagen, es lohnte die Zahnschmerzen, weil die Leute sie angeblich höher achteten.« Er lachte. »Frauen von Lady Honors Stand, die wirklich vermögend, verachten dergleichen Kokolores doch ganz gewiss.« Er trocknete sich die Hände, steckte den protzigen Smaragdring wieder an den Finger und klopfte sich auf den runden Wanst. »Nun denn, gehen wir hinein.« Er nahm sich ein Mundtuch vom Tisch und warf es sich über die Schulter; ich tat es ihm gleich, und wir schritten in den Speisesaal.


  Der lang gestreckte Raum hatte ein altes Zangengewölbe. An den Wänden hingen Gobelins in leuchtenden Farben, die die Geschichte der Kreuzzüge zeigten. Die Tiara des Papstes, welcher die ausziehenden Heere segnete, war aus gleißendem Gold. Große Talgkerzen in silbernen Kandelabern waren mit Beginn der Abenddämmerung entzündet worden und erfüllten den Saal mit gelbem Glühen.


  Mein Blick fiel auf die riesige Tafel, die den Saal beherrschte. Gold und Silber schimmerte im Kerzenlicht, und Servierdiener huschten hin und her und stellten Teller und Gläser auf dem breiten Buffet an der Wand bereit. Wie es der Brauch, hatte ich meinen eigenen Tischdolch mitgebracht. Er war aus Silber, ein Geschenk meines Vaters, doch inmitten des reichen Gepränges würde er sich recht armselig ausmachen.


  Das Salzfass, ein Fuß hoch und besonders schmuckreich, stand auf der Stirnseite der Tafel, vor einem hohen Stuhl, welcher dick mit Kissen belegt. Dies bedeutete, dass fast alle Gäste unterhalb des Salzes zu sitzen kämen und ein Gast von höherem Stand erwartet wurde. Ich fragte mich, ob es nicht sogar Cromwell sei.


  Marchamount lächelte und nickte in die Runde. Ein Dutzend Gäste standen plaudernd beisammen, die meisten Männer gesetzten Alters, der eine oder andere von der Gattin begleitet, die die Wangen mit schwerem Bleirot unterstrichen hatte. Auch Mayor Hollyes war zugegen, eine prächtige Erscheinung in der roten Amtsrobe. Die meisten Männer trugen die offizielle Tracht der Tuchhändler, doch sah ich auch geistliche Herrn. Alles schwitzte in der schwülen Hitze, trotz der offenen Fenster; die Frauen in ihren engen Schnürmiedern sahen besonders unbehaglich aus.


  Ein etwa sechzehnjähriger Knabe mit langem, schwarzem Haar und einem schmalen, blassen Gesicht, arg entstellt von Pusteln, wie sie Knaben dieses Alters zuweilen plagen, stand allein in einer Ecke und fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut. »Das ist Henry Vaughan«, flüsterte Marchamount. »Lady Honors Neffe. Er erbt den Titel und die Güter der Vaughans, zumindest, was davon noch übrig ist. Sie hat ihn aus Lincolnshire geholt, um ihn bei Hofe einzuführen.«


  »Er scheint sich unbehaglich zu fühlen.«


  »Ja, er ist zu bedauern, denn für die lärmende Gesellschaft, wie der König sie mag, ist er wohl nicht geschaffen.« Nach kurzer Pause seufzte er: »Ich wünschte, ich hätte einen Erben.« Ich sah ihn erstaunt an. Er lächelte traurig. »Meine Frau starb vor fünf Jahren im Kindbett. Wir hätten einen Knaben bekommen. Als ich den Antrag stellte, ein Familienwappen führen zu dürfen, geschah es in der Hoffnung, mit meiner Frau einen Erben zu zeugen.«


  »Ich bedaure Euren Verlust.« Irgendwie war es mir nie in den Sinn gekommen, dass Marchamount eine verletzliche Seite haben könnte. Er wies auf den Trauerring, den ich trug, in der Form eines Totenschädels. »Auch Ihr habt eine Liebe verloren, wie ich sehe«, sagte er.


  »Ja. Im Jahr vierunddreißig, durch die Pest.« Noch während ich dies sagte, empfand ich mich als Verräter, nicht nur, weil Katy sich kurz vor ihrem Tod mit einem anderen verlobt hatte, sondern weil ich in den vergangenen zwei Jahren immer weniger ihrer gedacht hatte. Mit jähem Ärger beschloss ich, ihn künftig nicht mehr zu tragen.


  »Habt Ihr die unschöne Sache gelöst, von der wir neulich sprachen?« Marchamounts Augen blickten mich forschend an, jedes Gefühl war daraus verschwunden.


  »Ich mache Fortschritte. Im Zuge meiner Ermittlungen hat sich etwas Merkwürdiges zugetragen.« Ich erwähnte die Bücher, die aus der Bibliothek verschwunden waren.


  »Ihr solltet den Depositär verständigen.«


  »Das werde ich auch tun.«


  »Werden Eure Ermittlungen –äh– behindert, ohne die Bücher?«


  »Nur ein wenig verzögert. Ich habe andere Quellen.« Ich sah ihn forschend an, doch er nickte nur ernst. Einer der Diener stieß in ein Horn, rief die Gäste zu Tisch. Alles verstummte, als Lady Honor den Saal betrat. Sie trug ein weites Gewand mit einem Schnürmieder aus leuchtend grünem Samt, dazu eine rote, mit Perlenschnüren verzierte Haube. Mit Vergnügen sah ich, dass sie kein Wangenrot trug; ihre klare Gesichtshaut bedurfte dergleichen nicht. Doch nicht ihr wandten sich aller Blicke zu; sie hefteten sich auf den Mann, der ihr folgte; er trug ein fließendes, scharlachrotes Gewand, der Hitze ungeachtet mit Pelz verbrämt, und eine dicke goldene Kette. Mir sank der Mut– schon wieder der Herzog von Norfolk. Ich verbeugte mich mit den anderen, als er an die Stirnseite der Tafel trat und die Gäste hochmütig beäugte. Ob er sich daran erinnerte, dass ich am Sonntag neben Godfrey gesessen hatte? Die Aufmerksamkeit von Cromwells größtem Feind auf mich zu ziehen, war gewiss das Letzte, was ich wollte.


  Lady Honor lächelte und klatschte in die Hände. »Meine lieben Gäste, ich bitte zu Tisch.« Zu meiner Überraschung saß ich in Norfolks Nähe neben einer drallen Frau mittleren Alters, die eine altmodische Haube trug und ein eckig geschnittenes Gewand; ein großer Rubin funkelte an ihrem Busen. Ihr zur Seite saß Marchamount, und gleich neben ihm der Herzog. Lady Honor geleitete den ängstlich aussehenden Knaben zu einem Stuhl neben Norfolk, der ihn erwartungsvoll anstarrte.


  »Euer Gnaden«, sagte Lady Honor, »ich möchte Euch Henry Vaughan vorstellen, den Sohn meines Vetters. Er ist unlängst vom Lande gekommen, wie Ihr wisst.«


  Der Herzog klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, plötzlich die Freundlichkeit selbst. »Willkommen in London, mein Junge«, schnarrte er. »Es ist gut, wenn der Adel seine Welpen an den Hof schickt, damit sie dort ihren angestammten Platz einnehmen. Dein Großvater kämpfte mit meinem Vater vor Bosworth, hast du das gewusst?«


  Der Knabe wirkte nervöser denn je. »Ja, Euer Gnaden.«


  Der Herzog beäugte ihn von oben bis unten. »Bei Gott, du bist ja spindeldürr, Bursche, wir werden dich aufpäppeln müssen!«


  »Danke, Euer Gnaden.«


  Lady Honor wies Bürgermeister Hollyes den Platz an der Seite ihres Neffen und setzte sich mir gegenüber. Die Augen des Jungen folgten ihr bang.


  »Aufgemerkt«, sagte Lady Honor zu ihren Gästen, »da kommt der Wein und unsere erste Näscherei.« Sie klatschte in die Hände, und die Diener, die stocksteif gewartet hatten, machten sich eilig ans Werk. Wein wurde den Gästen eingeschenkt, in zarten, fein ziselierten Gläsern aus Venedig. Ich drehte das meine voller Bewunderung in der Hand, als erneut das Horn erschallte und ein Schwan aus weißem Zuckerzeug, in einem riesigen Nest aus süßer Eicreme, aufgetragen wurde. Alles klatschte entzückt, und der Herzog ließ ein bellendes Lachen hören. »Die Schwäne auf der Themse gehören allesamt dem König, Lady Honor! Habt Ihr ihn um Erlaubnis ersucht, ehe Ihr diesen hier zur Strecke brachtet?« Die Gäste zollten ihm kriecherisch Beifall und stachen ihre Messer in das herrliche Konfekt. Lady Honor saß entspannt auf ihrem Stuhl und sah doch alles, was im Saale vor sich ging. Ich bewunderte ihre gastgeberischen Fähigkeiten und fragte mich, wann ich Gelegenheit bekäme, sie zu befragen.


  »Seid Ihr Anwalt wie Serjeant Marchamount?«, fragte mich die Frau neben mir.


  »Das bin ich. Master Matthew Shardlake, zu Euren Diensten.«


  »Ich bin Lady Mirfyn«, erwiderte sie großspurig. »Mein Gatte ist in diesem Jahr Schatzmeister der Tuchhändlergilde.«


  »Ich habe beruflich oft in der Guildhall zu tun, obwohl ich noch nicht die Ehre hatte, Sir Michael kennen zu lernen.«


  »Wie ich hörte, habt Ihr derzeit andere Pflichten.« Ihre blauen Äuglein, die aus dem bemalten Gesicht hervorstachen, blickten streng. »Die schändliche Angelegenheit mit Jungfer Wentworth.«


  »Ich vertrete sie, ja.«


  Sie starrte mich weiter an. »Sir Edwin ist vor Trauer ganz außer sich. Er beklagt, dass seine böse Nichte noch immer nicht gerichtet ist. Mein Gatte und ich kennen ihn gut«, setzte sie nach, als wäre es die einzig richtige Bemerkung zu diesem Thema.


  »Sie hat ein Recht auf Verteidigung.« Ich bemerkte, dass der Herzog sich Marchamount zugewandt hatte und ernst auf ihn einredete, wobei er dem Vaughan-Jungen den Rücken zukehrte, der recht ratlos vor sich hin starrte. Zum Glück schien der Herzog mich nicht erkannt zu haben.


  »Sie hat ein Recht auf den Galgen!« Lady Mirfyn ließ nicht locker. »Kein Wunder, dass die Stadt von bettelndem Gesindel nur so wimmelt, wenn dem Recht auf diese Weise Hohn gesprochen wird! Edwin setzte seine ganze Hoffnung in diesen Jungen«, fügte sie zornig hinzu.


  »Ich weiß, dass es für Sir Edwin und seine Töchter nicht leicht ist«, sagte ich leise, in der Hoffnung, die Frau möge nicht den ganzen Abend in diesem Ton fortfahren.


  »Seine Töchter sind brave Mädchen, aber sie können ihm den Sohn nicht ersetzen. Seine ganze Hoffnung lag auf dem Jungen.«


  »Er hat seinen Töchtern aber doch beigebracht, die Bibel zu lesen, nicht?« Ich beschloss, das Beste aus meiner Lage zu machen: Diese hartnäckige Person kannte die Familie, vielleicht wusste sie interessante Neuigkeiten.


  Lady Mirfyn zuckte die Schultern. »Edwin hat viel zu fortschrittliche Ideen. Ich glaube nicht, dass man Mädchen einen Gefallen tut, wenn man sie in Religionsfragen unterweist– ihre Männer werden kaum Gelehrtheiten mit ihnen austauschen wollen, nicht?«


  »Manche schon.«


  Sie runzelte missbilligend die Stirn. »Ich bin nicht einmal des Schreibens mächtig und froh, dergleichen meinem Gatten zu überlassen. Ganz gewiss wäre dies auch Sabine und Avice lieber, so artig und wohlerzogen die beiden sind. Der arme Ralph war ein böses Kind, doch Knaben müssen ja so sein, nicht wahr?«


  »War er das?«, fragte ich.


  »Angeblich hat er mit seinem schlechten Gebaren dazu beigetragen, seine Mutter so früh ins Grab zu bringen.« Sie sah mich eindringlich an, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie zu viel gesagt hatte. »Das entschuldigt aber nicht diesen ruchlosen Mord.«


  »Nein, in der Tat. Das tut es nicht.« Ich wollte noch anfügen, dass der wahre Mörder noch frei herumlaufe, doch Lady Mirfyn schien meine Worte als Zustimmung aufzufassen, da sie voller Genugtuung nickte und zu Lady Honor hinübersah.


  »Unsere Gastgeberin ist eine gebildete Frau«, sagte sie mit einem abfälligen Unterton. »Doch als Witwe steht es ihr vermutlich frei, ein unabhängiges Leben zu führen. Ich würde mir solch ein Schicksal nicht wünschen.«


  Ich hörte, wie Norfolk Marchamount zuraunte: »Ich werde dem Jungen nur weiterhelfen, wenn sie einverstanden ist.« Ich spitzte die Ohren, versuchte, Marchamounts Antwort zu erlauschen, doch er sprach leise. »Verflucht«, zischte der Herzog, »sie wird tun, was ich sage.«


  »Ich fürchte, das wird sie nicht.« Diesmal hatte ich Marchamount gehört.


  »Tod und Teufel, ich dulde nicht, dass eine Frau mir trotzt! Sagt ihr, dass ich keinen Finger rühre für den Jungen, wenn ich nicht das bekomme, was ich will Sie tanzt auf dünnem Eis.« Ich sah den Herzog einen langen Schluck nehmen und dann auf Lady Honor starren. Er war rot geworden, und ich entsann mich, dass er im Rufstand, sich des öfteren zu betrinken und in diesem Zustand auch handgemein zu werden.


  Lady Honor begegnete seinem Blick. Der Herzog hob lächelnd das Glas. Auch sie hob das Glas, doch ihr Lächeln wirkte nervös. Ein Diener trat neben sie und flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte und stand erleichtert auf. »Meine lieben Gäste«, sagte sie. »Derzeit wird viel von den gelben Gewächsen gemunkelt, die im vergangenen Monat aus der Neuen Welt zu uns gekommen sind und essbar sein sollen; und so manch einer mag sich gefragt haben, wie sie wohl aussehen.« Sie hielt inne, und einige Männer brachen in ein schallendes, unflätiges Gelächter aus. »Nun, wir haben heute Abend welche hier, gebettet auf Marzipan. Meine Damen, meine Herren, die süßesten Früchte der Neuen Welt.«


  Sie setzte sich, und man hörte noch mehr Lachen und Klatschen, als die Diener ein halbes Dutzend Silberplatten auf den Tisch stellten. Da lagen in der Tat, auf Marzipanbetten, seltsame hellgelbe Gewächse. Ich verstand jetzt das zotige Gelächter, denn sie glichen in Größe und Form fast einem penis erectus.


  »Also darüber lachen alle«, sagte Lady Mirfyn. »Wie unanständig.« Sie kicherte, gab sich sogleich mädchenhaft unschuldig wie alle reichen Matronen, wenn sie mit deftigem Humor konfrontiert werden.


  Ich nahm eine der seltsamen Früchte und biss hinein. Sie war steif, schmeckte bitter. Da sah ich, dass die Leute die Schale abzogen und eine blassgelbe Frucht entblößten. Ich tat es ihnen gleich. Sie war mehlig, hatte fast keinen Geschmack.


  »Wie heißen diese Gewächse?«, fragte ich Lady Mirfyn, die sich auch eine genommen hatte.


  »Ich wüsste nicht, dass sie einen Namen haben«, sagte sie. Sie blickte den lachenden Tisch entlang, schüttelte dabei nachsichtig den Kopf. »Wie unanständig.«


  Ich hörte meinen Namen aus Lady Honors Mund, und als ich mich ihr zuwandte, lächelte sie. »Der Herr Bürgermeister sagt, Ihr wärt mit einem vertrackten Fall betraut, der mit der Auflösung der Klöster zu tun hätte«, sagte sie.


  »O ja, Lady Honor. Ich fürchte, wir haben die erste Runde verloren, aber die zweite werden wir mit Sicherheit gewinnen. Es geht darum, der Stadt zu ihrem Recht zu verhelfen, eine Regelung zu finden, die dem Wohle aller Bürger dient.«


  Bürgermeister Hollyes nickte ernst. »Das hoffe ich, Sir. Die Leute begreifen nicht, wie wichtig es ist, sich an die Regeln der Reinlichkeit zu halten; schließlich gilt es doch, die fauligen Säfte fern zu halten, welche die Pest nach sich ziehen. Und heutzutage gibt es viel zu viele elende Behausungen.« Er sprach leidenschaftlich. »Vorigen Monat ist unweit der Schreinergilde ein Haus eingestürzt. Es hat vierzehn Pächter und vier Passanten unter sich begraben–«


  »Verrecken sollen sie!«, schrie es von der Stirnseite der Tafel, und aller Augen richteten sich auf den Herzog. Er lallte und ich sah, dass er sturzbetrunken war. Sein Gespräch mit Marchamount hatte ihn offenbar in eine verdrießliche Laune versetzt. »Je mehr Häuser auf dieses vermaledeite stinkende Pack niederkrachen, desto besser. Vielleicht verschreckt das ein paar, und sie gehen dorthin zurück, wo sie hergekommen sind, und bestellen wieder das Land, wie es sich gehört.«


  Eine betretene Stille senkte sich auf die Gäste. Der junge Vaughan sah drein, als hätte er sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen.


  »Nun, wir sind uns wohl alle einig, dass vieles der Instandsetzung bedarf«, sagte Lady Honor. Sie versuchte, ihrer Stimme einen sorglosen Ton zu verleihen, doch es gelang ihr nicht. »Hat nicht erst vorige Woche Bischof Gardiner in seiner Predigt gefordert, dass ein jeder sich gemäß seinem Stande bemühen müsse, die Ordnung im Reich zu erhalten?« Während sie diese kraftlosen Worte des führenden konservativen Bischofs wiederholte, blickte sie von einem zum anderen, als erhoffe sie sich Beistand im Bemühen, das Thema zu wechseln. Heute war ihr offenbar nicht nach kontroversen Gesprächen zumute.


  »So ist es, Lady Honor«, sagte ich, sprang damit in die Bresche. Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln, als ich stockend weiterredete. »Wir müssen uns alle nach Kräften bemühen, dem Gemeinwesen zu dienen.«


  Der Herzog schnaubte verächtlich. »Ihr und nach Kräften bemühen! Ein vermaledeiter Federfuchser seid Ihr! Ich erinnere mich an Euch, Herr Anwalt, Ihr habt neben dem Kerl gesessen, der mich letzten Sonntag mit seinem lutherischen Gewinsel schmähte.« Ich muss zugeben, dass mir unter seinem eiskalten Blick der Mut sank. »Seid auch Ihr ein Anhänger Luthers, Herr Anwalt?«


  Aller Augen waren auf mich gerichtet. Sagte ich ja, konnte man mich der Ketzerei bezichtigen. Einen Moment lang verschlug es mir die Sprache, sodass ich vor lauter Angst nicht antworten konnte. Eine von den Frauen tupfte sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ darauf einen Streifen Wangenrot. Wieder grollte der Donner, schon näher diesmal.


  »Nein, Euer Gnaden«, sagte ich. »Nur ein Anhänger von Erasmus.«


  »Ach so, jener holländische Päderast! Wie ich hörte, hat es ihn als Knabe nach einem Mönch gelüstet, und wisst Ihr, wie der hieß, na?« Er blickte grinsend von einem zum andern. »Rogerus. Rogerus!« Sein bellendes Lachen brach das Eis. Die Männer am Tisch lachten mit ihm. Ich atmete auf, als der Herzog sich an den jungen Henry Vaughan wandte und begann, Geschichten aus seiner Soldatenzeit zum Besten zu geben.


  Lady Honor klatschte in die Hände. »Musik!« Zwei Lautenspieler erschienen mit einem grell gekleideten jungen Manne, der Volkslieder zu singen begann, laut genug, um gehört zu werden, aber ohne die Gespräche zu übertönen. Ich blickte den Tisch entlang. Die Konversation war oberflächlich geworden; bei der Hitze, dem Wein und den süßen Speisen sahen die meisten Tischgäste kurzatmig und müde aus. Es folgte noch mehr Zuckerzeug, darunter sogar ein Modell des Gläsernen Hauses, aus Marzipan und mit Erdbeeren bestückt, aber die Gäste stocherten nur noch daran herum.


  Der junge Sänger trällerte eine Klage: »Ach edler Robyn«, und die Gäste hörten auf zu sprechen, um ihm zu lauschen. Das Lied nahm die finstere Stimmung auf, die sich auf die Anwesenden gesenkt zu haben schien. Nur Norfolk sprach erneut mit Marchamount. Lady Honor fing meinen Blick auf und beugte sich zu mir.


  »Danke, dass Ihr mir vorhin zu Hilfe gekommen seid«, sagte sie. »Ich bedaure nur das Ungemach, das Euch daraus erwuchs.«


  »Man hat mich ja gewarnt, dass die Gespräche an Eurer Tafel kontrovers wären.« Ich beugte mich ebenfalls zu ihr hinüber. »Lady Honor, ich muss Euch sprechen–«


  Ihre Miene war plötzlich wachsam. »Im Hof draußen«, sagte sie leise, »später.«


  Alle zuckten zusammen, als draußen ein Donnerschlag krachte. Ein kühler Luftzug wehte durch den Saal, der viele erleichtert aufatmen ließ, und jemand sagte: »Ob es jetzt endlich regnen wird?«


  Wie aufs Stichwort stand Lady Honor erleichtert auf. »Es ist noch ein wenig früh, doch vielleicht macht Ihr Euch besser auf den Weg, eh es zu regnen beginnt.«


  Alles stand auf, strich sich Wämser und Röcke glatt, wo sie auf den Sitzen geklebt hatten, und verneigte sich in Ehrerbietung vor dem Herzog, der ein wenig unsicher auf den Beinen stand. Er neigte kurz den Kopf vor der Gastgeberin und wankte aus dem Saal.


  Nachdem schon alle Gäste sich von Lady Honor verabschiedet hatten, blieb ich als Einziger zurück. Ich hatte noch gesehen, wie Marchamount sich über sie beugte und heftig auf sie einredete. Wie am Lincoln’s Inn schien ihre Antwort ihm nicht zu genügen, denn seine Stirn lag in Falten, als er sich zum Gehen wandte. Als er an mir vorüberkam, hielt er inne und runzelte missbilligend die Stirn.


  »Nehmt Euch in Acht, Shardlake«, sagte er. »Ich hätte Euch mit dem Herzog bekannt machen können, doch Ihr scheint Euch redlich um seine Abneigung zu bemühen. Sollten die Zeiten sich ändern, könnte es üble Folgen für Euch haben.« Er nickte kühl und verließ den Saal.


  Sollte Norfolk jemals Cromwell verdrängen, dachte ich bei mir, dann hätten alle Gegner der Papisten Böses zu befürchten. Und wenn ich das griechische Feuer nicht fand, geriete der König in Zorn. War es das, was derjenige bezweckte, der die Fäden in der Hand hielt? Einen Sieg der Papisten? Oder ging es rein ums Geld?


  Ich begab mich nach unten und trat auf den Hof. Wieder donnerte es, diesmal schon ganz nah. Die Abendluft schien vor Spannung zu surren. Niemand sonst verließ auf diesem Weg das Haus; vermutlich nahmen alle den direkten Weg zu den Ställen. Was mochte Norfolk bloß von Lady Honor wollen? Marchamount wusste es.


  Jemand zupfte mich am Ellbogen. Ich erschrak und fuhr herum. Lady Honor stand neben mir. Ihr kräftiges, kantiges Gesicht hatte einen gehetzten Ausdruck, was nach dem ereignisreichen Abend nicht verwunderte.


  »Verzeiht, Master Shardlake, ich habe Euch erschreckt.«


  Ich neigte den Kopf zur Seite. »Keineswegs, Lady Honor.«


  Sie seufzte schwer. »Das war eine Katastrophe. Ich habe den Herzog noch nie so misslaunig erlebt und bedaure zutiefst, dass er Euch so zugesetzt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war meine Schuld.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Ich hätte Weisung geben müssen, ihn vom Trinken abzuhalten«, sagte sie. Sie atmete tief durch und sah mich dann unverwandt an. »Nun, Ihr wollt mir ein paar Fragen stellen. Serjeant Marchamount hat mir erzählt, was mit den Gristwoods geschehen ist«, fügte sie leise hinzu.


  »Ist er ein Freund, der Serjeant?«


  »Ein Freund, ja«, sagte sie rasch. »Ich fürchte, ich kann Euch wenig sagen. Wie Serjeant Marchamount war auch ich nur ein Bote. Ich übergab Lord Cromwell im Namen des Serjeanten ein Paket und ließ ihm ausrichten, dass der Inhalt von großem Interesse für ihn sei. Es war nach einem meiner Banketts, unter ähnlichen Umständen wie heute.« Sie lächelte verlegen. »Das war alles; weitere Botschaften gingen über Lincoln’s Inn. Ich habe Gristwood selbst nie kennen gelernt.«


  Etwas an ihrer Erklärung war mir zu glatt. Und nun, da ich ihr so nah war, erkannte ich, dass der moschusartige Duft, den sie verströmte, auch den Dokumenten über das griechische Feuer angehaftet hatte.


  »Wisst Ihr, was das Paket enthielt?«, fragte ich.


  »Dokumente über das geheimnisvolle griechische Feuer. Serjeant Marchamount hat es mir erzählt. Vermutlich hätte er das nicht tun sollen, aber er beeindruckt mich nun einmal gern.« Sie lachte nervös.


  »Wie lang hattet Ihr die Dokumente bei Euch?«


  »Ein paar Tage.«


  »Und Ihr habt sie Euch angesehen?«


  Sie verstummte, und ihr Busen hob sich, als sie tief Luft holte.


  »Ich weiß, dass Ihr es getan habt«, sagte ich sanft. Ich wollte sie nicht lügen hören. Sie sah mich erschrocken an. »Woher?«


  »Weil Euer betörender Duft auch den Dokumenten anhaftete. Nur ein schwacher Hauch– ich vermochte ihn mir nicht zu erklären, bis heute.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Ich bin von Natur aus sehr wissbegierig, Master Shardlake. Ja, ich habe sie gelesen. Und anschließend das Paket wieder versiegelt.«


  »Habt Ihr den Inhalt verstanden?«


  »Alles bis auf die alchimistischen Schriften. Ich verstand genug, um mir zu wünschen, ich hätte sie niemals gelesen.« Sie sah mich geradewegs an. »Es war falsch, ich weiß. Aber wie gesagt, ich bin neugierig wie eine Katze.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß auch, wenn man von einer Sache lieber die Finger lassen sollte.«


  »Dies bedeutet, dass Ihr als Einzige die Dokumente eingesehen habt. Es sei denn, Marchamount tat es Euch gleich.«


  »Dafür ist Gabriel doch viel zu vorsichtig.«


  Er wusste immerhin, dass es sich um das griechische Feuer handelte. Hatte er mit Norfolk gesprochen? Bedrängte Norfolk Lady Honor, ihr mehr zu erzählen? Ich fühlte, wie sich bei dem Gedanken, Norfolk selbst könne in die Sache verwickelt sein, meine Gedärme zusammenkrampften. Hatte er sich deshalb meiner erinnert?


  »Glaubt Ihr, jene Dokumente bewahren tatsächlich das Geheimnis des griechischen Feuers?«, fragte ich sie.


  Sie zögerte und sah mir geradewegs in die Augen. »Es schien mir zumindest möglich. Die Schilderung des Soldaten war sehr glaubwürdig. Und die Schriften waren wirklich alt, keine Fälschungen.«


  »Von der einen fehlte ein Stück.«


  »Ich weiß, doch habe nicht ich es abgerissen.« Zum ersten Mal sah ich einen Funken Angst in ihren Augen.


  »Das weiß ich. Auf dem fehlenden Stück stand die Formel. Die Gristwoods hielten sie zurück.«


  Irgendwo über dem Fluss blitzte es. Wieder krachte der Donner, so laut, dass wir beide zusammenzuckten. Lady Honors Lippen waren vor Sorge fest aufeinander gepresst. Sie sah mich eindringlich an. »Master Shardlake, müsst Ihr Lord Cromwell erzählen, dass ich mir die Dokumente angesehen habe?«


  »Ich fürchte, das muss ich, Lady Honor.«


  Sie schluckte. »Werdet Ihr ihn bitten, Milde gegen mich walten zu lassen?«


  »Wenn Ihr es wirklich niemandem weitergesagt habt, ist kein Schaden entstanden.«


  »Das hab ich nicht, mein Wort darauf.«


  »Dann will ich ihm sagen, Ihr hättet offen zugegeben, die Dokumente gelesen zu haben.« Nur hatte ich meine Zweifel, dass sie geständig gewesen wäre, wenn ich nicht ihren Duft erkannt und ihr dies kundgetan hätte.


  Sie seufzte erleichtert auf. »Ihr müsst ihm sagen, dass es mir Leid tut. Ich habe mich, ehrlich gesagt, davor gefürchtet, überführt zu werden.«


  »Und als Serjeant Marchamount Euch wissen ließ, dass die Gristwoods erschlagen wurden?«


  »Da war ich zu Tode erschrocken. Ich war ja so töricht!«, rief sie mit plötzlicher Leidenschaft.


  »Nun ja«, sagte ich, »die Narretei soll Euch verziehen sein.« Stand nur zu hoffen, dass Cromwell mir beipflichtete.


  Sie sah mich neugierig an. »Ihr habt ein blutiges Handwerk, Sir. Gleich zwei Morde, die Ihr ergründen sollt.«


  »Ob Ihr es glaubt oder nicht, aber ich bin auf Vertragsrecht spezialisiert.«


  »Hat Euch Lady Mirfyn, die alte Schrulle, etwas Brauchbares über die Wentworths erzählt? Ich sah Euch mit ihr reden.«


  Ihr entging wirklich wenig. »Nicht viel. Es hängt immer noch alles davon ab, ob wir Elizabeth zum Sprechen bewegen können. Und ich habe die Sache vernachlässigt.«


  »Die Kleine dauert Euch.« Sie hatte ihre Fassung schnell wiedergefunden; ihr Ton war wieder unbeschwert.


  »Sie ist meine Mandantin.«


  Sie nickte, wobei sich in den Perlen ihrer Haube das Licht spiegelte. »Vielleicht seid Ihr zu zart besaitet, um Euch mit Blut und Tod zu befassen.« Sie lächelte sanft.


  »Wie ich schon sagte, ich bin nur ein schlichter Rechtsanwalt.«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Ihr seid mehr als das. Dessen war ich vom ersten Augenblick gewiss, da ich Euch sah.« Sie neigte den Kopf und sagte: »Ich spürte die Schwermut in Euch.«


  Ich sah sie verwundert an; Tränen stiegen mir in die Augen, und ich blinzelte sie fort.


  Sie schüttelte den Kopf. »Verzeiht. Ich rede zu viel. Wäre ich nicht von hoher Geburt, würde man mein Gebaren wohl unmanierlich schelten.«


  »Ihr seid eine außergewöhnliche Frau, Lady Honor.«


  Sie blickte über den Hof. Wieder folgte krachender Donner auf einen Blitz, der mir ihr trauriges Gesicht offenbarte. »Ich vermisse meinen Gatten noch immer, obwohl er schon drei Jahre tot ist. Es heißt, ich hätte ihn des Geldes wegen geheiratet, doch ich habe ihn geliebt. Und wir waren Freunde.«


  »Das ist etwas sehr Schönes zwischen Eheleuten.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Doch hinterließ er mir die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit und den Witwenstand. Ich bin eine unabhängige Frau, Master Shardlake, ich habe viel, wofür ich dankbar sein muss.«


  »Ich bin sicher, dass Ihr den Status verdient, Mylady.«


  »Nicht jeder würde Euch zustimmen.« Sie entfernte sich ein paar Schritte und stellte sich neben den Brunnen, wobei sie mich im Halbdunkel ansah.


  »Serjeant Marchamount bewundert Euch«, wagte ich.


  »Ja, das ist wahr.« Sie lächelte. »Ich bin eine geborene Vaughan, wie Ihr wisst. Ich habe in meiner Kindheit gelernt, mich richtig zu betragen, beherrsche die Kunst des Stickens und habe ausreichend gelesen, um Konversation zu treiben. Die Erziehung einer Frau von Stand ist sehr eintönig. Ich hätte oft schreien mögen vor Überdruss, auch wenn die meisten Frauen es offenbar zufrieden sind.« Sie lächelte. »Seht Ihr, jetzt haltet auch Ihr mich für unmanierlich. Doch ich hatte schon immer ein Bedürfnis, mich in die Belange der Männer einzumischen.«


  »Ich kann Euch sehr gut verstehen.« Mir kamen die Wentworth-Mädchen in den Sinn. »Auch ich finde konventionell begabte Frauen langweilig.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bereute ich es schon, denn sie konnten als Koketterie missverstanden werden. Lady Honor faszinierte mich, doch das wollte ich sie nicht wissen lassen. Immerhin war sie nach wie vor verdächtig.


  »Lady Honor«, sagte ich, »falls– falls irgendjemand Euch unter Druck setzen sollte, ihm Auskunft über jene Dokumente zu geben, so wird Lord Cromwell Euch seinen Schutz gewähren.«


  Sie sah mich unverwandt an. »Manche Leute behaupten, er habe bald keine Macht mehr. Es sei denn, er findet eine Lösung für die Eheprobleme des Königs.«


  »Haltlose Gerüchte! Der Schutz, den er gewähren kann, ist wirklich.«


  Sie zögerte, dann lächelte sie, wenn auch gezwungen. »Danke für Eure Fürsorge, doch ich bedarf keines Schutzes.« Sie wandte sich kurz ab, und als sie mich erneut ansah, war ihr Lächeln wieder warm. »Warum habt Ihr nie geheiratet, Master Shardlake? Etwa, weil gewöhnliche Frauen Euch langweilen?«


  »Das mag schon sein. Außerdem– bin ich keine anziehende Wahl.«


  »Wenn man Euch mit stumpfen Augen betrachtet, vielleicht. Doch gibt es auch Frauen, die Klugheit und Feingefühl schätzen. Aus diesem Grunde bemühe ich mich, angenehme Menschen um meinen Tisch zu versammeln.« Sie sah mich lebhaft an.


  »Obwohl die Mischung sich zuweilen als explosiv erweist«, sagte ich scherzhaft.


  »Es ist der Preis, den ich für den Versuch zahle, Menschen verschiedener Überzeugungen an einen Tisch zu setzen, damit sie ihre Zwistigkeiten mittels durchdachter Argumente und bei gutem Essen lösen.«


  Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und weil die Streitgespräche Euch amüsieren?«


  Sie lachte und drohte mit dem Finger. »Ihr habt mich überführt. Doch für gewöhnlich ist kein Schaden angerichtet. Der Herzog kann recht unterhaltsam sein, wenn er nüchtern ist.«


  »Ihr möchtet, dass Euer Neffe das einstige Ansehen der Familie zurückgewinnt? Ein Platz bei Hofe, an der Seite des Königs?« Dies vermochte Norfolk ihr zu bieten, dachte ich– und wenn er als Gegengabe Auskunft zum griechischen Feuer forderte? War dies der Grund, warum er den Jungen zuerst willkommen geheißen und dann übersehen hatte?


  Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich möchte, dass meine Familie zurückgewinnt, was sie verlor. Doch vielleicht ist Henry dieser Aufgabe nicht gewachsen, zumal er weder der Klügste noch der Gesündeste ist. Ich kann ihn mir nicht an der Seite des Königs vorstellen.«


  »Es heißt, die Manieren des Königs seien noch rauer als die des Herzogs.«


  Lady Honor runzelte die Stirn. »Ihr solltet vorsichtig sein mit dem, was Ihr sagt.« Sie sah sich schnell um. »Doch Ihr habt Recht. Die Frau des Herzogs soll sich einmal bei ihm beklagt haben, dass er ihr seine Buhlschaft ins Haus bringe. Daraufhin habe der Herzog seinen Dienern befohlen, sich auf sie zu setzen, bis sie still sei. Wusstet Ihr das? Sie hielten sie auf dem Boden fest, bis ihr das Blut aus der Nase quoll.« Sie schürzte verächtlich die Lippen.


  »O ja. Ich habe derzeit einen Gehilfen, müsst Ihr wissen, dessen Herkunft nicht niedriger sein könnte, und der Herzog und er haben so ziemlich die gleichen Manieren.«


  Sie lachte. »Und Ihr steht zwischen den Höchsten und den Niedrigsten, gleichsam als Rose unter Dornen?«


  »Höchstens als bedauernswerter Gentleman.«


  Wir lachten beide, bis uns ein gewaltiger Donner, direkt über uns, krachend unterbrach. Der Himmel riss auf und goss einen gewaltigen Sturzbach auf uns herab, der uns im Nu durchnässte. Lady Honor blickte nach oben.


  »O Gott, endlich!«, sagte sie.


  Ich blinzelte mir den Regen aus den Augen. Das kalte Wasser war wirklich eine Wohltat nach der brütenden Hitze der letzten Tage. Ich keuchte vor Erleichterung.


  »Ich gehe jetzt hinein«, sagte Lady Honor. »Doch wir müssen uns weiter unterhalten, Master Shardlake. Wir müssen uns wiedersehen. Auch wenn ich Euch nicht mehr sagen kann über das griechische Feuer.« Und dann kam sie näher und setzte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, eine jähe Wärme im kalten Regenwasser. Ohne sich noch einmal umzusehen, lief sie durch die Tür und warf sie zu. Während der Regen auf mich niederprasselte, stand ich da und hielt mir die Wange, stumm vor Staunen.


  


  
    Kapitel Zweiundzwanzig

  


  Es goss in Strömen, als ich zum Tor hinausritt, harte Tropfen prasselten pfeilgerade auf mich nieder, prallten ab von meiner Kappe wie eine Million winziger Kieselsteine. Doch das Unwetter war schnell vorüber; als ich in Cheapside anlangte, war nur noch ein fernes Donnergrollen zu hören. Die Abwasserrinnen waren zu Flüssen geschwollen, gespeist vom Unrat aus den Straßen, auf denen binnen einer halben Stunde der Staub zu Schlamm geworden war. Das letzte Licht des langen Sommerabends war erloschen, und ich fuhr zusammen, als die Glocken von St.Maryle-Bow hinter mir das Abendläuten anschlugen. Das Ludgate wäre schon geschlossen, und ich würde um Durchritt bitten müssen. Chancery stapfte schwerfällig und hängenden Kopfes dahin. »Na komm, Alter, wir sind bald daheim.« Ich tätschelte ihm die nasse, weiße Flanke, und er schnaubte leise.


  Das außergewöhnliche Gespräch mit Lady Honor ging mir im Kopf herum wie eine Maus im Krug. Ihr Kuss, wenn auch keusch, war ein gewagtes Unterfangen für eine Dame von Stand. Doch ihr Ton war erst vertraulich geworden, nachdem ich ihr das Geständnis abgerungen, dass sie die Dokumente gelesen hatte. Ich schüttelte traurig den Kopf. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, nach diesem Abend mehr denn je, doch ich musste vorsichtig sein; es war nicht die Zeit, sich den Verstand vernebeln zu lassen. Morgen wäre der zweite Juni, ich hatte also nur noch acht Tage.


  Um das Ludgate herum war Bewegung; auf der Seite des alten Pförtnerhauses, in dem der Schuldturm eingerichtet war, gingen Männer mit Fackeln einher. Ich fragte mich, ob jemand entflohen sei, doch als ich näher kam, sah ich, dass ein kleiner Teil der äußeren Mauer, welche mit einem Gerüst versehen, eingestürzt war. Ich brachte Chancery vor einem Konstabler zum Stehen, der die Laterne über einen Haufen Steine hielt. Der Pförtner und einige Schaulustige sahen ihm dabei zu.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich.


  Er blickte auf, sah, dass ich ein Gentleman war, und lupfte den Hut. »Ein Teil des Daches ist eingestürzt, Sir. Der alte Mörtel war brüchig, die Maurer haben ihn heute herausgekratzt; der Rest hat sich im Gewitter mit Wasser vollgesogen, bis ein Teil der Mauer eingestürzt ist. Sie ist über drei Meter dick, sonst würden die Gefangenen herauskriechen wie die Ratten.« Er schielte zu mir herauf. »Verzeiht, Sir, seid Ihr der alten Sprachen mächtig? Da stehen nämlich Schriftzeichen auf den Steinen, die ein ganz heidnisches Aussehen haben.« Ein ängstlicher Unterton schwang in seiner Stimme.


  »Lateinisch und Griechisch kann ich lesen.« Ich stieg ab, und meine leichten Sandalen platschten auf die nassen Pflastersteine. Ein Dutzend alter Steinplatten lagen auf der Straße. Der Konstabler brachte die Laterne näher an einen der Blöcke. In der Tat, da waren Zeichen in den Stein gemeißelt, eine seltsame Schrift aus gebogenen Linien und Halbkreisen.


  »Was ist das, Sir, was meint Ihr?«, fragte der Konstabler.


  »Es stammt aus der Zeit der alten Druiden«, sagte jemand. »Heidnischer Zauber. Am besten, Ihr zertrümmert die Steine.«


  Ich fuhr ein Zeichen mit dem Finger nach. »Ich weiß, was es ist, es ist hebräisch. Die Steine hier stammen gewiss von einer der Synagogen, nachdem man die Juden vor fast dreihundert Jahren aus dem Land vertrieben hat. Wahrscheinlich hat man sie bei einer früheren Instandsetzung benutzt– das Pförtnerhaus steht immerhin schon seit normannischer Zeit.«


  Der Konstabler bekreuzigte sich. »Die Juden? Die Unseren Herrgott ans Kreuz geschlagen haben?« Er starrte ängstlich auf die Schrift. »Vielleicht sollten wir die Platten wirklich zertrümmern.«


  »Nein«, sagte ich. »Sie sind von historischem Interesse. Sagt es den Ratsherrn– der Magistrat muss es erfahren. Neuerdings gibt es viele Gelehrte, die das Hebräische studieren.«


  Der Mann sah mich argwöhnisch an.


  »Vielleicht bekommt Ihr eine Belohnung.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Dann will ich tun, was Ihr sagt, Sir. Danke.«


  Nach einem letzten Blick auf die alte Schrift ging ich wieder zu Chancery, wobei der Schlamm mir in die Sandalen drang. Der Pförtner öffnete mir das Tor, und ich ritt über die Fleet Bridge. Unter mir rauschte das Wasser, erinnerte mich an die vielen Generationen, die schon in dieser Stadt gelebt hatten, emsig und fleißig, große Denkmäler und Dynastien von Kindern hinterlassend die Einen, der Vergessenheit anheim gefallen die Anderen.


  
    *
  


  Barak war noch nicht zurückgekommen, als ich nach Hause kam, und Joan war schon im Bett. Ich musste den jungen Simon aufwecken, damit er das Pferd in den Stall führe; ich hatte ein schlechtes Gewissen, als der Bursche meinetwegen in die Nacht hinaus stolperte, die Augenlider schwer von Schlaf. Ich nahm mir einen Becher Bier und eine Kerze und stieg die Treppe hinauf in mein Zimmer. Ein Blick durchs offene Fenster zeigte mir, dass der Himmel klar war, Sterne darin blinkten. Die Hitze kam auch langsam wieder. Es hatte hereingeregnet, der Boden war feucht, ebenso meine Bibel, die auf einem Pult neben dem Fenster lag. Ich wischte sie trocken, dachte, dass ich sie seit Tagen nicht mehr aufgeschlagen hatte. Noch vor zehn Jahren hätte mich allein der Gedanke, dass man die Bibel ins Englische gebracht hatte, mit Freude erfüllt. Seufzend wandte ich mich den Dokumenten zum Fall Bealknap zu, die ich heimgebracht hatte, denn ich musste dem Magistrat eine Empfehlung schreiben, beim Court of Chancery Berufung einzulegen.


  Es war spät, als ich Barak kommen hörte. Ich ging zu ihm ins Zimmer und fand ihn im Hemd vor, im Begriffe, sein Wams zum Trocknen aus dem Fenster zu hängen.


  »Dann hat dich also auch der Regen überrascht?«


  »Ja, ich musste einige Male den Ort wechseln, und das Unwetter erwischte mich auf dem Weg zur Schenke, in der die Eideshelfer sich treffen.« Er warf mir einen ernsten Blick zu. »Als Erstes war ich beim Grafen. Er ist unzufrieden, will Fortschritte sehen, nicht nur Flüchtlinge.«


  Ich setzte mich aufs Bett. »Habt Ihr ihm erzählt, dass wir tagein tagaus durch London reiten?«


  »Er muss morgen nach Hampton Court, zum König, doch tags darauf will er uns sehen, und bis dahin sollten wir einen Schritt weiter gekommen sein.«


  »War er wütend?«


  Barak schüttelte den Kopf. »Besorgt. Der Gedanke, dass Rich in den Fall verwickelt sein könnte, hat ihm gar nicht gefallen. Ich habe mit Grey gesprochen. Auch er sagte mir, dass der Graf sehr in Sorge sei.« Wieder sah ich die Furcht hinter Baraks gewohnter Kühnheit, die Furcht um seinen Herrn– und um sich selbst, sollte Cromwell zu Fall kommen. »Wie war das Bankett?«, fragte er.


  »Der Herzog von Norfolk war da, verdrießlich und betrunken.« Ich erzählte ihm alles, sogar, dass Lady Honor mich geküsst hatte, denn ich sah mich durch die Sorge in seinem Gesicht zur Offenheit genötigt. Ob es uns zupass kam oder nicht, wir saßen in dieser Sache beide im selben Boot. Ich rechnete mit einer spöttischen Bemerkung, doch er sah mich nur nachdenklich an.


  »Ihr glaubt also, sie habe Euch aus Eigennutz Avancen gemacht? Weil Ihr herausgefunden habt, dass sie die Dokumente gelesen hatte?«


  »Vielleicht. Ach ja, noch etwas.« Ich erzählte ihm von dem Gespräch, das ich mitangehört hatte. »Norfolk will etwas von ihr, und Marchamount weiß Bescheid.«


  »Verflucht! Norfolk steckt womöglich auch mit drin. Der wäre noch viel schlimmer als Rich. Lord Cromwell muss davon in Kenntnis gesetzt werden. Glaubt Ihr, Norfolk will von ihr wissen, was in den Dokumenten stand?«


  »Mag schon sein. Sie enthalten zwar nicht allzu viel Erhellendes, aber das weiß er ja nicht. Warum wollte sie mir nicht sagen, dass er sie dieser Schriften wegen bedrängt?« Ich blickte ihn mit ernster Miene an. »Sie meinte, Cromwell sei nicht mehr lange imstande, seine Freunde zu beschützen.«


  Barak zuckte die Schultern. »Ich kenne die Gerüchte.«


  »Gleich morgen reite ich erneut zu ihr. Ich werde ihr die Dokumente vorlegen, behaupten, ich würde sie gern mit ihr durchsehen und mit dieser Ausrede weiter auf sie einwirken.«


  Barak lächelte müde und schüttelte den Kopf. »Dann habt Ihr die Dame also tatsächlich am teuren Duftwässerlein ertappt?«


  »Ja. Der Geruch der Dokumente war mir irgendwie bekannt vorgekommen.«


  Barak fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Vielleicht stecken sie alle unter einer Decke. Bealknap, Lady Honor, Marchamount, Rich, Norfolk. Die ganze ehrenwerte Mischpoke.«


  »Nein. Das ergibt keinen Sinn. Wer die Gristwoods und Leighton umgebracht hat– denn ich glaube, dass auch er tot ist–, der weiß genau, was es mit dem griechischen Feuer auf sich hat. Er hat die Formel und versucht, den Leuten die Mäuler zu stopfen. Wenn ich Recht habe, setzt Norfolk Lady Honor unter Druck. Das hieße aber, dass er nicht Bescheid weiß. Noch nicht.«


  »Der Graf hätte Bealknap, Marchamount und Ihre Ladyschaft gleich in den Tower schaffen lassen und ihnen die Streckbank zeigen sollen.«


  Ich zuckte innerlich, als ich mir Lady Honor im Tower vorstellte. Barak sah mich an. »Zartgefühl bringt uns hier nicht weiter«, fuhr er mich an.


  »Und wenn man sie tatsächlich in den Tower geschafft hätte, wie lange, meint Ihr, hätte es gedauert, bis einer der Schließer oder Folterknechte hinausposaunt hätte, dass das griechische Feuer gefunden war und wieder verloren?«


  Barak schnaubte. »Genau aus diesem Grund sieht Lord Cromwell davon ab. Obwohl eine Menge Leute in den Tower wandern, wenn er zu Fall kommt. Wahrscheinlich auch Ihr und ich, wenn es nach den Papisten geht.« Er zuckte die Schultern. »Wenigstens habe ich in anderer Hinsicht ein paar Fortschritte gemacht. Ich weiß jetzt, wer der Blatternnarbige ist.«


  Ich fuhr auf. »Wer?«


  »Er heißt Bernard Toky. Er stammt aus Deptford, war einmal Novize im Kloster.«


  »Ein ehemaliger Mönch?«


  »Ja, er gilt als gebildet. Doch musste er irgendeines Vergehens wegen die Kutte ablegen, woraufhin er als Söldner gegen die Türken kämpfte und offenbar Geschmack fand am Töten. Der andere, der grobe Klotz, heißt Wright. Er ist ein alter Kumpan von Toky. Sie waren schon in allerlei schmutzige Geschäfte verwickelt, sind aber nie gefasst worden. Toky haben vor ein paar Jahren die Blattern übel erwischt, deshalb sein Gesicht, an seinen Gewohnheiten haben sie nichts verändert.«


  »Schmutzige Geschäfte also, und für wen?«


  »Für jeden, der bezahlt. Zumeist sind es reiche Kaufleute, die alte Rechnungen zu begleichen haben und sich die feinen Hände nicht schmutzig machen wollen. Er hat London vor ein paar Jahren verlassen, da wurde ihm hier der Boden zu heiß, und er ist aufs Land geflohen. Doch jetzt ist er wieder da. Er ist gesehen worden, meidet aber die alten Freunde. Doch ich hab Leute auf ihn angesetzt.«


  »Hoffentlich kriegen die ihn zu fassen, ehe er uns zu fassen kriegt.«


  »Und ich hab die Schenke gefunden, in der die Eideshelfer sich treffen.«


  »Du bist ja recht umtriebig gewesen.«


  »Ja. Ich hab dem Wirt ein Goldstück versprochen, wenn er mir über Bealknap Auskunft gäbe. Jetzt hält er mich auf dem Laufenden. Danach war ich in der Schenke, in der die Matrosen abhängen. Für ein paar Münzen haben sie mir erzählt, was es mit der polnischen Fracht für eine Bewandtnis hat. Der Wirt erinnerte sich an einen, der ihm das Zeug hatte andrehen wollen, ein Mann namens Miller. Er ist jetzt auf See, schafft Kohle von Newcastle herunter. Doch er dürfte übermorgen wieder da sein. Dann gehen wir in diese Schenke, und der Wirt stellt ihn uns vor.«


  »Ausgezeichnet. Und wenn wir die Spur von dort bis zum Haus der Gristwoods verfolgen… das hast du gut gemacht, hast schwer geschuftet.«


  Seine Miene blieb ernst. »Wir haben noch viel mehr zu tun«, sagte er. »Viel mehr.«


  Ich nickte. »Beim Bankett saß ich neben einer Kaufmannsgattin, die etwas Seltsames über den jungen Ralph Wentworth sagte: Er habe seine Mutter frühzeitig ins Grab gebracht. Was mag sie damit gemeint haben?«


  »Mehr sagte sie nicht?«


  »Nein, dann schwieg sie still.«


  Ein Pochen gegen die Haustür ließ uns zusammenfahren. Barak griff sich sein Schwert, und wir eilten beide nach unten. Joan, aus dem Schlaf gerissen, stand in der Tür, einen erschrockenen Ausdruck im Gesicht. Ich schob sie in ihre Kammer zurück. »Wer ist da?«, rief ich.


  »Eine Nachricht«, rief eine kindliche Stimme. »Es ist dringend, für Master Shardlake.«


  Ich öffnete die Tür. Ein kleiner Junge stand draußen, einen Brief in der Hand. Ich gab ihm einen Penny und nahm das Schreiben entgegen.


  »Von Grey?«, fragte Barak.


  Ich studierte die Anschrift. »Nein. Es ist Josephs Handschrift.« Ich erbrach das Siegel und faltete den Brief auf. Er war kurz. Joseph bat mich, ihn tags darauf zeitig in Newgate zu treffen. Dort sei etwas Schreckliches geschehen.


  


  
    Kapitel Dreiundzwanzig

  


  Tags darauf machten wir uns wieder in aller Frühe auf den Weg. Jede Hoffnung, das Gewitter könne einen Wetterumschwung herbeigeführt haben, war dahin; es war heißer denn je, nicht eine Wolke am Himmel. Die Pfützen trockneten schon, und ein übel riechender Dampf entquoll dem Unrat, der aus den Gassen gespült worden war.


  Ich hatte schon befürchtet, Barak könne mir die Pläne für den Morgen durchkreuzen: Ich wollte nach Newgate reiten, dann zur Guildhall, um dort meine Empfehlung für den Fall Bealknap abzugeben und anschließend in der Bibliothek die Bücher heraussuchen, die am Lincoln’s Inn verschwunden waren. Doch Barak hatte keine Einwände, sagte, er wolle unterdessen noch einmal in den Wirtshäusern nachfragen, ob es weitere Nachrichten von den Eideshelfern oder von Toky gebe, und erbot sich zu meinem Erstaunen, mich nach Newgate zu begleiten. Dafür musste ich ihm versprechen, am Nachmittag noch einmal Lady Honor auszuhorchen.


  Wir ritten also nach Newgate und stellten die Pferde in der nahen Herberge unter. Ich übersah die bettelnden Hände in der Mauer und pochte gegen die Pforte.


  Der fette Kerkermeister machte uns auf. »Ihr schon wieder«, brummte er. »Eure Mandantin hat uns heute einen Haufen Scherereien gemacht.«


  »Ist Joseph Wentworth hier? Er hat mich gebeten, ihn hier zu treffen.«


  »Schon.« Er stellte sich uns in den Weg. »Er will mir die Sixpence nicht zahlen, die er mir schuldet.«


  »Wofür denn jetzt wieder?«


  »Weil ich der Hexe den Kopf kahl geschoren hab, als sie gestern wild wurde. Sie hat geschrien und geheult und sich wie von Sinnen gegen die Tür geschmissen. Wir mussten sie in Ketten legen und den Barbier kommen lassen. Der hat ihr dann den Kopf geschoren, damit das Hirn Kühlung erlange. Das soll man doch mit Wahnsinnigen tun, oder nicht?«


  Wortlos reichte ich ihm ein Sixpence-Stück. Er nickte und trat beiseite, ließ uns in die dunkle Eingangshalle. Die Hitze war jetzt sogar durch die dicken Mauern von Newgate gedrungen, und so herrschte im Innern ein warmer, stinkender Mief. Irgendwo hörte man Wasser tropfen. Barak rümpfte die Nase. »Hier stinkt’s wie in Luzifers Scheißhaus«, murmelte er, als wir auf die Stelle zugingen, wo Joseph auf einer Bank saß. Er sah zermürbt aus und lächelte kaum, als er mich sah.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. »Der Kerkermeister behauptet, Elizabeth sei wahnsinnig geworden.«


  »Danke, dass Ihr gekommen seid, Sir. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Seit der Verhandlung hat sie sich immer gleich benommen, hat keinen Mucks von sich gegeben. Dann haben sie gestern die alte Pferdediebin weggebracht.« Er holte das Schnupftuch aus der Tasche, das Elizabeth ihm geschenkt hatte, und wischte sich über die Stirn. »Kaum war die Frau aus der Zelle geführt, hat Lizzy verrückt gespielt, hat geschrien und sich gegen die Mauern geworfen. Was mag bloß in sie gefahren sein, die Alte war nicht einmal nett zu ihr. Sie musste gebändigt werden, Sir, jetzt liegt sie in Ketten.« Er blickte voller Angst zu mir auf. »Sie haben ihr die Haare abgeschnitten, ihre schwarzen Locken, die so hübsch anzusehen waren, und versucht, mir das Geld für den Barbier abzuknöpfen. Ich wollte nicht zahlen– ich hatte sie nicht drum gebeten, ihr so was Grausames anzutun.«


  Ich setzte mich neben ihn. »Joseph, du weißt doch, dass du bezahlen musst, was sie verlangen. Tust du es nicht, lassen sie Elizabeth dafür büßen.« Er blickte zu Boden, nickte widerstrebend. Dieses Feilschen war offenbar Josephs einzige Möglichkeit, sich ein letztes Stück Würde zu bewahren.


  »Wie geht es ihr jetzt?«


  »Hat sich wieder beruhigt. Aber sie hat eine Menge Kratzer und blaue Flecke–«


  »Ich will sie mir ansehen.«


  Joseph blickte fragend auf Barak. »Ein Kollege«, sagte ich, weil ich mich erinnerte, dass Joseph mich nach der Gerichtsverhandlung mit Forbizer mit Barak hatte fortreiten sehen. »Macht es dir etwas aus, wenn er mitkommt?«


  Er zuckte die Schultern. »Nein. Mir ist jede Hilfe willkommen.«


  »Dann kommt«, sagte ich, eine Munterkeit mimend, die ich nicht empfand. »Gehen wir zu ihr.« Es war nur wenige Tage her, dass ich Elizabeth zuletzt gesehen, doch es kam mir viel länger vor.


  Wieder führte uns der feiste Schließer an den Zellen vorbei, in denen die Männer in Ketten lagen, und hinunter ins Loch. »Sie ist ruhig heute Morgen«, sagte er, »gestern war sie wilder. Hat um sich geschlagen wie ein Dämon, als der Barbier kam– zum Glück hat er ihr nicht den Schädel gespalten. Wir mussten sie festhalten, während er das Messer gebrauchte.«


  Er öffnete die Tür, und ein noch üblerer Gestank als beim ersten Mal schlug uns entgegen. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich Elizabeth gewahrte, da sie kaum noch aussah wie ein Mensch. Sie lag eingerollt im Stroh, das Gesicht voller Kratzer und blutiger Striemen, der Schädel gänzlich kahl, die weiße Kopfhaut ein schamloser Kontrast zum schmutzigen, blutigen Gesicht. Ich ging zu ihr.


  »Elizabeth«, sagte ich ruhig, »was haben sie mit dir gemacht?« Ihre Lippe war aufgeplatzt, jemand hatte sie geschlagen bei dem gestrigen Versuch, sie zu bändigen. Sie starrte mich aus ihren beredten dunkelgrünen Augen an. Heute war mehr Leben darin, zorniges Leben. Ihr Blick huschte an mir vorbei zu Barak.


  »Das ist Master Barak, ein Kollege«, sagte ich. »Haben sie dir wehgetan?« Ich streckte die Hand nach ihr aus, und sie wich zurück. Da war ein klirrendes Geräusch, und ich sah, dass sie an langen Ketten an die Wand gefesselt war, schwere Ringe um Hand- und Fußgelenke trug.


  »War es, weil sie die alte Frau wegbrachten?«, fragte ich sie. »Hat dich das so wütend gemacht?«


  Sie antwortete nicht, starrte mich nur weiter aus wilden Augen an. Barak kniete sich neben mich und flüsterte: »Darf ich sie etwas fragen?«


  Ich sah ihn misstrauisch an. Doch was konnte er noch kaputt machen? Ich nickte.


  Er kniete sich vor sie hin. »Ich weiß nicht, was dir Kummer macht, Mädchen.« Seine Stimme war sanft. »Aber wenn du uns nichts sagst, wird es nie jemand erfahren. Du wirst sterben. Die Menschen werden bald aufhören, sich deinetwegen den Kopf zu zerbrechen und dich vergessen.«


  Sie starrte ihn lange Zeit an. Barak nickte. »War es das, was dich so zornig werden ließ, als man die alte Frau wegholte? Der Gedanke, dass man dich ungehört aus der Welt reißen könnte, genau wie sie?« Elizabeth hob einen Arm, und Barak wich zurück, da er sie im Begriff wähnte, ihn zu schlagen, doch sie griff nur nach einem Gegenstand im dreckigen Stroh, einem Plättchen Holzkohle. Sie lehnte sich mühsam nach vorn, um eine Stelle vor ihren Füßen vom Stroh zu befreien. Ich machte Anstalten, ihr zu helfen, aber Barak fiel mir in den Arm. Elizabeth fegte ein paar eingetrocknete Kotklumpen vom nackten Steinboden und begann zu schreiben. Wir sahen ihr schweigend zu, wie sie ein paar Buchstaben schrieb. Sie setzte sich wieder auf, und ich beugte mich über die Worte, musste die Augen zusammenkneifen, um sie im Halbdunkel zu entziffern. Sie waren lateinisch: damnata iam luce ferox.


  »Was heißt das?«, fragte Joseph.


  »Damnata«, sagte Barak. »Es bedeutet verdammt, verurteilt.«


  »Es ist aus Lucan«, sagte ich. »Sie hat ein Buch von ihm im Zimmer stehen. ›Zornig schon bei Tage, weil ich verdammt bin.‹ Es bezieht sich auf ein paar römische Krieger, die wussten, dass ihre Schlacht verloren war, und die sich lieber selbst töteten, als die Niederlage zu ertragen.«


  Elizabeth lehnte sich gegen die Mauer. Die Anstrengung des Schreibens schien sie ermüdet zu haben, doch ihre Augen wanderten rastlos von einem zum andern.


  »Was meint sie damit?«, fragte Joseph.


  »Wahrscheinlich, dass sie lieber unter der Presse stirbt als die demütigende Gerichtsverhandlung durchzustehen, die sie meint, nicht gewinnen zu können.«


  Barak nickte. »Deshalb also will sie nicht sprechen. Das ist doch töricht, Mädchen. Du bringst dich um die Gelegenheit, deine Geschichte zu erzählen, vielleicht davonzukommen.«


  »Nehmen wir an, du würdest aussagen, Elizabeth«, sagte ich langsam, »dann würdest du dich für unschuldig erklären.«


  »Ich wusste es«, rief Joseph. »Dann sag uns, was passiert ist, Lizzy«, bat er sie händeringend. »Quäl uns nicht mit Rätseln, das ist grausam!« Es war das erste Mal, dass er die Geduld mit ihr verlor. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Statt einer Antwort blickte Elizabeth starr auf die Worte, die sie geschrieben, und schüttelte dann fast unmerklich den Kopf.


  Ich überlegte einen Moment und beugte mich dann zu ihr vor: »Ich war bei deinem Onkel Edwin, Elizabeth. Ich sprach dort mit ihm und deiner Großmutter, mit deinen Basen und dem Diener Needler.« Ich behielt sie im Blick, um zu sehen, ob sich ihre Miene veränderte bei der Erwähnung der Namen, aber sie starrte nur weiter zornig zu Boden. »Sie alle halten dich für schuldig.« Hierauf umspielte ein bitteres Lächeln ihre Mundwinkel, und Blut sickerte aus der aufgeplatzten Lippe. Dann sagte ich so leise, dass nur sie es hören konnte: »Ich glaube, dort unten im Brunnen liegt etwas, und sie versuchen, es vor mir zu verbergen.«


  Sie schreckte zurück, die Augen blank vor Entsetzen.


  »Ich will der Sache nachgehen«, sagte ich sanft. »Ich weiß auch, dass Ralph seiner Mutter viel Kummer gemacht hat. Die Wahrheit kommt ans Licht, Elizabeth.«


  Da sprach sie zum ersten Mal. Sie hatte ihre Stimme so lange nicht gebraucht, dass sie ihr kaum gehorchen wollte. »Geht nicht dorthin, Ihr würdet nur um den Glauben an Jesus Christus gebracht«, flüsterte sie. Den Worten folgte ein Hustenanfall; sie kippte vornüber, rang würgend nach Luft. Joseph hielt ihr einen Becher an die Lippen. Sie packte ihn und schluckte, dann beugte sie sich vor und vergrub den Kopf zwischen den Knien.


  »Lizzy!« Josephs Stimme zitterte. »Was meinst du? Bitte sag es uns!« Aber sie wollte den Kopf nicht mehr heben.


  Ich stand auf. »Ich glaube nicht, dass sie noch etwas sagen wird. Kommt, wir wollen sie für heute in Ruhe lassen.« Ich blickte mich um. An der hinteren Mauer, wo die alte Frau gelegen hatte, war eine runde Vertiefung im schmutzigen Stroh.


  »Sie wird noch krank werden hier unten«, stellte Barak fest. »Nach allem, was sie ertragen musste, ist es kein Wunder, dass ihr Verstand gelitten hat.«


  »Lizzy, bitte sprich weiter!«, schrie Joseph, außer sich. »Du bist grausam, grausam! Unchristlich!«


  Barak warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, und ich legte dem Ärmsten eine Hand auf die zitternde Schulter. »Komm, Joseph, komm.« Auf mein Klopfen führte der Kerkermeister uns wieder hinauf, an die Eingangspforte. Diesmal war die Erleichterung, wieder im Freien zu stehen, noch größer.


  Joseph war immer noch aufgebracht. »Wir können sie doch nicht einfach da unten liegen lassen, jetzt, wo sie angefangen hat zu reden. Wir haben doch nur noch acht Tage, Master Shardlake!«


  Ich winkte ab. »Ich habe eine Idee, Joseph. Ich kann dir jetzt nicht sagen, was es ist, aber ich hoffe, schon bald den Schlüssel zu diesem Rätsel gefunden zu haben.«


  »Sie hat doch den Schlüssel, Sir! Lizzy hat ihn!« Er schrie in höchster Erregung.


  »Sie rückt ihn aber nicht heraus. Deshalb muss ich mich auf Indizien stützen.«


  »Indizien! Das ist Juristensprache. O Gott, was habt Ihr dort unten zu ihr gesagt?« Er schüttelte den Kopf.


  Ich wollte es ihm nicht sagen; Joseph erfuhr besser nicht, dass ich in seines Bruders Garten eindringen wollte. Ich senkte die Stimme. »Joseph, gib mir Zeit bis morgen. Vertrau mir. Und wenn du Elizabeth wieder besuchst, dann dränge sie nicht gar zu sehr. Das macht die Sache nur noch schlimmer.«


  »Da hat er Recht«, stimmte Barak mir zu.


  Joseph sah von einem zum anderen. »Ich habe keine andere Wahl, als zu tun, was Ihr sagt, oder? Aber ich werde dabei noch verrückt, Sir, verrückt.«


  Wir gingen zum Wirtshaus, wo wir die Pferde gelassen hatten. Der Weg war schmal, und Joseph trottete mit hängenden Schultern hinter uns her.


  »Er ist bald am Ende seiner Kräfte«, seufzte ich. »Aber ich auch.«


  Barak runzelte die Stirn. »Jetzt spielt nicht auch noch Ihr den Märtyrer. Zwei von der Sorte reichen mir.«


  Ich sah ihn neugierig an. »Du hast sie richtig eingeschätzt. Nur deinetwegen hat sie diesen Satz geschrieben.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich kann irgendwie begreifen, was in ihr vorgeht. Als ich von daheim fortlief, da hatte ich auch das Gefühl, die ganze Welt wär gegen mich. Erst meine Ergreifung ließ mich aufmerken.«


  »Bei ihr hat sie nichts bewirkt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Was hat sie bloß so tief sinken lassen? Es muss etwas Schlimmes sein, ansonsten würde sie nicht meinen, dass ihr niemand glauben wird.« Er senkte die Stimme. »Heute Nacht wollen wir uns diesen Brunnen ansehen.«


  


  
    Kapitel Vierundzwanzig

  


  Ich hatte Joseph beim Abschied versprochen, ihm tags darauf Neuigkeiten zu bringen. Als ich auf dem Weg zur Guildhall durch Cheapside ritt, fragte ich mich, was sich in Sir Edwins Brunnen befinden mochte. Ich musste vorsichtig reiten, um den Kindern auszuweichen, die in den Pfützen spielten, mit bloßen Füßen fröhlich in den Schlamm platschten und sich nicht davon beirren ließen, dass er schon anfing zu trocknen. Das Feuer der Sonne, dachte ich, ließ das Wasser verdampfen und zog es als heiße Luft von der Erde nach oben. Erde, Luft, Feuer, Wasser: die vier Elemente, aus denen, in immer neuen Kombinationen, jedes Ding unter dem Mond bestand. Und welche Elemente hatte das griechische Feuer?


  Vor der Guildhall überließ ich Chancery dem Stallburschen und begab mich zu Vervey in seine schattige Amtsstube. Er studierte mit gemütlicher Sorgfalt einen Vertrag, und ich ertappte mich dabei, dass ich ihn um seinen friedvollen Alltag beneidete. Er empfing mich warm, und ich händigte ihm die Empfehlung aus, die ich am Abend davor zu Papier gebracht hatte. Er las sie, nickte ein ums andre Mal und blickte dann zu mir auf.


  »Also hofft Ihr auf einen Sieg im Court of Chancery?«


  »O ja, doch kann es ein Jahr dauern, bis man uns anhört.«


  Er sah mich vielsagend an. »Wir werden den Beamten der Domus mehr bezahlen als den üblichen Satz.«


  »Dann ziehen sie die Angelegenheit vielleicht ein wenig vor. Übrigens, ich sehe mir nachher Bealknaps Eigentum an. Am Court of Chancery will man bestimmt sämtliche Begleitumstände der Beeinträchtigung erfahren.«


  »Sehr gut. Der Magistrat misst diesem Fall die allergrößte Bedeutung bei. Die Behausungen in den früheren Klosteranlagen sind zum Teil haarsträubend. Hütten aus brüchigem Holz, welche der Gesundheit abträglich und obendrein eine Brandgefahr sind, weil alles an ihnen zundertrocken ist.« Er sah aus dem Fenster in den wolkenlos blauen Himmel. »Sollte ein Feuer entstehen, hätten die Menschen nicht mehr genügend Wasser, es zu löschen. Dann wird man dem Magistrat die Schuld geben. Wir mühen uns zwar, die lecken Leitungen zu stopfen, aber einige davon sind etliche Meilen lang.«


  »Ja, ich kenne einen Gießer, der die Leitungen wieder instand setzen hilft. Master Leighton.«


  »Ah ja. Ich muss ihn dringend benachrichtigen, er hat unseren Baumeistern ein paar neue Rohre versprochen, ist aber noch nicht aufgetaucht. Kennt Ihr ihn gut?«


  »Nur dem Namen nach. Er soll sehr geschickt sein.«


  Vervey lächelte. »Ja, er ist einer der wenigen, die sich mit dieser Arbeit auskennen. Ein geschickter Bursche.«


  Und wahrscheinlich tot, aber das konnte ich ihm nicht sagen. Ich wechselte das Thema. »Wäre es denn möglich, dass ich mich ein wenig in Eurer Bibliothek umsehe, solange ich hier bin? Mir vielleicht ein paar Bücher ausleihe, falls ich sie hier finde?«


  Er lachte. »Ich kann mir nicht denken, dass wir hier Gesetzestexte haben, die Ihr am Lincoln’s Inn nicht findet.«


  »Ich suche keine Gesetzestexte, sondern Beiträge zur römischen Geschichte. Livius, Plutarch, Plinius.«


  »Ich werde dem Bibliothekar Anweisung geben. Euer Freund Godfrey Wheelwright soll sich neulich mit dem Herzog von Norfolk angelegt haben.«


  Mit Vervey durfte man offen sein, er galt als Reformator. »Godfrey sollte seine Zunge hüten.«


  »Ja, es wird wieder gefährlich.« Obwohl wir allein waren, senkte er die Stimme. »Ein paar Wiedertäufer sollen nächsten Samstag brennen, so sie keine Reue zeigen. Der Magistrat wurde gebeten, alles Nötige zu veranlassen, sicherzustellen, dass sämtliche Lehrlinge dem Schauspiel beiwohnen.«


  »Das ist mir neu.«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte um die Zukunft. Doch jetzt will ich Euch eine Empfehlung schreiben.«


  Ich hatte große Angst, die Bücher könnten auch aus der Guildhall verschwunden sein, doch sie standen allesamt sicher im Regal. Ich griff emsig danach. Der Bibliothekar gehörte zu denen, die der Meinung sind, Bücher sollten nicht gelesen, sondern nur von fern bewundert werden, doch dank Verveys Empfehlung konnte ich ihn umgehen. Er sah mir verdrießlich zu, als ich die Bände in meinem Ranzen versenkte. Draußen auf den Stufen war ich zum ersten Mal seit Tagen ein wenig zufrieden mit mir. Da wäre ich beinah mit Sir Edwin Wentworth zusammengestoßen.


  Elizabeths zweiter Onkel schien in den wenigen Tagen, seit ich ihn gesehen hatte, um Jahre gealtert zu sein, sein Gesicht war faltig und vor lauter Gram ganz ausgezehrt. Er war immer noch schwarz gewandet. Er hatte seine ältere Tochter Sabine bei sich, und hinter den beiden folgte der Hausdiener Needler, ein paar große Rechnungsbücher unter dem Arm.


  Sir Edwin blieb jählings stehen, als er mich sah. Eine Sekunde lang schaute er drein, als hätte ihn der Blitz getroffen. Ich grüßte, machte Anstalten vorbeizugehen, doch er verstellte mir den Weg. Needler schob die Bücher Sabine zu und trat wie zum Schutz neben seinen Herrn.


  »Was habt Ihr hier zu suchen?« Sir Edwins Gesicht rötete sich, und seine Stimme zitterte vor Zorn. »Erkundigungen über meine Familie anstellen?«


  »Nein«, sagte ich nachsichtig. »Der Magistrat hat mich mit einem Fall betraut.«


  »O ja, Ihr Rechtsanwälte habt die langen Finger wirklich überall, nicht wahr? Buckliger Schurke, der Ihr seid. Wie viel bezahlt Euch Joseph dafür, dass Ihr die Mörderin am Leben haltet?«


  »Wir haben noch kein Honorar vereinbart«, sagte ich, die Beleidigung überhörend. »Ich halte Eure Nichte für unschuldig«, fügte ich hinzu. »Bedenkt doch, Sir Edwin, falls ich Recht habe, lasst Ihr einen unschuldigen Menschen töten, während der Schuldige ungestraft davonkommt.«


  »Dann wisst Ihr wohl mehr als der Coroner, wie?«, warf Needler frech ein.


  Sein unverfrorenes Gebaren, mehr noch als Sir Edwins Beleidigung, brachte das Fass in mir zum Überlaufen. »Lasst Ihr Euren Hausknecht für Euch sprechen, Sir?«, fragte ich Sir Edwin.


  »David hat Recht. Er weiß so gut wie ich, dass Ihr die Angelegenheit nur deshalb in die Länge zieht, weil man Euch dafür bezahlt.«


  »Wisst Ihr denn, was es heißt, unter der Presse zu sterben?«, fragte ich. Ein paar Ratsherren kamen die Treppe herauf und starrten uns an, als ich die Stimme hob, doch ich achtete nicht darauf. »Es heißt tagelang unter schweren Steinen zu liegen, von Hunger und Durst gequält, und bei jedem Atemzuge fürchten zu müssen, das Rückgrat könnte brechen!«


  Sabine fing an zu weinen. Sir Edwin nahm’s zur Kenntnis, und sein Zorn schäumte über: »Wie könnt Ihr es wagen, vor meiner armen Tochter über solche Dinge zu sprechen!«, schrie er. »Sie trauert um ihren verlorenen Bruder, so wie ich um meinen Sohn trauere! Stinkender, buckeliger Rechtsverdreher, der Ihr seid! Ihr habt leicht reden, denn Ihr habt ja keine Kinder!«


  Sein Gesicht war verzerrt, Geifer hatte sich in den Mundwinkeln gesammelt. Schaulustige waren auf der Treppe stehen geblieben; jemand lachte ob Edwins Schimpftirade. Weil ich nicht wollte, dass Elizabeth erneut in aller Munde war, ging ich an Sir Edwin vorbei. Auch Needler tat einen Schritt zur Seite und verstellte mir den Weg, doch ein wütender Blick von mir genügte, und er gab den Weg frei. Unter den Augen der starrenden Menge ging ich die Treppe hinunter und zu den Ställen.


  Als ich Chancerys Verschlag erreichte, merkte ich, dass ich zitterte. Ich streichelte seinen Kopf und er rieb das Maul an meiner Hand, auf Futter hoffend. Sir Edwins Wut hatte mich Nerven gekostet; sein Hass auf Elizabeth grenzte schon an Wahn. Aber er hatte seinen einzigen Sohn verloren, und in einem hatte er Recht– ich hatte keine Kinder, konnte daher nur ahnen, wie ihm zumute war. Ich schulterte meinen Ranzen, stieg in den Sattel und ritt zum Tor hinaus. Sir Edwin und seine Begleiter waren verschwunden.


  Ich ritt gen Norden auf die Stadtmauer zu, wo sich die ehemalige Franziskanerabtei St Michael’s befand. Hier standen stattliche Gebäude zwischen ärmlichen Häuschen. Die Straße war leer, ruhig und schattig, St Michael’s etwa auf halber Länge. Die Anlage war klein, die Kirche kaum größer als eine stattliche Pfarrkirche. Die breiten Pforten standen offen, und weil ich neugierig war, stieg ich ab und blickte hinein.


  Ich blinzelte überrascht ins Innere der Kirche. Beide Seitenschiffe waren mit hohen, dürftig wirkenden hölzernen Wänden abgetrennt. Dahinter befanden sich wohl die Wohnungen, denn links und rechts reihten sich jeweils drei Türen auf ebener Erde aneinander, darüber weitere drei, erreichbar über wackelige Stufen. Insgesamt enthielt der Raum also zwölf Behausungen. Die Mitte des Schiffs war zum schmalen Korridor geworden, die alten Pflastersteine voller Schmutz. Dieser Durchgang war dunkel, denn die Wände blockierten die Seitenfenster, so dass die einzige Lichtquelle ein Fenster oberhalb des Chors war.


  In das ehemalige Taufbecken neben der Tür hatte man ein paar eiserne Ringe gehauen. Die Dunghaufen auf dem Boden zeigten mir, dass hier die Pferde getränkt wurden. Ich band Chancery fest und ging den Gang entlang. Dies also war Bealknaps Umbau. Er war so schäbig gemacht, dass es den Anschein hatte, als müsse die Konstruktion augenblicklich einstürzen.


  Im oberen Stockwerk ging eine Tür auf. Ich sah in einen ärmlich möblierten Raum, auf dessen billige Einrichtung durch das bunte Glasfenster, jetzt die Außenwand der Wohnung, ein üppiges, vielfarbiges Licht fiel. Eine magere alte Frau kam heraus und blieb auf der obersten Stufe stehen; die Treppe schwankte leicht unter ihrem Gewicht. Die Alte maß feindselig meinen Talar.


  »Kommt Ihr von unserm Vermieter, Herr Anwalt?«, fragte sie mit einem ausgeprägten nördlichen Akzent.


  Ich verbeugte mich. »Nein, Madam, ich vertrete den Stadtrat. Ich möchte einen Blick in die Senkgrube werfen; die Nachbarn haben sich darüber beklagt.«


  Die Alte rang die Hände. »Diese Grube ist eine Schande. Sie muss für dreißig Personen reichen. Die Dämpfe daraus würden einen Stier umhauen. Die Leute nebenan, die tun mir Leid, aber was sollen wir tun? Irgendwo müssen wir schließlich hingehen!«


  »Euch beschuldigt auch niemand, Madam. Ich bedaure Euer Ungemach. Wir möchten erreichen, dass eine ordentliche Jauchegrube gebaut wird, aber der Vermieter weigert sich zu zahlen.«


  Sie spie aus. »Bealknap ist ein Schwein.« Sie wies auf ihre Wohnung. »Wir haben uns geweigert, den Mietzins zu zahlen, bis er diese großen Fenster herausnimmt und sie durch Mauerwerk ersetzt. Wir schmoren in der Sonne, die sie hereinlassen, diese elenden Papistendinger.«


  Sie lehnte sich ans Geländer, redete sich allmählich in Rage. »Ich lebe hier bei meinem Sohn und seiner Familie, wir hausen zu fünft in einem Raum und zahlen einen Schilling pro Woche! Von einer Behausung ist vorige Woche der halbe Boden herausgebrochen– die armen Teufel, die da wohnen, wären fast umgekommen.«


  »Ihr habt es schlecht getroffen«, pflichtete ich ihr bei und fragte mich, ob die ihre zu den vielen tausend Familien gehörte, die im Norden den Schafen das Feld hatten räumen müssen.


  »Ihr seid Anwalt«, sagte sie. »Kann er uns auf die Straße werfen, wenn wir den Mietzins nicht zahlen?«


  »Das könnte er, doch vermutlich wird Bealknap verhandeln, wenn Ihr ihm Geld vorenthaltet.« Ich lächelte spöttisch. »Geld zu verlieren, ist ihm ein Gräuel.« Über einen Amtsbruder schlecht zu reden, verstieß gegen die Berufsehre, doch da es hier um Bealknap ging, war es mir gleich. Die Alte nickte.


  »Wo ist denn die Jauchegrube?«, fragte ich.


  Sie deutete den Gang hinunter. »Ganz vorn, wo einst der Altar stand, findet Ihr eine kleine Tür. Sie führt auf den Kreuzgang. Dort ist auch die Grube. Haltet Euch aber die Nase zu.« Nach einer Pause sagte sie: »Bitte helft uns, Sir. Wir fristen hier ein klägliches Dasein!«


  »Ich will tun, was ich kann.« Ich verneigte mich und hielt auf die besagte Tür zu, welche betrunken in losen Angeln hing. Die Alte dauerte mich; ich konnte wenig tun in der Zeit, bis der Fall neu aufgerollt wurde. Doch wenn Vervey die Verwaltung bestach, war uns allen sehr geholfen.


  Der ehemalige Kreuzgang war ebenfalls umgebaut worden: Die Säulenzwischenräume des überdachten Gangs waren wie das Kirchenschiff mit hölzernen Trennwänden versehen, wodurch ein Viereck aus kleinen, armseligen Behausungen entstanden war. Lumpen hingen vor den Fenstern der ärmlichen Hütten. Ich blinzelte ins Sonnenlicht, das sich in den weißen, viereckigen Fliesen spiegelte, über die einst die Mönche wandelten.


  Von der kleinsten Hütte stand die Tür offen und ließ einen fürchterlichen Gestank heraus. Mit zugehaltener Nase warf ich einen Blick hinein. Eine Grube war ausgehoben worden; über aufgeschichtete Ziegelsteine hatte man eine Planke gelegt, so dass ein so genannter »Donnerbalken« entstanden war; die Grube darunter hätte an die zwanzig Fuß tief sein sollen, damit die Fliegen unten blieben, doch aus dem Schwarm, der die Planke umschwirrte, zog ich den Schluss, dass es bestenfalls zehn Fuß waren. Ich hielt mir die Nase zu, als ich in die dunkle, übel riechende Grube blickte. Sie war nicht einmal mit Holz ausgekleidet worden, geschweige denn mit dem vorgeschriebenen Stein: kein Wunder, dass sie durchlässig war. Ich entsann mich der Worte Baraks über seinen Vater, der in eine dieser Gruben gestürzt war, und schüttelte mich.


  Erleichtert trat ich ins Freie. Ich wollte noch das Haus nebenan besuchen, das dem Magistrat gehörte, und dann zurück in die Chancery Lane reiten. Der Morgen schleppte sich dahin, die heiße Sonne stand fast schon im Zenit. Ich hielt inne und rieb mir die Stirn, lockerte dabei die unbequeme Last des Ranzens.


  Da sah ich sie. Sie standen zu beiden Seiten der Kirchentür, so reglos, dass ich sie nicht gleich bemerkt hatte: ein großer, hagerer Mann mit bleichem Gesicht, welches mit Blatternnarben übersät war, als hätte der Teufel selbst seine Klauen hineingegraben, und ein massiger, gedrungener Bursche, der mich aus verkniffenen Schweinsäuglein fixierte, in der riesigen Pranke ein Hackebeil, dessen Schaft gestutzt, so dass eine furchterregende Waffe daraus geworden war. Toky und sein Kumpan Wright. Ich schluckte, bekam zittrige Knie. Aus dem Kreuzgang gab es kein Entrinnen, nur durch die Kirchenpforte. Ich sah auf die Reihe von Türen, doch alle waren zu, die Bewohner bei der Arbeit oder bettelnd in den Straßen. Ich tastete nach meinem Dolch.


  Toky grinste breit, und indem er mir sein vollständiges weißes Gebiss zeigte, zog er seinen Dolch. »Uns hast du wohl nicht erwartet!«, sagte er heiter und mit bäurischem Akzent. »Wir haben dich verfolgt. Du wirst leichtsinnig ohne Master Barak an deiner Seite.« Er wies mit dem Kopf auf die Senkgrube. »Und wenn du dort hinunter fielst? Du würdest erst gefunden, wenn sie die Grube ausheben, der Gestank ginge im anderen Gestank unter.« Er grinste zu Wright hinüber. Der Klotz nickte, ließ mich dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. Sein Blick hatte sich starr auf mich geheftet, wie der eines Hundes, der den Hasen hetzt; Tokys Augen indes hatten das helle, grausame Funkeln von Katzenaugen.


  »Ganz gleich, welche Summe man euch zahlt«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme Herr zu werden, »Lord Cromwell wird sie verdoppeln, wenn ihr ihm den Namen eures Auftraggebers nennt, mein Wort darauf.«


  Toky lachte und spuckte aus. »Das ist für den Wirtssohn.«


  »Wer bezahlt euch?«, fragte ich. »Bealknap? Marchamount? Rich? Norfolk? Lady Honor Bryanston?« Ich forschte in ihren Gesichtern nach Erkennungszeichen, doch dazu waren beide viel zu abgebrüht. Toky schritt langsam, mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, während der Riese zur Seite trat und die Axt hob. Toky wollte mich auf seinen Kumpan zutreiben, damit dieser mir den Todeshieb versetzen konnte, führte mich gleichsam wie ein Schaf zur Schlachtbank. »Hilfe!«, schrie ich, doch falls jemand in den hölzernen Hütten war, würde er nicht einschreiten. Keiner der Vorhänge regte sich. Das Herz pochte mir in der Brust, und trotz der Hitze war mir kalt. Diesmal war’s um mich geschehen. Ich wollte schon aufgeben. Da sah ich vor meinem geistigen Auge Sepultus Gristwoods zertrümmertes Gesicht und beschloss, sollte ich ebenso enden, wenigstens kämpfend unterzugehen.


  Ihre Augen konzentrierten sich auf meinen Dolcharm. Ich ließ den Ranzen von der Schulter gleiten, packte ihn und schwang ihn mit aller Kraft gegen Wright. Die schweren Bücher trafen ihn seitlich am Kopf, sodass er aufschrie und stolperte.


  Ich rannte auf die Tür zu, gottlob war sie kaputt. Toky war mir dicht auf den Fersen, und ich rechnete jede Sekunde mit seinem Dolch im Rücken. Ich griff nach der Tür, riss sie glatt aus den Angeln. Ich fuhr herum und schleuderte sie nach meinem Verfolger; der stolperte schreiend dagegen, und ich hatte Zeit, in die Kirche zu rennen. Die Alte stand immer noch auf der Treppe, unterhielt sich mit einer jüngeren Frau, die aus der Behausung daneben aufgetaucht war. Sie sperrten Mund und Augen auf vor Staunen, als ich an ihnen vorbei den Gang entlang rannte. Toky stand in der Tür und blutete aus der Nase. Zu meiner Überraschung lachte er.


  »Dafür versenken wir dich bei lebendigem Leib in der Grube, Freundchen«, rief er. Er trat beiseite, als Wright durch den Türstock brach und geradewegs auf mich zugestürzt kam, die Axt hoch erhoben.


  Gleich darauf blieb er aufheulend stehen, denn ein Schwall Flüssigkeit war von oben herab auf ihm gelandet, gefolgt von einem irdenen Topf, der ihn an der Schulter erwischte. Ich starrte nach oben. Die Alte hatte einen vollen Nachttopf nach ihm geworfen. Ihre Nachbarin kam gerade aus der Tür gelaufen, ebenfalls einen Pisstopf in Händen. Auch sie schleuderte ihn nach dem Riesen und traf ihn an der Stirn, daraufhin er brüllend gegen die Wand taumelte und die Axt fallen ließ.


  »Lauft!«, schrie die Alte. Toky rannte auf mich zu, Wut in den Augen. Ich hastete zur Kirchenpforte, riss Chancerys Zügel an mich. Er hatte die Augen aufgerissen und zitterte vor Angst, ließ sich aber nach draußen zerren. Davonreiten war meine einzige Chance– zu Fuß würden sie mich auf der Straße erwischen. Ich zog mich unbeholfen in den Sattel und packte die Zügel. Da wurden sie mir aus der Hand gerissen. Zu meinem Entsetzen sah ich direkt unter mir Toky, der höhnisch grinsend, den blitzenden Dolch hoch erhoben, zu mir emporstarrte. Ich fingerte frenetisch den meinen hervor, den ich mir beim Aufsitzen in den Ärmel gesteckt, doch es war zu spät. Toky holte schon aus, um mir in die Leiste zu stechen.


  Chancery rettete mich. Als Toky zustach, stieg er, wieherte vor Entsetzen und schlug aus. Toky wich zurück. Ich sah mit Grauen, dass sein Dolch voller Blut war; ich blickte an mir hinunter, während ich mich an den glatten Hals des scheuenden Pferdes klammerte, doch es war Chancerys Blut, das den Dolch befleckte, denn in seiner Seite klaffte eine tiefe Wunde. Toky stach ein zweites Mal zu, doch ins Leere, da Chancery erneut stieg und mich beinah abgeworfen hätte. Toky blickte um sich; an den benachbarten Häusern flogen die Fensterläden auf; ein paar Männer standen in der Tür einer Herberge am Ende der Straße. Ich griff nach den Zügeln und trieb Chancery, dessen Blut auf die Gasse tropfte, auf sie zu. Ich warf einen Blick über die Schulter. Mittlerweile stand auch Wright neben Toky, doch ich war schon außer Reichweite. Wrights Axt blitzte in der Sonne.


  »He, was geht hier vor?«, rief jemand. »Konstabler!« Immer mehr Männer drängten aus der Herberge ins Freie; Türen gingen auf entlang der Straße, Menschen blickten voller Furcht heraus. Toky nahm sie zur Kenntnis, warf mir einen wilden Blick zu, machte kehrt und flüchtete in die entgegengesetzte Richtung, dicht gefolgt von Wright. Die Männer aus der Herberge liefen auf mich zu. Chancery war stehen geblieben, zitterte am ganzen Leibe.


  »Seid Ihr wohlauf, Herr Anwalt?«, rief der Wirt.


  »Ja. Danke, ja.«


  »Beim Blute Christi, was ist denn geschehen? Euer Pferd ist verletzt.«


  »Ich muss ihn nach Hause bringen.« Doch im selben Augenblick durch lief Chancery ein Schauer, und seine Vorderbeine knickten ein. Ich hatte kaum Zeit, aus dem Sattel zu springen, da kippte er schon zur Seite. Ich sah sein Blut auf den staubigen Pflastersteinen und dachte, wie leicht es das meine hätte sein können. Ich sah ihm in die Augen, doch sie wurden schon glasig; mein altes Pferd war tot.


  


  
    Kapitel Fünfundzwanzig

  


  Einige Stunden später, als die Hitze des Tages nachzulassen begann, setzte ich mich in meinem Garten in den Schatten einer Laube. Ich hatte den Leuten auf der Straße erzählt, man habe mich berauben wollen, worauf sich ein Murren gegen die neuen Bewohner des früheren Klosters erhob. Der Wirt hatte einen Karren kommen lassen, damit er das Pferd fortschaffe, das ihm, wie er sagte, die schmale Gasse versperre, und ich musste dafür bezahlen. Als der Karren kam, verspürte ich den lächerlichen Drang, den toten Chancery nach Hause fahren zu lassen; doch was sollte ich dort mit ihm anfangen? Als sie ihn auf den Karren luden, um ihn zum Abdecker zu schaffen, ging ich zum Fluss hinunter und nahm mir ein Boot. Ich blinzelte die Tränen fort. Es hatte keinen Zweck, jetzt Lady Honor aufzusuchen, ich war zu mitgenommen, um im Gläsernen Haus vorzusprechen, und mir schlotterten die Knie.


  Immer wieder musste ich an Chancerys starre Augen denken. Er war nicht nur am Blutverlust, sondern auch vor Schreck gestorben, und ich gab mir die Schuld; seit Tagen hatte ich ihn in der Hitze kreuz und quer durch London gehetzt. Mein braves altes Ross. Der junge Simon weinte, als ich ihm sagte, dass Chancery tot sei. Mir war nicht aufgefallen, wie sehr er an ihm hing; Baraks Stute schien es ihm mehr angetan zu haben.


  Ich dachte daran, wie ich Chancery erstanden hatte. Ich war achtzehn gewesen, noch nicht lange in London, und er war das erste Pferd, das ich mir selbst gekauft hatte. Ich erinnerte mich, wie stolz ich gewesen war, als ich das hübsche weiße Geschöpf mit den breiten Hufen aus dem Stall geführt hatte, wie sanft er von Anfang an gewesen war. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihn im Obsthain hinter meinem Garten auf die Weide zu stellen, und jetzt war er um sein Gnadenbrot gebracht. Wieder stiegen mir die Tränen in die Augen. Ich wischte sie fort.


  Schräg hinter mir hustete jemand. Ich fuhr herum und sah Barak dastehen. Er war erhitzt und voller Staub.


  »Was ist geschehen? Der Junge sagt mir, Euer Pferd wär tot.«


  Ich erzählte Barak von dem Angriff. Er runzelte die Stirn, als er sich neben mich setzte. »Verflucht, das sind noch mehr schlechte Neuigkeiten für den Grafen. Woher wussten die zwei, dass Ihr dort auftauchen würdet?« Er überlegte kurz. »Das Kloster gehört Bealknap. Das deutet auf ihn.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bealknap hatte keine Ahnung, dass ich heute dorthin reiten würde. Nein, ich glaube, dass Toky mich wieder verfolgt hat. Ich habe mich nicht gebührend umgesehen, ich war leichtfertig. Ich hatte ein– einen Zusammenstoß mit Sir Edwin Wentworth vor der Guildhall. Sie wussten übrigens, wer du bist«, fügte ich hinzu, »und dass du nach ihnen gesucht hast.«


  »So was spricht sich herum.« Er schüttelte den Kopf. »Was hatte Lady Honor zu sagen?«


  »Ich war noch nicht bei ihr. Ich war voller Staub und Blut und bis ins Mark erschüttert.«


  »Uns bleiben nur noch acht Tage!« Er sah mich an. »Habt Ihr etwa geweint?«


  »Wegen Chancery«, sagte ich, die Stimme rau vor Verlegenheit.


  »Himmel Arsch, er war doch nur ein Pferd! Tja, während Ihr hier Trübsal geblasen habt, war ich hart am Schuften. Ich habe einen Mann aufgestöbert, den Bealknap als Eideshelfer einsetzt und der sich für Menschen verbürgt, die er gar nicht kennt.«


  Ich setzte mich auf. »Wo ist er?«


  Barak wies ins Haus. »Da drin. Er hat einen Stand in Cheapside, arbeitet nebenbei für Bealknap. Ich hab ihn in die Küche gesetzt. Wollt Ihr mit ihm reden?«


  Ich folgte Barak in die Küche, versuchte, mich zusammenzunehmen. Am Tisch saß ein Mann mittleren Alters. Er war gedrungen und eine ehrbare Erscheinung, gewiss der Grund, warum Bealknap ihn ausgesucht hatte. Er stand auf und verneigte sich tief. »Master Shardlake, ich freue mich, Euch kennen zu lernen. Ich bin Adam Leman, Sir.«


  Ich setzte mich ihm gegenüber, während Barak stehen blieb.


  »Nun, Master Leman, wie ich höre, hat Euch mein Amtsbruder Stephen Bealknap als Eideshelfer beschäftigt.«


  Leman nickte. »Ich stehe ihm zur Seite.«


  »Ihr verbürgt Euch für die Unbescholtenheit von Menschen, die im bischöflichen Gefängnis einsitzen und sich auf ihren geistlichen Stand berufen.«


  Er zögerte. Sein Blick war wässrig und seine Nase rot geädert. Ein Trunkenbold, der wahrscheinlich unfähig war, seinen Stand ordentlich zu führen, und daher Nebeneinkünfte für Starkbier brauchte.


  »Master Bealknap hat die Güte, mir ein Honorar zu zahlen«, sagte er vorsichtig. »Vielleicht kenne ich nicht alle Herren persönlich, für deren Charakter ich mich verbürge, trotzdem bin ich der Ansicht, meine Christenpflicht zu tun, Sir. Die Bedingungen im bischöflichen Gefängnis–«


  Ich machte seinem unsinnigen Gestammel ein Ende. »Ihr gebt vor, Menschen zu kennen, von denen Ihr noch nie zuvor gehört habt, und verhindert also aus Habgier, dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nehme. Das wissen wir beide. Ihr sollt ein Bier haben.« Ich nickte Barak zu, der einen Krug aus der Kühlung holte. Leman hustete, dann setzte er sich aufrecht hin.


  »Bealknap hat mich nicht bezahlt, Sir. Ich sagte ihm, ich würde nicht mehr für ihn arbeiten, bis er’s täte. Er ist der gemeinste Mensch auf Erden, würde noch einem Floh die Haut abziehen und den Balg verscherbeln. Posaunt überall herum, dass er sich, sooft es geht, vor dem Zahlen drückt.« Er nickte selbstgerecht. »So, jetzt soll der Hundsfott seine Strafe haben. Ich hab Eurem Gehilfen versprochen, dass ich Euch helfen will, ihm eins auszuwischen, und das werd ich auch. Danke.« Er nahm Barak den Becher aus der Hand und schluckte geräuschvoll. »Das tut gut bei dieser Hitze.« Er blickte mich eindringlich an. »Könnt Ihr mir Straffreiheit gewähren?«


  Ein Schurke, der nicht lange um den heißen Brei redete. Das gefiel mir. Ich nickte. »Für eine beeidigte Erklärung, die dem Disziplinarausschuss am Lincoln’s Inn vorgelegt wird. Doch sobald wir die Erklärung fertig haben, sollt Ihr mich begleiten und Bealknap ins Gesicht sagen, wie sehr Ihr ihm schaden könnt. Werdet Ihr das tun?«


  Er zögerte. »Wie viel?«


  »Ein Goldstück für den Eid, noch eins, wenn Ihr mit zu Bealknap kommt.«


  »Diese Aufgabe übernehme ich mit Freuden, Sir.« Er sah mich neugierig an. »Ihr habt auch ein Huhn mit ihm zu rupfen?«


  »Das geht dich gar nichts an!«, sagte Barak.


  Ich stand auf. »Dann kommt mit, Master Leman, wir wollen in meine Studierstube gehen und die Erklärung aufsetzen.«


  Ich verbrachte eine volle Stunde mit dem Halunken. Er unterschrieb das Dokument mit krakeligem Schwung, und ich entließ ihn mit fünf Schillingen Vorschuss. Als ich zum Trocknen Sand über die verschnörkelte Unterschrift streute, lachte Barak.


  »Ich habe noch nie gesehen, wie eine eidesstattliche Erklärung zustande kommt. Famos, wie Ihr ihn bei der Stange hieltet!«


  »Gelernt ist gelernt. Jetzt bin ich hungrig. Ich will Joan bitten, uns ein frühes Abendbrot zu machen.«


  »Und dann– auf in den Brunnen?« Barak sah mich an. »Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit.«


  Nachdem die Sache mit Leman erledigt war, drängten sich die schrecklichen Ereignisse davor wieder in mein Denken, und ein Ausflug in Sir Edwins Garten in der Dunkelheit war das Letzte, wonach mir jetzt zumute war. Doch es musste sein.


  »Ja, der Brunnen. Wir müssen die Dunkelheit abwarten.« Ich sah den Ranzen in der Ecke stehen, den ich noch aus Bealknaps Klosterhof geholt hatte, eh ich zum Fluss hinuntergegangen war. »Bis dahin nutze ich die Gelegenheit und werfe noch einen Blick in die Bücher.«


  
    *
  


  Nach einem eiligen Abendbrot ging ich zurück in meine Studierstube. Ich las ein paar Stunden, und als die Sommersonne hinter dem Horizont versank und in der schwülen Dunkelheit der Mond aufging, entzündete ich die Kerzen. Wie stets linderte das Lesen meinen Schmerz und enthob mich meiner Sorgen. Ich las von gescheiterten Experimenten der Römer mit Feuerwaffen. Immer wieder stieß ich auf den Namen Medeas, jener Zauberin der Antike, die ihren Feind mit einem Hemd beschenkte, welches in Flammen aufging, als er es anlegte. Den Opfern in der Arena »Medeas Hemd« anzuziehen, wurde zu Neros Zeit ein beliebtes Vergnügen, wie Plutarch und Lucullus bestätigten. Doch warum schlugen Flammen aus jenem Hemd und warum hatten die Römer dieses »Höllenfeuer« nicht für kriegerische Zwecke nutzbar gemacht?


  Ich las weiter, fand Hinweise auf Experimente mit »Naphtha«, einer geheimnisvollen Substanz, die in Mesopotamien gefunden wurde, ganz im Osten des Römischen Reichs. Plinius sagte, sie steige in Blasen an die Oberfläche und brenne selbst in den Fluten eines Flusses. Gott hatte dort also jenes Naphtha in die Erde versenkt wie andernorts Gold oder Eisen. Ich wusste, dass manche Alchimisten imstande waren, anhand der Beschaffenheit des Bodens Vorkommen einer gewünschten Substanz wie Eisenerz oder Kohle darin aufzuspüren. Was sie dennoch nie gefunden hatten, auch wenn sie schon manch einem Einfaltspinsel das Gegenteil vorgegaukelt hatten, war der legendäre »Stein der Weisen«, mit dessen Hilfe es gelingen sollte, mindere Metalle in Gold zu verwandeln.


  Ich legte mein Buch nieder und rieb mir die Augen. Ich muss Guy aufsuchen, dachte ich. Barak würde nicht wollen, dass Guy noch mehr erfuhr, also würde ich den Besuch vor ihm verheimlichen müssen. Diese Welt der Verwandlung von Stoffen war mir fremd, doch irgendein Hinweis war in diesen Büchern enthalten, dessen war ich gewiss. Warum hätte man sie sonst aus der Bibliothek am Lincoln’s Inn entfernt? Wer hatte sie fortgeholt? Vor wem fürchtete sich der greise Bibliothekar? Ich seufzte. Mit jedem Schritt, den ich unternahm, schienen sich weitere Rätsel aufzutun.


  Ich zuckte zusammen, als es klopfte. Barak stand draußen, in schwarzem Wams und Beinkleid, in den Augen verhaltene Erregung. »Fertig?«, fragte er. »Es ist Zeit.«


  
    *
  


  Wir gingen hinunter zu den Temple Stairs, um ein Boot zu nehmen. Barak trug einen schweren Ranzen, in den er allerlei Gerätschaft gepackt hatte, um die Vorhängeschlösser am Brunnendeckel aufzubrechen, dazu Kerzen und eine Strickleiter. Es war ein seltsames Gefühl, in der Nacht unlautere Pläne zu verfolgen; wenn ein Konstabler den Inhalt des Ranzens zu sehen wünschte, wären wir in Schwierigkeiten. Barak aber schien recht unbesorgt, nickte dem einen oder anderen Wachmann zu, der die Laterne lüftete, als wir vorübergingen.


  Wir nahmen den Weg durch Temple Inn, in dem alles still und dunkel war, nur hie und da ein Kerzenlicht im Fenster flackerte. Wir passierten das wuchtige Rund der Kirche, in der die kreuzfahrenden Tempelritter gebetet hatten.


  »Das waren noch richtige Kerle, was?«, sagte Barak. »Die christlichen Mächte waren noch stark in jenen Tagen, mussten nicht ständig den Schwanz einziehen vor den heidnischen Türken, so wie heutzutage.«


  »Damals war die Christenheit noch nicht gespalten.«


  »Vielleicht wird sie wieder ein Ganzes, wenn wir das griechische Feuer finden. Unter englischer Flagge. Wenn König Heinrich die Flotten der Franzosen und der Spanier von den Meeren brennt. Wir könnten über den Atlantik fahren und die spanischen Kolonien einnehmen.«


  »Bleib auf dem Boden.« Ich warf ihm einen kühlen Blick zu. Die Art, wie er von brennenden Schiffen sprach, widerte mich an. Hatte er das Feuer nicht gesehen? Wusste er nicht, was Feuer mit Menschen anstellt? »Vielleicht wäre es besser, wenn es nie zum Einsatz käme.«


  Er neigte den Kopf zur Seite, erwiderte aber nichts. Einen Augenblick später bückte er sich, sammelte ein paar Kieselsteine auf und steckte sie ein.


  »Was tust du da?«


  »Die könnten von Nutzen sein«, sagte er vage.


  Die Themse kam in Sicht, breit und glänzend im Mondenschein, die Laternen an den Booten wie Nadelstiche auf dem Wasser. »Wir haben Glück«, sagte ich. »Da ist ein Fährboot an den Stufen.«


  Der mondbeschienene Fluss war ruhig, nur noch wenige Boote trugen Beamte zwischen der City und Westminster hin und her. Ich betrachtete die schwachen Lichter am Southwark-Ufer, musste wieder an Chancery denken. Er war von mir gegangen, ins Nichts, denn Tiere haben keine Seele, nun ja, dann blieb ihm wenigstens die Hölle erspart, in der die meisten Menschen enden, vielleicht auch ich, wer wusste das schon. Als ich angegriffen wurde, hatte ich mit allen Sinnen nur nach dem eigenen Überleben getrachtet, hatte weder gebetet noch daran gedacht, was aus mir würde, sollte ich getötet werden. War das eine Sünde? Ich schüttelte den Kopf; ich war müde, aber ich musste wach und umsichtig bleiben.


  Das Fährboot stieß mit sanftem Ruck an die Stufen von Dowgate. Barak stieg aus, bot mir eine Hand, und wir machten uns auf nach Walbrook.


  
    *
  


  Sir Edwins Haus war dunkel, als wir dort anlangten, die Läden im Erdgeschoss waren verriegelt, die oberen Fenster weit offen, um Luft in die Zimmer zu lassen. Barak bog in die Budge Row und ich folgte ihm die schmale Gasse entlang, in der es nach Pisse stank.


  »Jenseits dieser Mauer ist ein Obsthain«, flüsterte er, »dahinter liegt Sir Edwins Garten. Ich habe mich heute ein wenig umgesehen.« Er trat vor eine dürftige Tür in der Mauer, tat einen Schritt zurück und warf sich mit der Schulter dagegen. Sie sprang krachend auf und ließ ihn ein. Ich folgte nach und fand mich unter Mispelbäumen wieder. Die geruchlosen Blüten dieser seltsamen Früchte, die, bis sie faulig sind, am Baum verbleiben, ehe man sie verzehren kann, leuchteten weiß im Mondlicht. Ein paar blasse Gestalten lauerten im hohen Gras, ließen mich zusammenfahren, ehe ich begriff, dass es sich um wühlende Schweine handelte, die grunzend den Schutz der Bäume suchten. Ich begutachtete die Tür: Sie war mit einem Vorhängeschloss versehen, das Baraks Ansturm aus dem Holz gerissen hatte.


  »Das war fremdes Eigentum«, sagte ich.


  »Still«, zischte er ärgerlich. »Wollt Ihr, dass ein Vorübergehender uns hört?« Er schloss behutsam die Tür und wies auf die neun Fuß hohe Mauer. »Wärt Ihr lieber dort hinaufgeklettert?«, flüsterte er. »Jetzt kommt.«


  Ich folgte ihm durch den Obsthain, erschrak erneut, als eine Schar Hühner gackernd vor uns Reißaus nahm. Barak ging auf die jenseitige Mauer zu; sie war niedriger, nur etwa fünf Fuß hoch. Er bedeutete mir, neben ihn zu treten. Sein Gesicht war lebhaft; das Unternehmen schien ihm zu gefallen.


  »Der Garten ist dort drüben. Wenn ich Euch hinaufhelfe, könnt Ihr Euch dann zu Boden fallen lassen?«


  Ich blickte argwöhnisch die Mauer empor. »Ich glaube schon.«


  »Gut. Dann los.« Er bückte sich und formte mit den Händen einen Steigbügel. Ich streckte mich nach oben, erhaschte die Oberkante der Mauer und stellte einen Fuß in seine Hände. Er packte zu und schleuderte mich empor. Ich scharrte an den Steinen entlang, lag alsbald bäuchlings über der Mauer, alle Viere von mir gespreizt, und blickte in Sir Edwins Garten. Die Anstrengung hatte mir den Schweiß ins Gesicht getrieben. Ich wischte mir hastig über die Stirn und sah mich um. Die Rückseite des Hauses jenseits des Rasens und der Rosenranken war ebenso dunkel wie die Fassade, alle Fenster geschlossen. Das Rund des Brunnens war nur fünf Meter von uns entfernt.


  »Alles still?«, flüsterte Barak von unten.


  »Scheint so. Alle Lichter sind aus.«


  »Keine Hunde?«


  »Ich sehe keine.« Daran hatte ich nicht gedacht, dabei war zu erwarten, dass ein so reiches Haus nachts von Hunden bewacht wurde.


  »Werft ein paar Steine, bevor Ihr Euch zu Boden fallen lasst. Hier.« Ich spürte, wie er mir ein paar kleine Steine in die Hand drückte. Deshalb also hatte er sie aufgelesen. Ich richtete mich auf und warf den ersten in den Garten. Er prallte mit einem Laut vom Brunnendeckel ab, der jeden Hund aufgeschreckt hätte, doch alles blieb ruhig und reglos.


  »Die Luft ist rein«, flüsterte ich.


  »Dann springt hinunter, und ich komme nach.«


  Ich steckte mir die anderen Steine wieder in die Tasche, holte tief Luft, sprang hinunter auf den Rasen und stauchte mir prompt das Rückgrat. Ich lehnte mich an die Mauer, wissend, dass ich in der Falle saß, denn aus eigener Kraft käme ich die Mauer nicht wieder hinauf. Ein Scharren auf Stein, und Barak ließ sich neben mich fallen. Er sah sich um, wachsam wie eine Katze.


  »Ihr haltet Ausschau«, hauchte er. »Ich öffne derweil den Brunnen.«


  Er huschte durchs Gras und setzte den Rucksack ab; ich hörte ein leises Scheppern, als er ein paar Werkzeuge herauskramte. Ich nutzte den Schutz der großen Eiche und setzte mich auf die Bank darunter, von wo aus ich klopfenden Herzens das dunkle Haus im Auge behielt. Barak schien zu wissen, was er tat, als er mit leicht gerunzelter Stirn einen schmalen Eisenstab, der an die Gerätschaft eines Juweliers denken ließ, in eins der Schlösser steckte. Ich fragte mich, wie viele Schlösser er im Auftrag Cromwells schon aufgebrochen haben mochte. Das Schloss ließ sich abnehmen. Er ließ es zu Boden fallen und machte sich am anderen zu schaffen. Ich warf wieder einen Blick auf das stille Haus, dachte an die alte Frau, die jetzt schlief, die beiden Mädchen, Sir Edwin, den Hausknecht Needler. Was war geschehen an jenem Tag im Garten? Dies war die Bank, auf der laut Aussage von Sabine und Avice Elizabeth gesessen hatte, als sie auf Ralphs Schreien hin aus dem Haus gelaufen waren. Elizabeth hatte gestammelt, dass das, was ich im Brunnen fände, meinen Glauben erschüttern würde. Ich erschauerte.


  Barak brummte, als er das zweite Schloss aus den Ringen gelöst, und winkte mich zu ihm. »Ihr müsst mir helfen. Es ist schwer.«


  »Also gut.« Ich spürte einen seltsamen Widerwillen, den hölzernen Deckel zu lüften, da ich mich an den entsetzlichen Gestank erinnerte, der mir von dort entgegengeschlagen war, half ihm aber dennoch. Wir stellten ihn seitlich gegen den Brunnen und blickten in den Schacht. Ein paar Ziegelreihen waren sichtbar, darunter nur schwarze Nacht. Ich spürte einen kalten Luftzug und roch erneut den Hauch des Todes.


  »Stinkt noch immer«, flüsterte Barak neben mir.


  »Aber nicht mehr so heftig.« Er beugte sich über den Rand und ließ einen Kieselstein hinunterfallen. Ich wartete darauf, dass er ins Wasser platschte oder auf Stein traf, aber da war überhaupt kein Geräusch. Barak sah mich an. »Scheint auf etwas Weichem gelandet zu sein.« Er holte tief Luft. »Ich hatte gehofft, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie tief er sei. Tja, bleibt nur zu hoffen, dass die Leiter lang genug ist.« Er holte die Strickleiter aus dem Rucksack und knotete sie behänd an einem Eisenring im Mauerwerk fest, an dem wohl einst der Eimer gehangen hatte. Sodann ließ er die Leiter los, und sie entrollte sich in die Dunkelheit. Barak holte tief Luft, baute sich vor mir auf und sah mich ernst an. Da wurde mir bewusst, dass die bevorstehende Kletterei ihm Angst machte.


  »Ruft, falls jemand kommt. Ich wär ungern dort unten gefangen.«


  »Ja, keine Sorge.«


  »Ich hab Kerzen und Zunder, um den Boden auszuleuchten«, sagte er. »Wünscht mir Glück.«


  »Viel Glück. Und danke.«


  Er knöpfte das Hemd auf und befingerte seinen kleinen jüdischen Talisman. Dann kletterte er über den Brunnenrand, fand mit den Füßen die Leiter und stieg langsam nach unten. Sein Scheitel verschwand im Dunkeln, wodurch der Eindruck entstand, der Brunnen habe ihn verschluckt.


  Ich beugte mich über den Rand. »Alles in Ordnung?«, raunte ich ihm zu.


  Seine Stimme kam zurück, sie klang hohl und erzeugte einen Widerhall. »Ja. Der Gestank wird stärker.«


  Ich sah wieder zum Haus hin. Alles war still.


  »Ich bin unten.« Baraks Stimme nach zu schließen, war der Brunnen etwa dreißig Fuß tief. »Ich spüre etwas Weiches.« Rief er. »Tücher. Und noch etwas, etwas Pelziges. Pfui Teufel. Ich will eine Kerze anzünden.«


  Ich hörte ein Schaben, gewahrte ein winziges Glimmen weit unten in der Dunkelheit und dann noch eins. »Der Hundsfott will nicht brennen! So, gleich haben wir’s– Tod und Teufel!« Ich fuhr zurück, als ein Schreckensschrei aus dem Brunnen gellte. Im selben Augenblick flackerte in einem der oberen Fenster im Haus ein Licht auf.


  Ich umklammerte den Brunnenrand und beugte mich hinunter, dem Gestank zum Trotz. Baraks Kerze war wieder erloschen. »Da ist Licht im Haus!«, rief ich. »Herauf mit dir!«


  Ein hektisches Gestrampel verriet mir, dass er heraufkam. Ich sah zum Haus hin. Das Licht hatte sich zum nächsten Fenster bewegt. Jemand ging mit einer Kerze umher. Hatte uns jemand gesehen oder gehört, oder wollte der Betreffende nur sein Geschäft verrichten? Ich streckte Barak die Hand entgegen. »Hier!«


  Eine harte Hand packte die meine. Mein Rücken schrie vor Schmerz, als ich Barak aus dem Brunnen zog. Er krabbelte heraus, als sei der Teufel hinter ihm her und stand keuchend neben mir, die angstgeweiteten Augen auf das Haus gerichtet. Ein Geruch nach fauligem Fleisch ging von ihm aus. Das Kerzenlicht war immer noch da, doch es bewegte sich nicht mehr, stand flackernd an einem der Fenster. Blickte jemand zu uns heraus? Wir befanden uns in einiger Entfernung zum Haus und waren teilweise durch den Baum verdeckt, aber der Mond schien hell.


  »Kommt her!«, flüsterte Barak dringlich. Er hatte den Deckel gepackt. »Sie haben uns vielleicht nicht gesehen. Falls jemand herauskommt, dann rennt!«


  Wir legten den Deckel wieder an seinen Platz, und Barak griff zitternd nach den Vorhängeschlössern, die er ins Gras gelegt hatte. Er hängte sie wieder ein, behände und schnell.


  »Das Licht ist aus!«, flüsterte ich.


  »Gut, ich bin gleich fertig.« Er klickte das zweite Schloss zu und richtete sich auf. Im selben Augenblick hörte ich das Knarzen einer Tür, und jemand rief: »He! Wer ist da?« Es war Needler.


  Barak machte kehrt und rannte auf die Mauer zu. Ich folgte ihm; er hatte sich schon gebückt und einen Steigbügel für mich geformt. Ich blickte mich um: Es war schwer, auf diese Entfernung etwas auszumachen, aber ich glaubte Gestalten in der offenen Tür zu sehen. Dann hörte ich ein wütendes Gebell.


  »Hunde«, zischte ich.


  »Hinauf mit Euch, macht schon!«


  Ich packte die Mauer, stellte den Fuß in Baraks Hand, und wieder hob er mich hinauf. Beinah wäre ich vornüber gekippt, konnte mich aber noch halten und kam rittlings auf der Mauer zu sitzen. Ein Blick über die Schulter zeigte mir zwei große schwarze Hunde, die durch die Blumenbeete hetzten; sie hatten aufgehört zu bellen, hielten in tödlicher Stille auf Barak zu.


  »Beeil dich!«


  Er packte die Mauerkante, stemmte die Füße gegen die Steine und zog sich hinauf. Die Hunde hatten ihn fast erreicht. Hinter ihnen hörte ich Schritte. Needler kam ebenfalls angelaufen. Da schrie Barak auf. Einer der Hunde, ein Riesenvieh, hatte seinen Schuh erwischt und hielt ihn böse knurrend fest. Der andere Hund hatte es auf mich abgesehen. Ich wäre fast vornüber gekippt, fing mich wieder. Zum Glück war die Mauer zu hoch, und das Vieh landete wieder auf dem Boden. Es stellte die Pfoten gegen die Mauer und bellte wütend zu mir herauf.


  »Helft mir, Himmel Arsch!«, zischte Barak. Eine Sekunde lang wusste ich mir keinen Rat, dann entsann ich mich der Steine in der Tasche. Ich zog die größten heraus und schleuderte sie nach dem Hund, der Baraks Schuh festhielt.


  Er jaulte erschrocken auf, ließ den Schuh los, und Barak hatte gerade noch Zeit, das Bein über die Mauer zu schwingen und sich neben mir ins lange Gras des Obstgartens zu werfen, als Needler jenseits der Mauer auch schon schrie: »Wer ist da? Hier geblieben!«


  Wir duckten uns hinter die Bäume, rechneten jeden Moment mit dem Gesicht des Hausdieners über der Mauer und waren erleichtert, als er auf der anderen Seite verblieb, wo die Hunde noch immer frenetisch bellten. Wahrscheinlich hatte er Angst, uns allein nachzusetzen. Ich hörte, wie jemand nach ihm rief, vermutlich Sir Edwin. Barak packte mich am Arm und führte mich geschwind der Mauer zu. Wir schlüpften durch die kleine Tür hinaus auf die Straße, huschten wieder die Budge Row entlang und hinunter nach Dowgate. Erst jetzt blieb Barak stehen, lehnte sich gegen die Mauer und betastete seinen Fuß.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte ich besorgt.


  »Nur ein Kratzer. Ein Glück, dass ich meine Holzpantinen anhatte, seht her.« Er zeigte mir, wo die Hundezähne sich ins Holz gebohrt hatten, und sah mich eindringlich an. »Hat dieser Needler Euch erkannt?«


  »Nicht auf diese Entfernung.«


  »Gut, dass er ein Feigling ist und uns nicht verfolgt hat, sonst hättet Ihr einiges zu erklären.«


  Ich blickte nervös die menschenleere Straße hinauf und hinunter. »Sir Edwin wird den Konstabler rufen.«


  »Ja, gebt mir nur eine Minute.«


  »Was– was hat dich im Brunnen so erschreckt?«, fragte ich. »Was hast du gesehen?«


  Er sah mich grimmig an. »Ich bin mir nicht sicher. Ich spürte Kleidung, Tücher, Felle. Und ich– ich dachte, ich hätte Augen gesehen.«


  »Augen?«


  Er schluckte. »Tote Augen, die im Kerzenlicht glitzerten.«


  »Wessen Augen? Sag es mir, um Gottes willen!«


  »Woher soll ich das wissen? Kleine Augen. Zwei Paar mindestens. Sie haben mich mächtig erschreckt.«


  »Da unten liegt eine Leiche? Mehrere?«


  »Himmel Arsch, ich hatte doch kaum eine Sekunde Zeit, da sollte ich schon wieder herauskommen!« Barak schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich spürte allerdings das Knacken von Knochen, kleinen Knochen. Dessen bin ich sicher.« Wieder tastete er unter dem Hemd nach dem Talisman, dann löste er sich von der Mauer.


  »Lasst uns gehen.« Und er humpelte dem Fluss zu.


  


  
    Kapitel Sechsundzwanzig

  


  In dieser Nacht schlief ich tief, erschöpft. Ich erwachte bleiern müde und mit der Aussicht, dass ich am Nachmittag Cromwell würde gegenübertreten müssen. Der dritte Juni. In exakt einer Woche wäre die Vorführung fällig. Mein Rücken tat entsetzlich weh, weil ich Barak aus dem Brunnen gezogen hatte. Ich lag da und fragte mich, wie lange ich das noch aushalten, die allgegenwärtige Gefahr noch ertragen konnte.


  Ich machte meine Leibesübungen vorsichtig, um mir nicht mehr zu schaden als zu nutzen, und sah dann hinaus in den Garten, wo in den Beeten die Blumen dahinwelkten. Schon jetzt in aller Frühe hatte die Sonne Kraft. Ich dachte an Josephs Bauernhof, wo die Ernte auf den Feldern verdorrte. Ich würde ihm heute Morgen nun doch keine Neuigkeiten bringen; wir wussten immer noch nicht, welches Geheimnis dieser Brunnen barg. Barak hatte sich beherzt erboten, ihn noch einmal zu erkunden: Doch nicht heute Nacht, denn da würde Needler gewiss auf der Hut sein. Ich fragte mich, ob sie unser Vorhaben erraten hatten. Barak hatte nichts hinterlassen, was darauf schließen ließe, dass der Brunnen geöffnet worden war; höchstwahrscheinlich meinten sie, ein paar Einbrecher überrascht zu haben. Ich schrieb Joseph hastig eine Nachricht, um ihn noch ein, zwei Tage zu vertrösten, und bat ihn, mir trotzdem zu vertrauen.


  Barak saß schon zu Tisch, als ich hinunterging. Joan trug uns das Frühstück auf und warf uns besorgte Blicke zu; in den vergangenen Tagen hatte sie bemerkt, wie angespannt ich wirkte. Ich hatte ihr erzählt, Chancery sei in der Hitze zusammengebrochen, das Herz habe ihm versagt, argwöhnte aber, dass sie mir nicht glaubte.


  »Und jetzt?«, fragte Barak, nachdem sie gegangen war.


  »Als erstes werde ich zu Lady Honor gehen, sie noch einmal befragen. Je früher ich aufbreche, desto wahrscheinlicher treffe ich sie zu Hause an.«


  Er war vergnügt wie immer. »Wie heißt es so schön? Man könnte ein ganzes Schiffauftakeln in der Zeit, die eine Dame der Gesellschaft braucht, um sich schön zu machen. Wie ich sehe, habt Ihr für sie ein frisches Wams angelegt.«


  »Ich muss doch gut aussehen.«


  Er holte tief Luft und schnitt eine Grimasse. »Schlag eins treffen wir den Grafen. In Whitehall. Ich hoffe, Lady Honor hat Neues zu berichten. Soll ich Euch begleiten?«


  »Nein. Ich dachte, du könntest unterdessen bei Madam Neller vorsprechen; vielleicht gibt es ja Nachricht von Bathsheba. Ich treffe dich dann um zwölf wieder hier. Und ich werde Simon auftragen, er möge Leman auf zwei Uhr hierher bestellen. Dann können wir gemeinsam zu Bealknap gehen.« Barak brauchte nicht zu wissen, dass ich nach meinem Besuch bei Lady Honor noch Guy besuchen wollte, um ihm vom griechischen Feuer zu erzählen. Ich hatte eine leise Ahnung, die Lösung des Rätsels liege in der Tatsache verborgen, dass die Römer eine ähnlich geheimnisvolle Substanz zwar gekannt, aber nicht zur Kriegswaffe weiterentwickelt hatten.


  Barak warf mir einen seiner durchdringenden Blicke zu, und ich fragte mich, ob ihm ein Verdacht gekommen war. Er hatte ein ausgesprochen feines Gespür. Und seine Loyalität galt, wie ich sehr wohl wusste, nicht mir, sondern Cromwell.


  »Heute Abend müssen wir diese Hafenschenke aufsuchen«, sagte ich, »wo man versucht hat, jenes polnische Gebräu zu verkaufen.«


  »Genau. Es kann nicht schaden, wenn ich die alte Neller besuche; sonst denkt sie noch, wir hätten sie vergessen. Außerdem habe ich keine Lust, nur hier herumzuhängen und an unsere Verabredung mit dem Grafen zu denken. Kommt Ihr allein zurecht?«


  »Ja. Ich bleibe auf den öffentlichen Wegen, und diesmal sehe ich mich vor.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. Joan stand da, sichtlich verdutzt. »Da ist ein Bote, Sir, von Lord Cromwell. Er hat ein neues Pferd für Euch, Sir.«


  Barak nickte und stand auf. »Ich hab Grey gestern Nachmittag eine Nachricht geschickt, dass Euer Pferd getötet worden sei, sie sollten Euch ein neues schicken. Ihr habt keine Zeit, zum Markt zu gehen.«


  »Oho.«


  »Ihr braucht einen Gaul, auf dem Wasserweg erreicht man nicht jeden Ort. Ich bat um ein jüngeres Tier, das besser imstande sei, mit Sukey Schritt zu halten.«


  »Oho«, sagte ich erneut. Ärger wallte in mir auf. Bildete dieser Barak sich ein, mein Chancery sei so billig zu ersetzen? Doch praktisch gesehen hatte er natürlich Recht. Ich ging hinaus. Simon wartete mit beiden Pferden vorm Haus. Neben Baraks schlanker Stute stand ein großer brauner Wallach. Ich tätschelte ihm den Hals. Er schien ein braves Tier zu sein. Und doch kam es mir fast wie ein Verrat vor, ihn an Chancerys Stelle zu sehen.


  »Wie heißt er denn?«, fragte ich Simon.


  »Genesis, Sir. Aber Nachkommen zeugt er keine mehr. Er ist nämlich ein Wallach.« Simon lächelte verschmitzt.


  Ich sah die Holzpantinen an seinen Füßen. »Wie kommst du denn damit zurecht?«


  »Sehr gut, danke, Sir. Nach einer Weile geht man ganz leicht darin.«


  »Dann hat die Mühe sich also gelohnt.« Ich gab ihm zwei Briefe. »Diesen hier bringst du bitte zu Master Wentworth in die Herberge und den anderen zum Stand von Master Leman, in Cheapside.«


  Ich zog mich in den Sattel. Barak stand in der Tür, noch immer den grüblerischen Ausdruck im Gesicht. Ich winkte kurz und ritt davon.


  Ich beschloss, auf ruhigerem Wege zu Lady Honors Haus zu reiten, über Smithfield, dann durch das Cripplegate in die City. So hätte Genesis Gelegenheit, sich an mich zu gewöhnen. Ich ritt in gleichmäßigem Schritt, nach allen Seiten hin auf der Hut. Ich hatte die Dokumente über das griechische Feuer dabei, sie füllten den Ranzen aus, den ich gestern Wright um die Ohren gehauen hatte. Die Erinnerung an sein Beil machte mich schaudern.


  Meine Gedanken kehrten zu den Wentworths zurück. Was in drei Teufels Namen ging in dieser Familie vor? War eins ihrer Mitglieder in einen Mord verwickelt? Wohl kaum. Die Alte mochte barsch und ruchlos sein, doch ihr Interesse galt einzig der Familie, und ihre Blindheit musste sie an jeder tätlichen Teufelei hindern. Auch der Verstand der beiden Mädchen schien mir nicht über die Familie und eine reiche Heirat hinauszureichen; sollte Sabine eine kindliche Schwärmerei für den Hausdiener entwickelt haben, wäre es nicht weiter ungewöhnlich. Beide Mädchen waren die klassischen Prinzesschen, wohlerzogen, gesittet und mit ihrem Los zufrieden wie die Kühe auf der Weide.


  Und Sir Edwin? Zorn und Trauer verzehrten ihn, es war schwer, ihn sich unter normalen Umständen zu denken. Soweit ich wusste, war er ein typischer Kaufmann, dem hauptsächlich daran gelegen war, das Ansehen der Familie zu mehren. Der Hausdiener Needler war ein gemeiner Mensch, doch sein Hauptinteresse bestand darin, sich mit der Familie gut zu stellen. Alles völlig normal. Die einzigen Mitglieder des Haushalts, die sich nicht der Norm entsprechend verhielten, waren Elizabeth, die ich für unschuldig hielt, und Ralph selbst.


  Wir waren in Smithfield. Ich blickte über den weiten Platz; Gebäude und Hospital des Klosters St Bartholomew standen immer noch leer. Man hatte Wachen postiert. Auf dem Marktplatz sah ich Männer in Stadtuniformen Bänke aufstellen. Andere trieben Bolzen, an denen Ketten befestigt waren, in einen langen hölzernen Pfahl. Vervey hatte erzählt, fiel mir ein, dass in der nächsten Woche wieder ein Scheiterhaufen geplant sei, ein paar Wiedertäufer, die die Sakramente leugneten und alle Güter miteinander teilen wollten. Ich schüttelte mich, betete, dass sie bereuen mochten und ihnen das Grauen erspart bliebe, und lenkte mein Pferd am Kloster vorbei in die Long Lane, die auf meinem Weg lag.


  Ich sah eine kleine Schar Bediensteter in der rotgoldenen Uniform der Howards still neben dem Pförtnerhaus stehen und die Pferde an den Zügeln halten. Im Toreingang stand der Herzog von Norfolk, sein scharlachroter Mantel ein leuchtender Farbtupfer vor dem grauen Stein. Er sprach mit einem zweiten Mann, der mit herrisch verschränkten Armen im Eingang des Pförtnerhauses stand. Zu meiner Überraschung erkannte ich Sir Richard Rich.


  Die beiden hatten mich bereits gesehen und starrten zu mir herüber. Der Herzog winkte mich dazu. »He, Herr Anwalt! Hier herüber!«


  Sapperment, dachte ich, was jetzt? Ich lenkte Genesis auf die beiden zu, inständig betend, das Pferd möge mir keine Schande machen. Neben der Pforte stand ein neuer Wachmann, und ich fragte mich, wo denn der feiste Bursche abgeblieben war, den Barak aus der Bibliothek geworfen. Als ich Genesis zügelte, maß Rich mich mit kaltem Zorn, wogegen Norfolk ausnahmsweise liebenswürdig dreinsah. Ich nahm an, dass Rich im Begriffe gewesen, Norfolk willkommen zu heißen, als ich aufgekreuzt war, und hatte den Eindruck, dass die beiden sich scheuten, zusammen gesehen zu werden. So aufgeladen war die Stimmung neuerdings, dass zwei Mitglieder des Kronrats, die außerhalb von Whitehall im Gespräch miteinander gesehen wurden, sofort in den Ruf kamen, eine Intrige zu schmieden. Und in der Tat war es ungewöhnlich, dass die beiden sich hier trafen, der eine ein Günstling Cromwells, der andere sein ärgster Feind. Ich stieg vom Pferd und verneigte mich.


  »Master Shardlake.« Norfolks zerfurchtes Gesicht spaltete sich zu einem schmalen Lächeln. »Sir Richard, diesen klugen Anwalt lernte ich neulich in Lady Honors Haus kennen. Er gehört, scheint’s, nicht zu Eurer Brut?«


  »Nein, Lincoln’s Inn ist sein Ressort, hab ich Recht, Bruder Shardlake? Obwohl er sich neuerdings an seltsamen Orten herumtreibt– vor ein paar Tagen erwischte ich ihn in meinem Garten. Ihr wolltet mir doch nicht etwa die Wäsche stehlen?«


  Ich lachte unbehaglich über den Scherz. »Ich nehme nur den kürzesten Weg nach Bishopsgate. Ich habe ein neues Pferd und wollte die Menschenmenge in der City vermeiden.«


  Norfolk wandte sich an Rich. »Ein Amtsbruder unseres Master Shardlake leistete sich vor einigen Tagen eine unerhörte Frechheit! Stellt Euch vor, er erteilte mir dreist eine Lektion über die neue Religion.« Seine Augen glitzerten kalt. »Haut Ihr den Leuten auch die Bibel um die Ohren, Herr Anwalt?«


  »Ich folge den Regeln, die unser Herr König aufgestellt hat, Euer Gnaden.«


  Norfolk knurrte. Er wandte sich Genesis zu, maß das Tier mit dem Blick des Kenners. »Sieht gewöhnlich aus, der Gaul, aber auf einem Vollblut durch die City zu reiten, wäre auch nicht ratsam. Ihr wärt einem scharfen Ritt ohnehin nicht gewachsen«, setzte er grausam hinzu, mit einem Seitenblick auf meinen Buckel. Er breitete die Arme aus. »Beim Blute Christi, Richard, ich bin froh, wenn ich wieder aufs Land zurückkehren kann. Obwohl, Ihr seid ja auch ein Stadtmensch, hab ich Recht?«


  »Ich bin Londoner, Euer Gnaden«, sagte Rich steif. Er wandte sich mir zu. »Der Herzog ist hier, um mit mir über den Verkauf einiger Klosterliegenschaften zu sprechen.« Es bestand keine Notwendigkeit, mir dies mitzuteilen; doch für den Fall, dass ich Verschwörungsgerüchte verbreiten wollte, hätte ich jetzt eine Erklärung für ihre Zusammenkunft. Sie mochte sogar zutreffen: Es war allseits bekannt, dass Norfolk, ungeachtet seines konservativen Glaubens, ein ansehnliches Stück vom klösterlichen Kuchen an sich gerafft hatte.


  »So ist es«, pflichtete Norfolk ihm bei. »Und Ihr habt ganz St Bartholomew an Euch gebracht, nicht wahr, Richard?« Er lachte. »Sir Richard hat so vielen seiner Beamten Häuser um St Bartholomew versprochen, dass man seine Residenz auch als Außenstelle des Court of Augmentations bezeichnen könnte. Und der arme Prior Fuller ist noch nicht einmal tot. Es ist doch nicht wahr, dass Ihr ihm Gift ins Süppchen mischt, oder, Richard?«


  Rich lächelte dünn. »Der Prior leidet an einer siechenden Krankheit, Euer Gnaden.«


  Ich nahm an, die Spöttelei des Herzogs sollte mir als weiterer Beweis dienen, dass sie keine Freunde waren. Rich wandte sich ab, als ein Diener an der Pforte erschien, einen schweren Sack in Händen, und raunte ihm etwas zu. »Bring sie in meine Studierstube«, fuhr Rich ihn an. »Ich seh mir das Zeug später an.«


  Norfolk maß den Sack mit Neugier, den der Diener fortschaffte. »Was ist da drin?«


  »Wir graben den Mönchsfriedhof um, um einen Garten anzulegen. Offenbar war es der Brauch, einem Manne, wenn er starb, eine persönliche Beigabe mit ins Grab zu legen. Wir sind schon auf einige interessante Gegenstände gestoßen.«


  Ich entsann mich der Burschen, die in den Särgen gewühlt hatten, als ich hier gewesen war, um Kytchyn zu sehen, des kleinen goldenen Schmuckstücks, das der Wachmann an sich gebracht hatte.


  »Wertvoll, wie?«


  »Manche schon. Auch von geschichtlichem Interesse. Alte Ringe, Pestzauber, sogar getrocknete Arzeneien, die man einem Infirmarius ins Grab gelegt hatte. Ich habe ein Interesse an dergleichen Dingen, Euer Gnaden, trachte nicht nur nach Gewinn«, fügte er spitz hinzu, und mir wurde klar, dass Rich bei all seiner ruchlosen Grausamkeit den Ruf, bestechlich zu sein, nicht genoss.


  »Eine seltsame Sitte.«


  »Ja. Ich weiß nicht, woher sie kommt. Doch jeder, der hier begraben lag, ob Mönch oder Patient des Hospitals, hatte einen persönlichen Gegenstand bei sich, etwas, das ihn im Leben von den anderen unterschied, vermute ich. In ein paar Tagen sind wir mit den Mönchen fertig, dann beginnen wir mit dem Spitalfriedhof. Ich lasse dort eventuell ein paar Häuser errichten.«


  Mir stockte der Atem, als mir einfiel, was man dem alten Soldaten St John ins Grab gelegt haben mochte. Jemand gab sich alle Mühe, sämtliche Spuren des griechischem Feuers zu tilgen; was aber war, wenn ein Rest sich noch immer hier auf dem Klostergelände befand, tief im Boden begraben?


  Ich merkte, dass Rich mich musterte. »Hat etwas Eure Neugier geweckt, Shardlake?«


  »Nun, auch ich interessiere mich für Altertümer, Mylord. Unlängst fand man einige alte Steinplatten am Ludgate, sie stammten von einer ehemaligen Synagoge–«


  »Wir sollten jetzt das Geschäftliche regeln, Mylord«, fiel Norfolk mir rüde ins Wort. »Es ist zu heiß, um den ganzen Tag in der Sonne zu stehen.«


  »Ja, Euer Gnaden. Nun, dann gehabt Euch wohl, Bruder Shardlake.« Er sah mich an, und die grauen Augen wurden schmal. »Und kümmert Euch lieber um Eure Angelegenheiten, sonst könntet Ihr Euch die Finger verbrennen!« Damit machten sie kehrt und gingen auf das Pförtnerhaus zu. Die Gefolgsmänner des Herzogs blickten mir neugierig nach, als ich in den Sattel stieg und davonritt. Ich schwitzte, nicht bloß der Hitze wegen. Was hatten Norfolk und Rich miteinander zu mauscheln? Ging es tatsächlich um Klosterland oder um Cromwell? Oder um das griechische Feuer? Sir Richards Warnung schien auf Letzteres zu verweisen. Aber war es auch so?


  Ich war erleichtert, als ich in die Long Lane bog, auf dem Weg zu Lady Honor, und meine Gedanken kreisten um geöffnete Gräber.


  


  
    Kapitel Siebenundzwanzig

  


  Das Gläserne Haus stand reglos und still in der Morgenhitze. Ein livrierter Diener öffnete mir die Tür. Ich fragte, ob ich Lady Honor in einer dringlichen Angelegenheit sprechen könne, und er ließ mich ein, bat mich, in der Halle zu warten. Durch ein Fenster zum Innenhof sah ich, dass der Speisesaal durch Fensterläden gegen die Hitze abgeschirmt war. Auf einem stand ein Familienmotto unter dem Wappen. Esse quam videri, las ich. Mehr Sein als Schein. Eine wahrlich mächtige Adelsfamilie sein, im Herzen des königlichen Hofs, wie die Howards es derzeit waren und die Vaughans es einst gewesen– ich fragte mich, welchen Preis Lady Honor zahlen würde, um dieses Ziel zu erreichen. In wenigen Stunden würde ich Cromwell sehen; ich musste es erfahren.


  Der Diener kam wieder und sagte, Lady Honor würde mich jetzt empfangen. Er führte mich in ein Gemach im ersten Stock. Wie das übrige Haus war es reich verziert, mit Wandteppichen und einer Vielzahl bestickter Kissen auf dem Boden. An einer Wand hing das vortreffliche Bildnis eines älteren Mannes in der Uniform der Tuchhändler. Der Ausdruck des Gesichts über dem kurzen weißen Bart war gütig, trotz der formellen Pose.


  Lady Honor saß in einem gepolsterten Armsessel; sie trug ein hellblaues Gewand mit eckigem Mieder und eine eckige Haube, war ausnahmsweise ohne Zofen. Sie las in einem Buch, es war Tyndales Obedience of a Christian Man, wie ich sah: Mit seiner Hilfe hatte Anne Boleyn den König davon überzeugt, Oberhaupt der Kirche zu werden.


  Lady Honor stand auf. »Ah, Master Shardlake. Ihr habt Tyndales Schriften gewiss schon gelesen.«


  Ich verneigte mich tief. »In der Tat, Mylady, als er noch Missfallen erregte.«


  Ihre Stimme klang freundlich, doch ihr Blick war finster. Ob jener unbedachte Kuss vor zwei Nächten sie jetzt reute?, fragte ich mich und fürchtete, sie mit meiner Gegenwart daran zu erinnern. Plötzlich war ich mir wieder meines schiefen Rückens bewusst.


  »Wie gefällt Euch Master Tyndale?«, fragte ich.


  Sie zuckte die Schultern. »Er bringt gute Argumente. Seine Auslegung der Bibelstellen leuchtet ein. Habt Ihr den Briefwechsel zwischen Tyndale und Thomas More gelesen? Zwei große Schriftsteller, die sich zu gemeinen Äußerungen versteigen, nur weil einer des anderen Ansichten über Gott nicht zu teilen vermag.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ja. More hätte Tyndale auf den Scheiterhaufen gebracht, wäre jener nicht außer Landes geflüchtet.«


  »Die Deutschen haben ihn am Ende verbrannt. Und Tyndale hätte More ins Feuer geschickt, wenn er gekonnt hätte. Ich frage mich oft, was sich Gott dabei denken mag. Falls er überhaupt etwas denkt.« Ein zorniger Überdruss kroch in ihre Stimme, als sie das Buch auf den Tisch legte. »Aber natürlich hat Gott auf uns alle ein Auge, nicht wahr?«


  Ihr leicht sarkastischer Unterton warf in mir die Frage auf, ob Lady Honor womöglich zu denen gehörte, deren Ketzerei die gefährlichste war von allen, so gefährlich, dass man kaum davon zu sprechen wagte: der Zweifel an der Existenz Gottes. Der Gedanke saß in vielen Köpfen, angesichts der heftigen Glaubenskämpfe dieser Tage. Ein paar Mal hatte er auch mich befallen, und stets war mir dann, als blickte ich in einen schwarzen Schlund.


  »Möchtet Ihr Euch setzen?«, fragte Lady Honor und zeigte auf eine kleine Sitzbank. Ich ließ mich dankbar darauf nieder. »Ein Glas Wein?«


  »Nein danke, es ist noch recht früh.«


  Sie sah zu, wie ich meinen Ranzen ablegte. »Nun«, sagte sie leise, »was habt Ihr mir denn mitgebracht?«


  Ich zögerte. »Die Dokumente über das griechische Feuer, Mylady. Ich kenne niemanden sonst, der sie gelesen hat. Ich würde gern eure Meinung dazu hören–«


  Zorn flammte auf in ihren Augen, obwohl ihr Tonfall ruhig blieb. »Ihr wollt also herausfinden, wie viel ich gelesen und wie viel davon ich behalten habe. Ich sagte es Euch bereits, genug um zu wünschen, ich hätte meine Neugier gezügelt.«


  »Genug um Euch die Gewissheit zu geben, dass das griechische Feuer existiert?«


  »Genug um es zu fürchten, nach allem, was es auszurichten vermag. Master Shardlake, dem ist nichts hinzuzufügen. Ich habe Euch alles gesagt.«


  Ich musterte sie sorgfältig. Vor zwei Tagen noch hatte sie versucht, mich zu betören, heute reagierte sie abweisend und zornig auf meine Fragen. Sollte sie mir wirklich alles erzählt haben?


  »Lady Honor«, sagte ich, wählte meine Worte mit Bedacht, »ich muss heute Nachmittag Lord Cromwell Bericht erstatten. Ich bin in meinen Ermittlungen nicht so weit gekommen, wie ich es mir gewünscht hätte. Der Gießer, der den Gristwoods bei der Arbeit geholfen hat, ist verschwunden, wahrscheinlich ermordet worden. Auch mir wollte man schon mehrfach ans Leben.«


  Sie holte tief Luft. »Ist denn jeder in Gefahr, der in die Angelegenheit verwickelt ist?«


  »Jeder, der den Gristwoods half.«


  »Dann bin ich auch in Gefahr?« Sie versuchte, Haltung zu bewahren, aber ich bemerkte ein nervöses Zucken an einem Augenlid.


  »Ich glaube nicht. Sofern Ihr wirklich nur mir erzählt habt, dass Ihr die Schriften kennt.«


  »Nur Euch.« Sie holte tief Luft. »Und der Graf? Wenn er erfährt, dass ich die Dokumente kenne, findet er womöglich rauere Methoden als Ihr, um mein Zeugnis zu erpressen.«


  »Dies ist mit ein Grund, warum ich hier bin, denn ich möchte ihm einen vollständigen Bericht liefern. Lady Honor, neulich Nacht, als ich Euch auf der Bank am Lincoln’s Inn fand, sah ich Euch mit Serjeant Marchamount sprechen. Ihr hattet offenbar eine ernste Angelegenheit mit ihm zu bereden.«


  »Ihr spioniert mir doch nicht etwa nach?«, fragte sie aufgebracht.


  »Ich kam zufällig vorbei, aber Ihr habt Recht, ich blieb stehen und versteckte mich, um Euch zu belauschen. Ich muss es gestehen. Allerdings hörte ich nichts, sah nur Eure Mienen. Sie wirkten bekümmert. So wie nach dem Bankett. Und auch der Serjeant hatte jene Dokumente in Gewahrsam.«


  Ich war auf ihren Zorn gefasst, aber sie seufzte nur, senkte den Blick und hielt sich eine Hand vors Gesicht. »Herr Jesus«, sagte sie still, »wohin hat mich meine törichte Neugier bloß gebracht?«


  »Erzählt mir einfach die ganze Wahrheit«, sagte ich. »Ich will Euch gern vor dem Herrn Grafen beschützen.«


  Da blickte sie auf und lächelte traurig. »Ja, ich glaube Euch, obwohl Ihr angehalten seid, wie ein Bluthund Jagd auf mich zu machen. Ich sehe es Euch an. Diese Pflicht ist Euch zuwider, stimmt’s?«


  »Was ich mag oder nicht, tut hier nichts zur Sache, Lady Honor. Ich muss Euch fragen, worüber Ihr mit dem Serjeant gesprochen habt.«


  Sie stand auf und trat ans Buffet, in dem ein feiner goldener Becher ins Auge fiel. »Gabriel Marchamount hat ihn mir geschenkt. Er berät die Tuchhändlerzunft, müsst Ihr wissen; Gabriel beriet einst meinen Gatten, und nun, da dieser tot ist, steht er mir mit Rat und Tat zur Seite; ich habe oftmals juristische Belange zu klären.« Wieder holte sie tief Luft. »Er ist, sagen wir, sehr zuvorkommend.«


  »Aha.« Ich spürte, wie ich errötete.


  »Er hat schon mehrmals angedeutet, wie gern er den Platz meines Gatten einnehmen würde.«


  »Soso. Er liebt Euch also.«


  Sie überraschte mich mit einem spöttischen Auflachen. »Liebe? Master Shardlake, Ihr habt doch gewiss von Gabriels Bemühungen um ein eigenes Familienwappen gehört? Sein Vater war ein Fischhändler, er kann also keine edle Geburt vorweisen und ist nicht wichtig genug, um den König als Fürsprecher zu gewinnen. Seine Bemühungen schlugen fehl. Aber er will nichts mehr als einen Sohn, der eines Tages sagen kann, er sei von Geblüt. Er lechzt nach dem Adelsstand wie ein Schwein nach der Trüffel. Jetzt sucht er einen anderen Weg, um sein Ziel zu erreichen, nämlich eine Ehefrau von Adel.«


  »Verstehe.«


  Auch ihr Gesicht war jetzt rot, vor Verlegenheit und Ärger. Ich schämte mich.


  »Aber mit Verlaub, Master Shardlake, manche Leute verdienen es nicht, sich über ihren Stand zu erheben, und Marchamount gehört dazu.« Ihre Stimme bebte. »Unter seiner geschmeidigen Schale ist er nur ein ehrgeiziger Rüpel. Ich habe ihn abgewiesen, aber er will sein Streben nicht aufgeben. O, und er hat viele Pläne.« Sie senkte das Haupt, und als sie mich wieder ansah, leuchteten ihre Augen. »Aber ich habe ihm gegenüber nie erwähnt, dass ich die Dokumente über das griechische Feuer kenne. So töricht wäre ich nicht. Ebensowenig hat er sie erwähnt.« Der Nerv in ihrem Gesicht zuckte wieder, und sie wandte den Blick dem Fenster zu, sah über den Hof in den Speisesaal. Ich erhob mich halb, und setzte mich wieder. Ich schämte mich, weil ich sie demütigen musste, aber eine Frage blieb mir noch zu stellen.


  »Ich hörte noch etwas beim Bankett, Lady Honor. Der Herzog von Norfolk raunte Marchamount zu, er wolle etwas von Euch, Ihr jedoch würdet es ihm verweigern.«


  Sie wandte sich nicht zu mir um. »Der Herzog von Norfolk giert nach Land, Master Shardlake. Er will der größte Landeigner im ganzen Königreich werden. Meine Familie verfügt noch immer über Ländereien, und der Herzog wollte einen Teil davon; als Gegengabe war er bereit, meinen Neffen bei Hofe einzuführen. Doch ich riet Henrys Vater, nicht auch noch das wenige fortzugeben, das uns geblieben ist, ganz gleich, was Norfolk ihm verspricht. Henry ist nicht dazu geschaffen, unsere Familie zu retten.«


  Ich starrte auf ihren starren Rücken. »Es tut mir aufrichtig Leid, diesen persönlichen Kummer offen zu legen«, sagte ich.


  Da drehte sie sich um, und zu meiner Erleichterung lächelte sie, wenn auch ironisch. Wieder zeigten sich die gewinnenden Grübchen in den Mundwinkeln. Sie waren bezaubernd, auch wenn sie ihr Alter verrieten.


  »Ich glaube es Euch. Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Master Shardlake. Manch einer, wäre er mit Eurer Pflicht betraut, hätte mich gepeinigt und gescholten, um am Ende nicht den Bruchteil dessen zu erfahren, was ich Euch erzählt habe.« Sie sann einen Moment nach, trat dann an den kleinen Tisch und griff nach der Bibel. »Hier, nehmt sie.«


  Verblüfft stand ich auf und nahm ihr das schwere Buch aus den Händen. Sie legte die Rechte darauf, drückte die schlanken Finger auf den Ledereinband und blickte mir fest in die Augen. Der hauchzarte Flaum auf ihrer Oberlippe schimmerte golden, als ein Sonnenstrahl darauf fiel.


  »Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen«, sagte sie, »dass ich über den Inhalt der Schriften zum griechischen Feuer mit keiner Menschenseele als mit Euch gesprochen habe.«


  »Und der Herzog hat Euch nicht darum gebeten?«


  Sie hielt meinem Blick stand. »Ich schwöre es.« Sie holte tief Luft. »Wollt Ihr dem Grafen sagen, dass ich diesen Eid aus freiem Willen geleistet habe?«


  »Das werde ich«, sagte ich.


  »Und auch wenn Ihr Lord Cromwell alles sagen müsst, bitte ich Euch doch, diese– diese Unstimmigkeiten mit Gabriel und dem Herzog für Euch zu behalten.«


  »Das werde ich, Mylady. Anwälte gelten zwar allgemein als Klatschweiber, aber ich werde niemandem etwas sagen außer dem Grafen, ich verspreche es Euch.«


  Sie lächelte ihr altes warmes Lächeln. »Dann sind wir wieder Freunde?«


  »Nichts lieber als das, Mylady.«


  »Das freut mich. Ihr habt mich vorhin bei übler Laune angetroffen.« Sie wies auf den goldenen Becher. »Der hier kam heute bei mir an, mit einer Einladung zur morgigen Bärenhatz. Gabriel macht daraus ein Fest, und ich fühle mich verpflichtet hinzugehen.« Nach kurzer Pause sagte sie: »Würdet Ihr mich begleiten? Er sagte, ich dürfe auch jemanden mitbringen.«


  Ich neigte den Kopf zur Seite. »Hättet Ihr mich wirklich gern dabei? Nachdem ich Euch so streng ins Verhör nahm?«


  »O ja. Ich muss Euch doch beweisen, dass ich keinen Groll gegen Euch hege.« Ihr Blick hatte wieder etwas Neckisches.


  »Ich werde kommen, Lady Honor, mit Vergnügen.«


  »Gut. Wir treffen uns zu Mittag, bei den Three Cranes–«


  Lady Honor verstummte, als die Tür aufging und ihr junger Neffe hereinkam. Sein Gesicht war rot vor Zorn. Er war zum Ausgehen gekleidet, trug ein purpurnes geschlitztes Wams und eine breite Kappe mit einer Pfauenfeder darauf. Er riss sich die Kappe vom Kopf und schleuderte sie auf die Vitrine.


  »Tante«, sagte er in klagendem Ton, »bitte schickt mich nie wieder zu solchen Leuten.« Er verstummte, als er mich gewahrte. »Verzeiht, Sir, ich wollte nicht stören.«


  Lady Honor ergriff den Arm des Jungen. »Master Shardlake ist auf einen kurzen Besuch vorbeigekommen, Henry. Jetzt komm, fasse dich. Ich bringe dir Wein.«


  Der Knabe ließ sich auf einen Stuhl fallen, derweil Lady Honor ihm den Wein holte. Sie bedeutete mir, mich wieder hinzusetzen. »Henry war zu Besuch bei Bürgermeister Hollyes und seiner Familie«, erklärte sie mir. »Ich dachte, es könne von Nutzen für ihn sein, die jungen Leute kennen zu lernen.« Sie reichte ihm einen Pokal mit Wein und setzte sich wieder in ihren Sessel. Sie lächelte ihm aufmunternd zu: »Nun, Henry, was ist denn geschehen?«


  »Diese Mädchen sind gemein und bösartig.« Der Knabe tat einen kräftigen Zug aus dem Becher. »Bei Gott, das sind sie!«


  »Die Töchter des Bürgermeisters? Was meinst du denn bloß?«


  »Ich hatte mich auf sie gefreut, man hatte sie mir als anmutig angepriesen. Sie sind zu dritt. Die Frau des Bürgermeisters war auch dabei, und zunächst verlief die Konversation auch recht angenehm– sie fragten mich, wie es sich in Lincolnshire lebe, wie dort die Jagd vonstatten gehe. Doch dann wurde Madam Hollyes fortgerufen, und ich blieb mit den Mädchen allein. Und da–«


  »Was denn, Henry? Heraus mit der Sprache.«


  Er blickte zu Boden, führ sich mit der Hand über die Pusteln im Gesicht. »Kaum war die Mutter fort, wurden die Mädchen grausam. Sie –sie verhöhnten mich wegen– wegen meiner Pusteln, fragten mich, ob ich die Blattern hätte. Nicht einmal eine pockenkranke Hure würde mich in ihre Nähe lassen, sagte eine.« Seine Stimme bebte. »Tante, ich hasse London. Ich will wieder nach Lincolnshire.« Er ließ den Kopf hängen, und fettige Strähnen hingen ihm ins Gesicht.


  »Henry«, sagte Lady Honor mit einer Spur Unduldsamkeit, »dergleichen kommt vor. Du musst härter werden–«


  »So etwas darf aber nicht vorkommen!«, brach es aus ihm heraus. »Ich bin ein Vaughan, ich habe ein Anrecht auf Respekt!«


  »Es ist grausam, verspottet zu werden«, sagte ich.


  Lady Honor seufzte. »Geh hinauf in dein Zimmer, Henry. Ich komme gleich zu dir.«


  Der Junge stand wortlos auf, lief ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Lady Honor lehnte sich zurück und lächelte traurig.


  »Jetzt wisst Ihr vielleicht, warum ich meine, dass Henry nicht genügend Durchsetzungsvermögen besitzt, um in London seinen Weg zu machen. Es war ein Fehler, ihn hierher zu holen. Doch er erbt nun einmal den Titel. Wir mussten es versuchen.« Sie seufzte. »Armer Junge.«


  »Knaben in seinem Alter nehmen Kränkungen sehr tragisch. Ich war genauso.«


  »Mädchen können sehr grausam sein.« Sie lächelte ironisch. »Ich war es auch.«


  »Ihr, Madam? Das zu glauben fällt mir schwer.«


  »Ihr wisst doch selbst, dass Mädchen von kleinauf lernen, sich schicklich zu betragen? Wie sie zu schreiten, zu sitzen, zu lächeln haben.« Sie lächelte traurig. »Ich frage mich oft, wie viele von ihnen innerlich schreien vor Enttäuschung, genau wie ich. Und wie viele unter der liebreizenden, rosigen Stirn grausame Gedanken hegen.«


  »Um dergleichen zu verstehen, müsste man eine Frau sein.«


  »Ich werde Henry nach Hause schicken. Da ist noch ein zweiter Verwandter. Er ist zwar noch jung, aber in ein paar Jahren–«


  Ich stand auf, die Zeit lief mir davon. »Ich fürchte, ich muss gehen.« Ich verließ sie ungern, war froh, dass meine Fragen unsere aufkeimende Freundschaft nicht zerstört hatten, doch ich wollte noch Guys Meinung zu den Büchern einholen, ehe ich Cromwell gegenübertrat.


  »Und ich muss versuchen, Henry zu trösten. Ich werde Euch hinausgeleiten.« Lady Honor führte mich hinunter.


  In der Eingangshalle drehte ich mich zu ihr um. »Ich bedaure, Euch Scherereien gemacht zu haben«, sagte ich noch einmal.


  Sie legte die Hand leicht auf meinen Arm. »Ihr habt nur Eure Pflicht getan, auch wenn sie unangenehm war. Das bewundere ich.« Sie blickte mich forschend an. »Aber Ihr seht müde aus. Ihr seid für feinere, edlere Dinge geschaffen als Euch so abzumühen. Ihr erniedrigt Euch, Matthew.«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Im Augenblick vielleicht.« Sie ergriff meine Hand. »Bis morgen. Vergesst nicht, Schlag zwölf bei den Three Cranes.«


  Als ich Genesis aus dem Stall holte, war mir von ihrer Fürsorge warm und tröstlich ums Herz. Und doch nagte wieder dieser finstere Zweifel an mir, sie könne mich nur aus Angst vor Cromwell auf ihre Seite ziehen wollen. Sie hatte auf die Bibel geschworen. Doch wenn sie nicht an Gott glaubte? Dann würde ein solcher Schwur ihr nichts bedeuten.


  


  
    Kapitel Achtundzwanzig

  


  Der Ritt bis zu Guys Apotheke dauerte nicht lang, doch als ich dort ankam, waren die Fensterläden dicht. An die Tür war ein Zettel geheftet, auf dem in Guys spitzer Handschrift stand, der Laden bleibe bis zum morgigen Tag geschlossen. Während ich enttäuscht davor stand, fiel mir ein, dass er, um seine Vorräte aufzufüllen, einmal im Monat zu einem Markt in Hertfordshire aufbrach, wo allerlei Heilkräuter und Arzneien feil geboten wurden. Ich hinterließ bei einem Nachbarn die Nachricht, er möge sich bei mir melden, sobald er wieder da sei, bestieg mein braves Pferd und ritt nach Hause.


  
    *
  


  Barak wartete schon auf mich, machte ein düsteres Gesicht.


  »Neuigkeiten?«, fragte ich.


  »Ich musste die alte Neller an das Geld erinnern, das wir ihr versprochen haben, damit sie uns auf dem Laufenden hält. Ich sagte der Vettel auch, was ihr blüht, falls Bathsheba auftaucht und sie es uns nicht erzählt. Aber sie weiß nichts. Keiner weiß irgendetwas, bis auf die Toten, und die sagen nichts mehr. Ich hab herausgefunden, wo Toky und Wright übernachtet haben, in einer billigen Unterkunft drunten am Fluss. Sie sind aber gestern auf und davon.«


  »Vielleicht hatten sie Angst, das Geschrei und Gezeter wäre ihretwegen.«


  »Sie waren nur drei Tage in der Herberge. Ich habe den Verdacht, dass sie von einem Ort zum anderen ziehen, damit wir ihre Spur nicht verfolgen können. Was hatte Lady Honor Euch zu sagen?«


  »Sie gestand mir, dass Marchamount um ihre Hand angehalten und sie ihn abgewiesen habe. Und der Herzog von Norfolk versucht, ihr Land abzuluchsen; als Gegenleistung ist er bereit, ihren Neffen bei Hofe einzuführen. Ansonsten beteuert sie ein ums andere Mal, sie habe mit keiner Seele über die Dokumente gesprochen.«


  »Ihr glaubt ihr?«


  »Sie schwor es auf die Bibel.« Ich seufzte. »Sie hat mich zur morgigen Bärenhatz eingeladen. Ich sollte hingehen. Marchamount wird auch dort sein. Das gibt mir Gelegenheit, ihre Geschichte zu überprüfen.«


  »Sieht ganz so aus, als führte die Spur in eine Sackgasse. Ihr freut Euch wohl, sie vom Verdacht rein gewaschen zu wissen?«


  »Zugegeben, ich mag sie, aber ich würde nicht zulassen, dass die Schwärmerei für eine Frau mein Urteilsvermögen trübt.«


  »Dann wärt Ihr der Erste.«


  Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu; es war ihm anzusehen, dass das bevorstehende Gespräch ihn beunruhigte. Jetzt musste er an mir sein Mütchen kühlen.


  »Ich habe noch mehr herausgefunden.« Ich erzählte ihm von der Begegnung mit Norfolk und Rich und der Möglichkeit, dass man dem alten Soldaten etwas ins Grab gelegt haben könnte.


  »Das ist doch nur eine vage Vermutung«, sagte er.


  »Ich weiß. Doch was könnte den alten Soldaten besser charakterisieren als das griechische Feuer? Und die Mönche wussten ja nicht, dass die geweihte Erde auf ihren Friedhöfen eines Tages umgegraben würde. Ich will noch einmal mit Kytchyn sprechen. Der Graf wird wissen, wo er ist.«


  »Na schön. Sprecht aber nicht von entweihter Klostererde.«


  »Das weiß ich selbst.« Ich stand auf. »Also, gehen wir. Wir nehmen ein Fährboot.«


  »Wie ist der neue Gaul?«


  »Ruhig ist er«, sagte ich und fügte hinzu, »aber er hat keine Persönlichkeit.«


  Barak lachte. »Das tut mir Leid, ich hätte im königlichen Gestüt nachfragen sollen, ob sie nicht ein sprechendes Pferd für Euch hätten.«


  »Wenn du schlechte Laune hast, kannst du ein arger Rüpel sein«, sagte ich streng. »Aber Streiten bringt uns nicht weiter, ich bin auch zu müde dazu. Komm jetzt.«


  Unterwegs sagten wir wenig. Ich verspürte eine wachsende Unruhe, als das Fährboot sich Westminster näherte. Wir stiegen aus und gingen vorbei an der Westminster Hall zum Whitehall Palace. Als wir uns dem gewaltigen Holbein Gate näherten, prächtig anzuschauen mit seinen Wappen und den Medaillons von römischen Kaisern, wandte Barak sich an mich.


  »Vielleicht hätten wir Leman schon heute Morgen zu Bealknap bringen sollen.«


  »Es war genauso wichtig, Lady Honor aufzusuchen.«


  Er warf mir einen seiner schneidenden Blicke zu. »Wollt Ihr Bealknap drohen, ihn unmöglich zu machen, sollte er uns keine zufrieden stellende Antwort liefern? Keine Klüngelei unter Anwälten?«


  »So ist es. Obwohl ich meinen guten Namen los bin, falls Bealknap sich vor der Gilde rechtfertigen muss. Anwälte dürfen einander nicht verraten. In diesem Fall muss ich es trotzdem tun.« Ich hielt seinem Blick stand. »Was hast du dem Grafen über mich erzählt, als du ihm neulich Bericht erstatten musstest? Sag schon?«


  »Meine Sache«, sagte er verdrießlich.


  »Ich will aber wissen, was mich erwartet.«


  »Ich habe ihm erklärt, was wir bis jetzt unternommen haben«, entgegnete Barak nüchtern. »Ich habe nichts Schlechtes über Euch gesagt, wenn Ihr es genau wissen wollt. Doch das verfängt nicht bei ihm– er braucht Fortschritte.«


  Er ging mir voran durch das große Tor, das uns einen kurzen Moment willkommener Kühle bescherte. Allenthalben wurde gebaut, sah man halbfertige Gebäude, alles war eingerüstet und voller Staub. Whitehall Palace sollte auf Wunsch des Königs der schönste Palast in ganz Europa werden, wie es hieß. Wir betraten das neue Gebäude der Privy Gallery, in dem Lord Cromwell mehrere Gemächer belegte; Barak wechselte ein paar Worte mit den Wachsoldaten, und man ließ uns passieren.


  Vor uns erstreckte sich ein langer, mit Wandteppichen reich geschmückter Korridor, dessen hohe Fenster auf einen großen Garten gingen. Ich wusste, dass der König hier häufig Besucher empfing. Mir stockte der Atem, als ich Holbeins großes Fresko vom Hause Tudor gewahrte, welches von einem Hellebardier bewacht wurde. Das gewaltige Gemälde war in der Tat so prächtig, wie alle sagten. Des Königs verstorbener Vater, HeinrichVII., gegen den Lady Honors Vorfahren bei Bosworth gekämpft hatten, und dessen Gemahlin Elizabeth von York befanden sich zu beiden Seiten einer steinernen Bahre. Unter ihnen stand Jane Seymour, die einzige von Heinrichs Ehefrauen, deren er gern gedachte, unvermutet reizlos. Ihr gegenüber stand der König, die Hände in die Hüften gestemmt. Er trug einen reich verzierten Mantel mit gewaltigen Schultern, ein edelsteinbestücktes Wams, aus dem ein ausgeprägter Hosenbeutel lugte, und schien direkt auf mich herabzuschauen. Sein Blick zeugte von kalter Macht, in die sich noch etwas anderes mischte. Überdruss? Zorn? Mich schauderte bei dem Gedanken, dass hinter Cromwell, falls wir das griechische Feuer nicht fänden, die Wut des Königs lauerte.


  »Der Graf wartet schon«, flüsterte Barak mir eindringlich zu.


  »Gewiss, verzeih.«


  Barak schien den Weg durch die hallenden Gänge zu kennen. Höflinge und Amtsträger in schwarzen Talaren gingen leise und gemessenen Schrittes einher, für den Fall, dass der König im Hause sei. Ich blickte hinaus in den herrlichen Garten, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand, aus dem es, ungeachtet der Trockenheit, noch immer munter sprudelte. Vor einer Tür, die von einem Hellebardier bewacht wurde, hielt Barak inne, und man ließ uns in ein Vorzimmer treten, in dem der allgegenwärtige Grey an einem Schreibpult saß. Er stand auf und begrüßte uns. Wie beim letzten Mal war ein nervöser Ausdruck in seinem rundlichen Gelehrtengesicht.


  »Master Shardlake, bringt Ihr Neuigkeiten? Ich habe Baraks Nachricht gelesen. Uns bleibt nur noch so wenig Zeit–«


  »Unsere Nachrichten sind für den Herrn Grafen bestimmt«, wies Barak ihn zurecht.


  Grey sah ihn an und neigte den Kopf zur Seite. »Na schön, Barak, ich wollte Euch nur warnen, denn er ist nicht gut auf Euch zu sprechen. Außerdem ist der Herzog von Norfolk bei ihm– schon seit geschlagenen zwei Stunden.«


  »Wirklich?«, sagte ich. »Ich bin dem Herzog heute schon begegnet, in Smithfield. Er stand bei Richard Rich.«


  Grey schüttelte bekümmert den Kopf. »Alle früheren Freunde des Grafen kehren sich gegen ihn. Es ist eine Schande.« Er schüttelte den Kopf, starrte nervös auf Cromwells Tür und raunte mir zu: »Vorhin wurden sie entsetzlich laut.« Er biss sich ängstlich auf die Lippen, erinnerte mich kurz an Joseph.


  »Sollen wir warten?«, fragte Barak.


  »Ja, gewiss. Er will Euch sehen.«


  Grey verstummte, als Cromwells Tür aufflog. Der Herzog schritt heraus. Er schlug die Tür beiläufig hinter sich zu –ein unglaublich schlechtes Benehmen– und wandte sich mit wölfischem Grinsen an uns. Ich verneigte mich tief.


  Norfolk lachte rau. »Ihr schon wieder! Ihr scheint Euch vorgenommen zu haben, Euch in mein Gedächtnis zu prägen.« Seine durchdringenden Augen funkelten boshaft, die Höflichkeit, die er an den Tag gelegt, als ich ihn bei Rich hatte stehen sehen, war verflogen. Er nickte. »Der Freund des Ketzers. Keine Sorge, Master Shardlake, ich vergesse Euch nicht.« Er wandte sich an Barak. »Dich ebenso wenig, mein junger Freund mit dem jüdischen Namen. Hast du gewusst, dass man ein paar spanische Kaufleute in der City als heimliche Juden enttarnt hat? Der spanische Gesandte will sie nach Spanien schaffen und verbrennen lassen. Bei Gott, Ketzer, wohin man blickt!« Er wandte sich an Grey. »Auch Euch vergesse ich nicht.« Er nickte triumphierend, ehe er hinausging und die Tür hinter sich zufallen ließ.


  Barak ließ die Luft aus den Backen entweichen. »Verflucht.«


  Grey schluckte. »Krakeelt hier herum, als sei er schon der Hahn im Hof.« Er starrte kurz auf Cromwells geschlossene Tür, stand auf, klopfte zaghaft und ging hinein. Ein paar Augenblicke später tauchte er wieder auf.


  »Lord Cromwell wünscht euch jetzt zu sehen.« Wir gingen auf die Tür zu, und mir sank der Mut, wenn ich daran dachte, in welcher Stimmung er jetzt wäre.


  Cromwell saß in einer großen Amtsstube, an deren Wänden sich Regale und Schubladenschränke reihten. Auf seinem Schreibpult häuften sich Papiere. Er besaß einen herrlichen Globus, der die Neue Welt zeigte mit ihren gezackten Küsten und dem leeren Innern, wo Ungeheuer hausten. Er saß reglos auf seinem Stuhl, das kantige, schwere Gesicht seltsam ausdruckslos, den Blick gedankenschwer auf uns gerichtet, als wir uns tief verneigten.


  »Nun, Matthew«, sagte er leise. »Jack.«


  »Mylord.«


  Er trug heute einen schlichten braunen Talar, das Gold der Amtskette war die einzige Farbe in seiner Gewandung. Er spielte kurz mit der Kette, griff dann nach einem Federkiel, eine hübsche grüne Pfauenfeder mit schillernden Farben in der Form eines Auges. Er spielte damit, das Auge betrachtend, als sei er tief in Gedanken. Dann lächelte er freudlos und wies auf die Tür.


  »Grey sagt, der Herzog habe sich noch mächtig aufgespielt.«


  Ich wusste nichts zu erwidern. Cromwell fuhr in derselben vernünftigen, ruhigen Stimme fort. »Er kam, um die Freilassung von Bischof Sampson aus dem Tower zu erwirken. Ich werde ihm nachgeben müssen, dem Mann waren keine Ränke gegen mich nachzuweisen, nicht einmal der Anblick der Streckbank konnte ihn schrecken.« Er starrte erneut auf das Auge in der Feder und machte sich daran, sie zu zerpflücken. »Die Papisten sind schlauer als der listigste Fuchs, sie halten ihre Verschwörungen so geheim, dass ich nichts in der Hand habe, was den König gegen Norfolk und seine Anhänger aufbringen könnte. Nicht einmal Gerüchte.« Er schüttelte den Kopf und sagte dann milde: »Jack erzählte mir, Ihr wärt gegen diesen Bealknap angetreten. Ihr hättet eine seiner Liegenschaften besucht und wärt dort tätlich angegriffen worden.«


  »Ja, Mylord.«


  Sein Tonfall blieb ruhig, doch als er wieder sprach, sprühten seine Augen vor Zorn. »Ihr vergeudet also kostbare Zeit, während das eine, das mir des Königs Gunst bewahren könnte, nämlich das griechische Feuer, verloren ist und die Diebe vor Eurer Nase jedermann abschlachten, der davon Kenntnis hat.«


  »Wir haben Jane Gristwood und ihren Sohn befragt und den ehemaligen Mönch–«, warf ich ein.


  »Und sie hatten wenig zu sagen.«


  »Wir haben hart gearbeitet, Mylord«, gab Barak zu bedenken.


  Cromwell ignorierte ihn. Er beugte sich vor, zielte mit der verstümmelten Feder auf mich. »Nur noch eine Woche bis zur Vorführung. Der König besteht jetzt auf einer Scheidung von Königin Anne, und ich soll ihm dabei helfen. Er will diese Catherine Howard heiraten, die kleine Hure, und Norfolk weicht ihm nicht mehr von der Seite, flüstert ihm ein, er solle mich enthaupten lassen, weil ich ihn an die deutsche Dirne band. Das griechische Feuer ist das einzige Druckmittel, das mir noch geblieben ist– nur wenn ich es ihm verschaffen kann, wird er mich in seinen Diensten behalten. Vielleicht kann ich dann das Ruder noch einmal herumreißen, ehe die Howards uns wieder dem Bischof von Rom unterwerfen.« Er legte die Reste des Federkiels ab und lehnte sich zurück. »Vielleicht darf ich dann leben.« Sein schwerer Leib schien leicht zu beben, als er dies letzte Wort aussprach. »Der König ist der Dankbarkeit fähig«, murmelte er leise wie zu sich selbst. »O ja.« Sinkenden Mutes erkannte ich, dass er nahezu all seine Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. Er blinzelte und wandte sich wieder an mich.


  »Nun? Habt Ihr sonst noch Neuigkeiten? Habt Ihr irgendetwas erreicht, außer dass Ihr mir diesen Zirkus verschreckter Narren aufgehalst habt?«


  »Ich musste herausfinden, was sie wissen, Mylord.«


  »Ihr habt wohl nicht an das griechische Feuer geglaubt?«, fragte er unumwunden.


  Ich scharrte nervös mit den Füßen. »Ich musste der Sache auf den Grund gehen–«


  »Glaubt Ihr jetzt daran?«


  Ich zögerte. »Ja.«


  »Und was ist mit den Verdächtigen?«


  »Sie behaupten alle, nichts zu wissen. Lady Honor habe ich unter vier Augen verhört.« Ich wiederholte, was sie mir erzählt hatte.


  Er knurrte. »Sie ist eine vornehme Dame. Und hübsch dazu.« Seine harten Augen bohrten sich in meine. Hatte Barak ihm etwa erzählt, dass sie mir gefiel? Cromwell war Witwer, sein einziger Sohn Gregory wie Henry Vaughan ein jämmerlicher Tropf.


  »Ich werde ihre Geschichte mit Marchamount überprüfen.«


  »Noch einer, der vorgibt, nichts zu wissen. Bealknap ist der dritte.«


  »Bealknap muss mir noch Rede und Antwort stehen. Und ich habe jetzt eine Möglichkeit, wie ich ihn unter Druck setzen, ihm drohen kann, seine üblen Machenschaften ans Licht zu bringen. Ich werde ihn noch heute Nachmittag aufsuchen.«


  »Ihr wollt ihn bloßstellen? Am Lincoln’s Inn unmöglich machen?«


  »Ja.«


  Er nickte beifällig. »Wie gemein Ihr sein könnt!«


  »Ich muss herausfinden, welcher Art seine Verbindung zu Richard Rich ist.«


  Bei diesem Namen verfinsterte sich Cromwells Miene. »Ja, Ihr habt ihn auf die Verdächtigenliste gesetzt, Barak hat es mir erzählt. Ihn und Norfolk.« Er warf einen wütenden Blick auf die geschlossene Tür. Ich erschauerte bei dem Gedanken, was er dem Herzog antun würde, so er ihn in seiner Gewalt hätte.


  »Bealknap und Marchamount decken einander.« Ich zögerte. »Ich frage mich, ob sie etwas gegen Euch im Schilde führen.«


  »Wer nicht? Meine Günstlinge lassen mich allesamt im Stich. Um sich die hohen Ämter zu erhalten, sollte das Blatt sich gegen mich wenden, verdingen sie sich als Spitzel für meine Feinde.« Er sah mich wieder an. »Sollte Bealknap Rich gegenüber das griechische Feuer erwähnt haben, hat der es vielleicht Norfolk erzählt.«


  »Das ist alles nur ein Ratespiel, Mylord.«


  »Das ist leider wahr.« Er nickte grimmig.


  »Derzeit werden in St Bartholomew die Gräber der Mönche geöffnet«, sagte ich, »und demnächst ist der Spitalfriedhof an der Reihe. Mir kam der Gedanke, dass man jenem alten Soldaten als Beigabe das griechische Feuer ins Grab gelegt haben könnte. Ich hätte gern mit Kytchyn darüber gesprochen.«


  Er nickte. »Einen Versuch ist es wert. Wenn ich wenigstens eine kleine Menge davon hätte, könnte ich dem König sagen, wir seien imstande, mehr davon zu produzieren. Meinetwegen, Matthew, doch Rich darf keinesfalls erfahren, was Ihr vorhabt. Fragt Grey nach der Anschrift des Hauses, in dem ich Kytchyn und Mutter Gristwood untergebracht habe. Grey ist der einzige, der sie kennt. Einer der wenigen, denen ich noch trauen kann. Und geht bald zu Bealknap. Löst mir den Fall, Matthew!«, sagte er mit plötzlicher Leidenschaft. »Löst ihn!«


  »Das werden wir, Mylord«, sagte Barak.


  Cromwell überlegte kurz. »Habt Ihr das Gemälde von Holbein gesehen auf Eurem Weg herein?«, fragte er mich.


  Ich nickte.


  »Ich wusste, es würde Euch ins Auge fallen. Wirklichkeitsnah, nicht wahr? Man hat den Eindruck, als könnten die Personen augenblicklich aus dem Bild steigen.« Er griff sich den Federkiel und zupfte an den verbliebenen Fasern.


  »Der König in all seiner Herrlichkeit, die Schenkel dick und stämmig wie bei einem Zugpferd. Ihr solltet ihn jetzt sehen! Das Geschwulst am Bein macht ihm so arg zu schaffen, dass sie ihn zuweilen in einem kleinen Karren durch den Palast schieben müssen.«


  »Mylord«, sagte Barak schnell, »es ist gefährlich, so zu sprechen–«


  Cromwell winkte ab. »Das Sprechen erleichtert mich, also hört zu. Ich glaube, er wird keine Prinzen mehr zeugen– er ist zu krank, wie mir dünkt, als dass er dazu imstande wäre. Aus diesem Grunde war er wohl auch so erschrocken, als er Anna von Kleve sah– er ahnte schon, dass sein Glied bei ihr versagen würde. Bei der hübschen kleinen Catherine dagegen wird es sich heben, hofft er, aber ich habe meine Zweifel.« Nachdem er die letzte Faser aus dem Kiel gerupft, warf er den kahlen Stängel zu Boden. »Und regt es sich nicht, so wird er in spätestens einem Jahr die Schuld bei Catherine suchen so wie jetzt bei Königin Anne. Und dann wird er auch Norfolk die Gunst entziehen. Bis dahin möchte ich gern überleben.«


  Mich fröstelte, trotz der Wärme im Raum, wie er so kalt und berechnend vom König sprach. Und die Behauptung, der König sei außerstande, weitere Kinder zu zeugen, grenzte an Verrat. Cromwell blickte auf, mit grimmiger Miene.


  »Das hat euch wohl verstört, wie?« Er blickte von einem zum andern. »Wenn ihr scheitert und diese Vorführung findet nicht statt, so macht euch auf ein barsches Nachspiel gefasst. Ihr habt Norfolk gehört. Also scheitert nicht.« Er seufzte tief. »Jetzt geht.«


  Ich machte den Mund auf, doch Barak stupste mich an und schüttelte rasch den Kopf. Wir verneigten uns wieder und gingen. Barak schloss nach uns die Tür, sehr leise. Grey sah uns an. »Gibt es Instruktionen?«, fragte er bang.


  »Nein.« Und nach kurzem Zögern: »Ihr sollt mir nur verraten, wo Master Kytchyn sich aufhält.«


  »Ich habe die Anschrift hier.« Er stöberte in einer Schublade, schrieb mir Straße und Hausnummer auf einen Zettel und gab ihn mir. »Er und die Gristwoods sind eine seltsame Hausgemeinschaft«, sagte er und versuchte zu lächeln.


  »Danke. Gebt auf Euch Acht, Master Grey«, fügte ich leise hinzu. Wir verließen den Raum und gingen wortlos durch die hallenden Gänge zurück nach draußen, an die Sonne. Dort sahen wir einander wortlos an. Dann holte Barak tief Luft.


  »Ich brauch was zu trinken«, sagte er.


  »Nicht jetzt.« Ich warf einen Blick hinauf zum Glockenturm. »Es ist schon nach zwei, Leman ist gewiss schon in der Chancery Lane. Wir müssen uns Bealknap vorknöpfen.«


  


  
    Kapitel Neunundzwanzig

  


  Barak und ich setzten uns in eine Ecke des Barbary Turk. Die Schenke, in der Barak den Matrosen aus dem Baltikum treffen wollte, war eine düstere Höhle, in der es nach schalem Bier und fauligem Brackwasser stank, denn sie war direkt am Fluss gelegen. Durch das kleine Fenster sah ich auf den Vintry Wharf, einen Frachthafen, wo sich ein Zeughaus ans andere reihte. Der Speicher, dessen Verkauf ich betrieben hatte, befand sich auch in der Gegend, fiel mir ein.


  Es war noch früh am Abend, und so hatten sich erst wenige Gäste eingefunden. Mitten in der Wirtsstube hing von den Dachsparren an einer Kette ein gewaltiger Oberschenkelknochen, dreimal so groß wie der eines Menschen. Nachdem Barak uns Bier geholt hatte, besah ich mir das Schild, das daran befestigt war: Das Bein eines Riesen aus alter Zeit, anno 1518 aus dem Themseschlamm geborgen. Im selben Jahr war ich nach London gekommen. Ich stupste ihn ein wenig an, dass er sanft an der Kette schaukelte. Er fühlte sich kalt an, wie Stein. Ich fragte mich, ob der Knochen wirklich von einem Riesen stammen konnte. Gewiss, die Menschheit brachte allerlei Missgestalten hervor. Ich dachte an meinen eigenen krummen Wuchs und an das kranke Bein des Königs, das womöglich die Ursache war für seine Eheprobleme. Eine Berührung meines Arms ließ mich zusammenfahren, als hätte jemand meine gefährlichen Gedanken erraten. Doch es war nur Barak, der mich in die düstere Ecke verwies.


  Wir hatten einen erfolglosen Nachmittag verbracht, was uns nach der Unterredung mit Cromwell umso mehr anfocht. Wir waren im Fährboot zu den Temple Stairs zurückgefahren und hatten uns dann, zu Fuß, in die Chancery Lane begeben. Leman wartete schon, leicht angetrunken, und wir gingen mit ihm ans Lincoln’s Inn. Kaum waren wir durch das Tor, befiel ihn eine bange Unruhe angesichts der eindrucksvollen Gebäude ringsum und der Ehrfurcht gebietenden schwarzen Talare der Barrister. Doch vielleicht verlieh die Aussicht auf seine Belohnung dem rotgesichtigen Standbetreiber ein gewisses Quäntchen Mut, denn er ließ sich von uns zu Bealknaps Räumen führen.


  Wir stiegen die schmale Treppe hinauf zu Bealknaps Tür und fanden sie verschlossen; ein schweres Vorhängeschloss verhinderte den Zugang. Die Befragung des Barristers, der die Amtsräume darunter belegte, brachte uns die knappe Antwort, Bruder Bealknap sei bereits am frühen Morgen ausgegangen, und er habe ihn wohlweislich nicht gefragt, was er vorhabe.


  Enttäuscht gingen wir zu meinen Räumen. Godfrey war im Vorzimmer, ging mit Skelly ein paar Dokumente durch. Er blickte überrascht auf, als ich eintrat, Barak und Leman im Schlepptau. Ich ließ sie bei Skelly und ging mit Godfrey in sein Zimmer.


  »Soweit alles in Ordnung, was deine Fälle betrifft«, sagte er, »doch ich fürchte, man hat dir schon wieder einen Auftrag entzogen. Die Überschreibung des Hauses unten in Coldharbour.«


  »Beim Blute Christi, als hätte ich nicht schon genug Sorgen!« Ich raufte mir die Haare. »Damit gehen mir auch einige neue Mandanten verloren.«


  Godfrey sah mich eindringlich an. »Du solltest der Sache nachgehen, Matthew. Es kommt mir so vor, als würde jemand dich übel verleumden.«


  »Das kann gut sein, aber ich habe jetzt keine Zeit. Vor Donnerstag nächster Woche komme ich nicht dazu.«


  »Dann bist du frei?«


  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja. So oder so.« Godfrey sah müde aus, und ich hatte ein schlechtes Gewissen. »Nehmen meine Angelegenheiten viel Zeit in Anspruch?«


  »Nein, aber ich habe heute Morgen Neuigkeiten bekommen. Ich soll zehn Pfund Strafe zahlen für meine Unverfrorenheit dem Herzog gegenüber.«


  »Das ist ein schwerer Brocken. Tut mir Leid, Godfrey.«


  Er warf mir einen ernsten Blick zu. »Ich muss vielleicht auf dein Angebot zurückkommen und mir Geld von dir borgen. Obwohl es deinem Ruf schaden könnte, wenn herauskommt, dass du mich unterstützt.«


  Ich winkte ab. »Das ist im Augenblick meine geringste Sorge. Du sollst haben, was du brauchst.«


  Er ergriff meine Hand. »Ich danke dir.«


  »Sag mir nur, wie viel.«


  Er wirkte erleichtert. »Ich muss ausrechnen, wie viel ich selbst aufbringen kann. Was mich betrifft, so ist das Geld gut angelegt, denn es dient der Sache des Herrn«, setzte er fromm hinzu.


  »Ja.«


  »Wie kommst du mit dem Wentworth-Fall voran?«


  »Langsam. Viel zu langsam. Hör zu, Godfrey, ich muss mit Bealknap sprechen, aber er ist ausgegangen. Würdest du nach ihm Ausschau halten, ihm ausrichten, dass ich ihn dringend sprechen muss? Sag ihm bitte, wir hätten bereits über die Sache gesprochen und er möge mich umgehend aufsuchen.«


  »Ist recht.« Er sah mich neugierig an. »Hängt es mit dem anderen Fall zusammen, an dem du arbeitest?«


  »So ist es.«


  »Du hast dir seltsame Gehilfen zugelegt«, meinte er mit einem Blick zur Tür.


  »Das ist wohl wahr. Dieser Bealknap! Hol ihn der Teufel, wahrscheinlich tätigt er wieder irgendwelche zwielichtigen Geschäfte. Dieser Halunke hat einen Ruf, dass sein Nachbar nicht einmal Nachrichten für ihn entgegennehmen will.«


  »Sein Götze ist das Geld, er ist ein Sklave des Mammon.«


  »Er und halb London.«


  Ich ging zurück ins Vorzimmer. Leman saß am Fenster und blickte träge auf das Kommen und Gehen draußen. Barak stand an Skellys Schreibpult und hörte dem Schreiber interessiert zu, als der ihm das Kopieren erklärte.


  »Kommt, Leute«, sagte ich, »Godfrey lässt es uns wissen, wenn Bealknap wieder im Hause ist.«


  »Ich geh zu meinem Stand zurück«, sagte Leman. Da ich ihn nicht den ganzen Tag hier behalten konnte und die Marktstände in Cheapside nicht allzu weit entfernt waren, ließ ich ihn gehen. Barak und ich gingen nach Hause zurück.


  »Ihr nehmt den armen Skelly ganz schön in die Mangel«, sagte Barak. »Er hat mir erzählt, dass er schon seit sieben arbeitet.«


  »Er braucht zwei Stunden für die Menge, die andere Schreiber in einer bewältigen würden«, versetzte ich giftig. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie es ist, Leute zu beschäftigen. Es ist nicht einfach.«


  »Für Skelly ist es auch nicht leicht.«


  Ich antwortete nicht.


  »Da ist etwas, das will mir nicht mehr aus dem Kopf«, sagte er. »Wenn einer einen Sack Äpfel stiehlt– und die sind mehr wert als ’nen Schilling–, dann kommt er in Tyburn an den Galgen.«


  »So ist das Gesetz.«


  »Und wenn einer seine Schulden nicht bezahlt? Der Hundsfott Bealknap zum Beispiel. Euer Gehilfe Skelly, der hat ein Schuldschreiben kopiert, in dem stand, dass der Schuldner den Vorsatz hatte, ›ihn arglistig zu täuschen.‹«


  »Das ist die Standardformulierung.«


  »Wenn der Schuldner aber für schuldig befunden und als ein Lügner überführt wird, der jemanden ums Geld gebracht hat, so muss er die Schuld zwar begleichen, aber ansonsten geschieht ihm nichts, oder?«


  Ich lachte. »Beim Blute Christi, Barak, ist das alles, was dich grämt?«


  »Dergleichen Erwägungen lenken mich von meinen Sorgen ab.«


  »Der Unterschied besteht darin, dass Schuldner und Gläubiger sich über einen Vertrag streiten, wogegen ein Dieb sich einfach nimmt, was ihm nicht gehört. Und in einem Zivilprozess bedarf es im Gegensatz zum Strafprozess keiner eindeutigen Beweise.«


  Barak schüttelte ironisch den Kopf. »In Newgate hat man ja gesehen, wie Verbrecher abgeurteilt werden. Die Sache ist doch eher die, dass Diebe arm sind und jene, die Verträge abschließen, reich.«


  »Ein Armer kann genauso Verträge abschließen und betrogen werden wie ein Reicher.«


  »Und was tut ein Armer, wenn er von einem Reichen betrogen wird? Er hat kein Geld, um vor Gericht zu gehen.«


  »Es gibt die Armengerichte«, sagte ich. »Ich gebe ja zu, dass das Gesetz die Armen benachteiligt. Aber es kann ihnen auch zu ihrem Recht verhelfen. Dazu ist es da.«


  Barak sah mich misstrauisch an. »Ihr seid einfältiger als ich dachte, wenn Ihr das glaubt. Aber halt, Ihr seht die Dinge ja auch vom Standpunkt eines wohlhabenden Mannes aus, der einer vornehmen Dame den Hof macht.«


  Ich seufzte. Warum musste jede Meinungsverschiedenheit, die ich mit ihm hatte, in einen Streit ausarten? Wir waren vor meinem Garten angelangt, und ich ging ohne ein weiteres Wort hinein. Dort fand ich eine Nachricht von Joseph, der sich beschwerte, dass ich keine Neuigkeiten für ihn hatte. Er erinnerte mich daran– als ob ich einer Mahnung bedürfte!–, dass Elizabeth in nur einer Woche wieder vor Forbizer stünde. Ärgerlich zerknüllte ich den Brief. Beinah hätte ich Barak gefragt, ob er in der kommenden Nacht noch einmal für mich in den Brunnen steigen würde, besann mich aber. Hol der Teufel den Burschen und seine Launen!


  Ich bat Joan, uns ein frühes Abendbrot aufzutischen. Danach begab ich mich noch einmal ans Lincoln’s Inn. Doch obwohl längst Feierabend war, hing das Schloss noch immer an Bealknaps Tür. Ich ging wieder nach Hause und sagte Barak, wir könnten ebenso gut hinunter zum Hafen reiten; es hätte keinen Sinn, noch länger auf Bealknap zu warten.


  
    *
  


  Der Riesenknochen, den ich zum Schaukeln gebracht hatte, schwang noch immer im trüben Licht hin und her, unheilvoll in den Ketten knarzend. Ein Mann, der allein an einem Tisch hockte, heftete stier den betrunkenen Blick darauf. Barak kam zurück und stellte zwei Humpen Bier auf den Tisch.


  »Der Wirt sagt, dass Master Miller und seine Kumpane normalerweise nicht vor acht hier sind.« Er tat einen langen Schluck und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Ich war wohl ein arges Rindvieh heute Nachmittag?«, fragte er unvermittelt.


  »Könnte man sagen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Daran war der Graf schuld«, sagte er leise. »Bei Gott, ich hab ihn noch nie so redselig erlebt. Wir dürfen nichts von dem wiederholen, was er über den König sagte, von wegen, er könnte keine Kinder mehr zeugen– Herrjesus!« Er blickte nervös um sich, obwohl niemand in der Nähe saß.


  »Warum hat er uns das bloß erzählt, in drei Teufels Namen?«


  »Um uns Angst zu machen. Jetzt sind wir Mitwisser seiner gefährlichen Meinungen.«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß noch gut, wie zuversichtlich der Graf vor zehn Jahren war. Damals war er nur Wolseys Sekretär, aber man spürte die Kraft in ihm. Was für eine Stärke, was für eine Tatkraft! Heute schien er– am Ende.«


  »Das ist er wohl auch.«


  Ich beugte mich zu ihm vor, senkte meine Stimme zum Flüstern. »Aber Cromwell kann nicht stürzen. Der halbe Kronrat ist an ihn gebunden, und London ist doch reformiert–«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Die Londoner sind launisch wie das Wetter. Ich muss es wissen, ich habe schließlich mein ganzes Leben hier verbracht. Keiner wird dem Grafen helfen, wenn die Howards den König gegen ihn aufhetzen. Herrgott im Himmel, wer würde es auch wagen, dem König zu trotzen?« Er stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Habt Ihr gehört, wie Norfolk meinen jüdischen Namen erwähnte? Er muss eine Liste all derer haben, die für den Grafen arbeiten.« Er lachte tönern. »Vielleicht lässt er mich ja in die Domus bringen und bekehren. Den seltsamen schiffbrüchigen Juden haben sie auch dorthin verfrachtet, soviel ich weiß.«


  »Aber deine Familie ist doch schon vor etlichen hundert Jahren zum christlichen Glauben konvertiert. Du bist genauso ein Mitglied der Anglikanischen Kirche wie ich.«


  Er grinste höhnisch. »Als ich ein Junge war, da predigte der Pfarrer zu Ostern immer, wie die Juden Unseren Herrn Jesus ans Kreuz nagelten, wie böse sie waren. Einmal wurd’s mir zu viel, und ich ließ einen mächtigen Furz fahren; den hatt ich mir eigens aufgehoben, ein Prachtfurz war das. Der Pfarrer blickte auf, und alle Jungen kicherten. Meine Mutter hat mir mächtig den Arsch versohlt, als wir heimkamen. Sie mochte es nicht, wenn mein Vater über seine jüdische Herkunft redete.« Seine Stimme bekam wie immer, wenn er von ihr sprach, einen bitteren Unterton. »Ich hol mir noch ein Bier.«


  »Wir werden noch eine Weile hier sitzen, bis die Matrosen kommen. Wir sollten nüchtern bleiben.«


  »Mein Kopf kann schon was vertragen. Ich brauch es. O Gott, später soll ich noch mein Mädel treffen, aber mir ist nicht danach. Ich hab heut keine Lust auf Weiber.«


  »Sie wird glauben, Ihr hättet sie satt«, sagte ich. Gehörte Barak zu denen, die das Thema Frauen, weil es ihnen so leicht fiel, sie zu erobern, auf die leichte Schulter nahmen und nie eine längere Bindung eingingen? Es passte zu seiner rastlosen, umherschweifenden Art.


  Er zuckte die Schultern. »Und wenn schon.« Er wechselte das Thema. »Morgen seht Ihr Eure Freundin wieder, Lady Honor.«


  »Ja. Zur Bärenhatz.«


  »Ich war schon seit ewigen Zeiten nicht mehr bei einer Hatz. Das letzte Mal flog dabei ein Hund so hoch in die Luft, dass die Leute draußen in der Gasse ihn über dem Kampfplatz sahen. Es gab eine mächtige Sauerei, als er wieder auf dem Boden landete.«


  »Sollten wir uns morgen Nacht noch einmal Sir Edwins Brunnen vornehmen?«, fragte ich zögernd.


  Er nickte. Mit einem Blick auf den Riesenknochen, der noch immer leicht schaukelte, sagte er: »Also gut. Himmel, Arsch, war das gruselig neulich Nacht! Ich könnte schwören, dass da Augen zu mir herauffunkelten.« Er stand auf und ging hinüber zum Ausschank. Ich sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Konnten es Edelsteine gewesen sein, die Barak im Brunnen gesehen hatte? Kostbare Juwelen, die im Kerzenlicht glitzerten? Doch mir schwante, dass dem nicht so war.


  Die Tür ging wieder auf, und ein halbes Dutzend großer, kräftiger Kerle kam hereingetrampelt, sonnenverbrannt und erschöpft. Ihre Hände und Kittel waren schwarz von Kohlestaub. Miller und seine Kameraden? Der Wirt gab uns ein Zeichen, und Barak gesellte sich am Ausschank zu ihnen. Die Männer blickten argwöhnisch drein, als sie sich um Barak scharten, der schnell auf sie einredete. Ich erwog gerade hinüberzugehen, als das Gespräch eine zufrieden stellende Wendung zu nehmen schien. Barak kam wieder zurück, stellte uns noch zwei Humpen Bier auf den Tisch.


  »Das sind Hal Miller und seine Kumpel. Sie sind heute Mittag in London angekommen und haben den ganzen Nachmittag Kohlen geschaufelt, wie Ihr unschwer erkennen könnt. Sie wollten zuerst nicht mit mir reden.«


  »Ich dachte schon, sie wollten Euch ans Leder.«


  »So war’s ja auch, aber ich versprach ihnen Geld und zeigte ihnen obendrein das Siegel des Grafen. Wir warten, bis sie ihr Bier haben, dann setzen wir uns zu ihnen.«


  Die Männer trugen ihre Humpen an einen großen Tisch in der Mitte der Stube. Sie warfen uns Blicke zu, keine freundlichen– eher besorgte, wie mir schien. Nur warum, zumal sie doch Wunder zu erzählen hatten und Matrosen bekanntlich nichts lieber taten als Seemannsgarn zu spinnen? Ich war auf der Hut, als ich Barak an ihren Tisch folgte. Er stellte mich als einen Kommissar Cromwells vor, und wir setzten uns. Staubiger Kohlegeruch kitzelte mir in der Nase.


  »Schwer geschuftet, was, Freunde?«, fragte Barak.


  »Den ganzen Tag«, sagte einer. »Kohle für die Königlichen Bäckereien.« Seine seltsam singende Aussprache verriet mir, dass er wie viele Kohlenschiffer aus den wilden Gefilden Nordenglands kam.


  »Schwere Arbeit in der Hitze«, warf ich ein.


  »Ja, und nicht gut entlohnt«, sagte ein anderer, mit einem vielsagenden Blick auf Barak, der nickte und auf den Beutel an seinem Gürtel klatschte, dass die Münzen klingelten.


  »Welcher von euch ist Hal Miller?«, fragte ich, weil ich auf den Punkt kommen wollte.


  »Ich bin Hal«, meldete sich ein stämmiger Mann in den Vierzigern mit kahlem Schädel und großen, knorrigen Pranken. Scharfe blaue Augen starrten mich aus einem roten, verschmierten Gesicht an.


  »Ich wollte über ein neues Getränk mit Euch sprechen, das vor ein paar Monaten aus dem Baltikum nach England gelangt ist. Ihr sollt versucht haben, es hier zu verkaufen.«


  »Kann schon sein«, sagte er. »Warum will Lord Cromwell das wissen?«


  »Die pure Neugier«, sagte ich. »Er will wissen, wie es gebraut wird.«


  »Andere wollten das auch schon wissen. Haben mir sogar gedroht.«


  »Wer?«, fragte ich in scharfem Ton.


  »Der Mann nannte sich Toky.« Miller spuckte aus. »Kühn wie ein Wilder, trotz seiner Pockenfresse.«


  »Der Graf kann dich schützen«, sagte Barak.


  »Wozu interessierte dieser Toky sich für den Trunk?«, fragte ich.


  »Er wollte ihn kaufen.«


  »Und, hat er?«


  »Ja.« Miller saß einen Moment lang still, dann beugte er sich vor, die kräftigen Arme auf den Tisch gestützt. »Letzten Herbst, da hab ich auf einem Schiff angeheuert. Einer von den Kaufleuten, die sich ins Baltische vorwagten. Ihr wisst doch, dass die Engländer das Monopol der Hanse brechen wollen?« Ich nickte. »Meine Kumpel sagten alle, ich sollte lieber auf den Kohleschiffen bleiben. Hätt ich bloß auf sie gehört! Wir waren drei Wochen auf See, erst war’s die Nordsee, dann das Baltische Meer, und als wir am Ziel waren, da wagten wir uns nicht in die deutschen Häfen, aus Angst, die Hansekaufleute könnten uns festnehmen lassen. Wir waren ausgehungert und halb erfroren, als wir in die Wildnis hinaufgesegelt waren, wo die Teutonischen Ritter regieren. Jesuschristus, was ist das für eine Ödnis da oben! Nichts als Tannenwälder bis hinunter ans Gestade. Das ganze Meer friert im Winter zu–«


  »Ihr seid an Land gegangen?«, fragte ich.


  »Ja, die Stadt hieß Libau. Die Polacken da waren ganz wild darauf, mit uns zu handeln. Wir haben hauptsächlich Pelze aufgenommen und noch ein paar Kuriositäten, die Kapitän Fenchurch noch nie zuvor gesehen hatte, zum Beispiel eine seltsame Puppe, die kann man aufklappen und findet noch andere Puppen in ihrem Bauch. Und ein Gesöff, das die Polen wodky nennen. Wir Seeleute haben es probiert, aber das Zeug brennt wie Feuer. Eine Tasse davon, und uns war speiübel. Kapitän Fenchurch hat trotzdem ein halbes Fass gekauft.«


  Wie einst der Söldner St John, der ein anderes Fass aus Konstantinopel nach England brachte, dachte ich. »Was ist damit geschehen?«


  »Kapitän Fenchurch hat uns in London ausbezahlt. Bei den hohen Reisekosten fiel sein Gewinn mager aus, trotz der Pelze, deshalb hatte er damals keine zweite Reise geplant. Also ging ich wieder zu den Kohleschiffern. Aber er schenkte mir zum Andenken ’ne Flasche von dem polnischen Zeug, die brachte ich dann hierher. Weißt du noch, Robin?«


  »Den Abend vergess ich nie.« Einer von den anderen, ein junger hellhaariger Bursche, ergriff das Wort. »Hal kam rein und hat uns alles über die Polen erzählt, ihre langen Bärte und spitzen Pelzkappen und dunklen Wälder, dann hat er diese Flasche mit dem blassen Zeug rausgeholt und rumgehen lassen; das trinken die Polen, hat er gesagt. Du hast uns aber gewarnt, Hal, das Gesöff sei stark, wir sollten nur dran nippen.«


  »Aber du hast es besser wissen wollen, Robin«, sagte ein anderer und lachte.


  »Genau«, stimmte der Hellhaarige gut gelaunt zu. »Ich tat einen großen Schluck aus der Flasche, und da war’s mir, als platzt mir gleich der Schädel! Bei Unserer Lieben Frau, ich hab das Zeug in hohem Bogen ausgespuckt, gradewegs übern Tisch. Es war Winter und dunkel, und Kerzen standen auf allen Tischen. Ein Strahl trifft die Kerze, stößt sie um und– Herrjesus–«


  »Was?«


  »Der ganze Tisch fing Feuer. Das Gesöff hätt die Kerze ausblasen müssen, stattdessen stand die ganze Tischplatte in Flammen. Seltsam blau waren sie, Ihr könnt Euch den Schrecken gewiss vorstellen. Alles sprang auf, schrie, bekreuzigte sich in heller Aufregung. Dann erstarb das Feuer, so schnell wie es begonnen hatte, ohne eine Spur zu hinterlassen auf dem Tisch. Es war dieser Tisch hier.« Er legte eine Hand auf die abgenutzte Platte, die in der Tat keine Brandlöcher aufwies.


  »Es war die reinste Hexerei«, sagte Hal Miller. »Danach hab ich das Zeug fortgekippt.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ihr sagtet, es sei Winter gewesen.«


  »Ja, Sir. Januar. Ich weiß es noch genau: Uns graute vor der langen, stürmischen Reise die Küste hinauf.«


  »Wann hat Toky Euch angesprochen?«


  Millers Augen waren wieder auf der Hut. »Am Ende des Monats, als wir aus Newcastle kamen. Die Geschichte von der fremdländischen Flüssigkeit, die in Flammen aufging, hatte sich herumgesprochen. Toky ist eines Abends mit einem Kumpan hier aufgetaucht, einem Mordskerl. Die beiden spazierten hier herein, als gehörte ihnen die Schenke, und kamen geradewegs an unseren Tisch. Tokys großer Kumpel hatte ein Beil in der Hand– die halbe Bierstube wurde leer, als man ihrer ansichtig wurde. Er müsste dieses Gesöff besorgen, sagte Toky, sein Herr würd dafür bezahlen.«


  »Und wer war sein Herr?«


  »Wir haben ihn nicht gefragt. Er wollte aber gutes Geld dafür bezahlen. Er hat mir zuerst nicht geglaubt, als ich sagte, ich hätt die Flasche in den Fluss geworfen. Hat mir gedroht, aber als ich ihm die Anschrift von Kapitän Fenchurch nannte, da sind die beiden abgezogen. Ich hätt’s nicht tun sollen, aber ich hatte Angst. Ich hab mich später nach Fenchurch erkundigt, bei seinem Diener. Von ihm weiß ich, dass Fenchurch das Fass zu einem stattlichen Preis verkauft hat.«


  »An wen?«


  »Der Diener wusste es nicht. Vermutlich an den Pockennarbigen.«


  »Marchamount? Bealknap? Bryanston? Kennt ihr die Namen?« Rich und Norfolk ließ ich fort, denn sie kannte jedermann in London.


  »Nein, Sir, tut mir Leid.«


  »Wo wohnt Kapitän Fenchurch?«


  »In der Bishopsgate Road, aber er ist wieder außer Landes. Er ist unterwegs nach Schweden. Er fragte mich, ob ich mit ihm segle, aber ich hab genug von diesen gottverlassenen Gegenden. Er wird nicht vor Herbst zurück sein.«


  Dann war er wenigstens nicht ermordet worden. »Habt trotzdem Dank.« Ich nickte Barak zu, der seinen Beutel zückte und Miller ein paar Münzen zuschob. »Wenn dir noch was einfällt«, sagte er, »dann sag es dem Wirt.«


  Ich trat als erster hinaus auf die Straße, ging ein paar Schritte und blieb stehen. Der Vintry-Kran hob sich gegen den Sternenhimmel ab wie der Hals eines riesigen Schwans. Ich blickte über den dunklen Fluss.


  »Schon wieder aufgeschmissen«, sagte Barak. »Wär dieses Rindvieh von Kapitän bloß nicht außer Landes.«


  Ich winkte ab. »Das Datum, Barak!«, sagte ich aufgeregt. »Master Miller verursacht im Januar ein großes Spektakel in der Schenke, drei Monate, nachdem das griechische Feuer im Kloster entdeckt worden ist; dann verstreichen noch zwei Monate, bis die Gristwoods sich an Bealknap wenden. Was haben sie in all den Monaten gemacht?«


  »Den Apparat gebaut und ausprobiert?«


  »Ja.«


  »Und versucht, das griechische Feuer anhand der Formel zu mehren? Das polnische Zeug ist offenbar eine der Zutaten.« Barak sah aufgeregt drein.


  »Oder ihnen ist die Geschichte von der brennenden Flüssigkeit zu Ohren gekommen, und sie haben Toky hergesandt, damit er sie ihnen beschafft. Vielleicht wäre sie ja von Nutzen.«


  »Aber sie wussten doch, welche Bestandteile sie brauchten. Immerhin hatten sie die Formel.«


  »Sollte man meinen, nicht? So war Tokys Zahlmeister, wer immer das sein mag, schon sehr früh im Spiel. Er und die Gristwoods steckten unter einer Decke. Cromwell wurde erst Monate später eingeweiht.«


  »Das ergibt keinen Sinn. Wenn er mit den Gristwoods gemeinsame Sache machte, warum heuerte er dann Toky an, sie umzubringen?« Er starrte mich an. »Vielleicht wandten die Gristwoods sich heimlich an Cromwell, weil sie sich ein besseres Angebot erhofften.«


  »Warum hat dieser Jemand dann nach dem Gang zu Cromwell zwei weitere Monate gewartet, bis er sie töten ließ? Und sollte einer unserer Verdächtigen hinter den Morden stecken, hätten die Gristwoods ihn wohl kaum als Mittelsmann benutzt.« Ich runzelte die Stirn. »Ich muss mit Bealknap sprechen, Barak. Wir müssen ihn aufstöbern.«


  Er warf mir einen ernsten Blick zu. »Und wenn Toky ihn schon erwischt hat? Verflucht, den Gießer haben sie knapp vor uns erwischt– und wenn Bealknap nun auch tot ist, was dann?«


  »Daran möchte ich lieber nicht denken. Komm, wir schauen ein letztes Mal am Lincoln’s Inn vorbei, eh wir nach Hause gehen.« Ich blickte mich noch einmal nach der düsteren Schenke um. Ein befremdlicher Ort. London schien nur nachts sein wahres, unheimliches Gesicht zu zeigen, dachte ich mir.


  Am Lincoln’s Inn fanden wir nur eine Botschaft von Godfrey, die besagte, dass Bealknap noch nicht zurück gekehrt war. Seine Tür war fest verschlossen, und als ich tags darauf noch einmal hinging, war sie immer noch zu. Sein Vorhängeschloss und die Wache vor dem Tor beschützte seine Truhe voll Gold, doch von Bealknap selbst war noch immer keine Spur. Und nur noch sechs Tage.


  


  
    Kapitel Dreißig

  


  Der Morgen verlief enttäuschend. Nachdem ich am Lincoln’s Inn erneut vergeblich nach Bealknap gefragt hatte, war ich hinüber zu Guy geritten, doch mein Zettel hing noch immer an der Tür. Warum blieben die Leute nicht, wo sie waren, dachte ich, als ich zur nächsten Station ritt, dem Haus, in dem Cromwell zu ihrem Schutz die Gristwoods und Kytchyn untergebracht hatte.


  Das Haus stand in einer ärmlichen Gegend am Fluss. Von Türen und Fensterläden, die trotz der Hitze des Morgens geschlossen waren, blätterte die Farbe. Ich band Genesis fest und klopfte an der Tür. Ein großer Mann im graubraunen Kittel machte mir auf. Er blieb in der Tür stehen, beäugte mich argwöhnisch.


  »Ja?«


  »Mein Name ist Matthew Shardlake. Ich habe die Anschrift von Lord Cromwell erhalten.«


  Er entspannte sich. »Ja, Sir, man hat mir Euer Kommen angekündigt. Tretet ein.«


  »Wie geht es Euren Gästen?«


  Er verzog das Gesicht. »Der alte Mönch ist ganz passabel, aber dieses Weib ist ein Zankteufel, und ihr Sohn kann es nicht erwarten, von hier fortzukommen. Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wie lange sie noch hier ausharren müssen?«


  »Nur noch ein paar Tage, meine ich.«


  Eine Tür ging auf, und Mrs Gristwood kam heraus. »Wer ist denn da, Carney?«, fragte sie ängstlich. Sie schien erleichtert, als sie mich gewahrte. »Der Herr Anwalt.«


  »Ja. Wie geht es Euch, Madam?«


  »Recht gut. Du kannst gehen, Carney«, sagte sie in herablassendem Ton. Der große Mann schnitt eine Grimasse und trollte sich. »Ein unverschämter Bursche«, sagte sie. »Kommt in unsere Wohnstube, Sir.«


  Sie führte mich in einen heißen, verschlossenen Raum, wo ihr Sohn an einem Tisch saß. Er stand auf, als ich eintrat. »Guten Tag, Sir. Seid Ihr hier, um uns zu sagen, dass wir gehen dürfen? Ich will wieder an meine Arbeit–«


  »Ich fürchte, noch lauert Gefahr, Master Harper. Noch ein paar Tage.«


  »Es ist zu unserer Sicherheit, David«, sagte seine Mutter in vorwurfsvollem Ton. Frau Gristwood hatte ihren Schrecken überwunden, wie es schien, und ihr Naturell wiedergefunden als eine, die das Zepter schwang, wann immer sie konnte. Ich lächelte.


  »Ich würde allerdings auch gern in mein Haus zurückkehren«, sagte sie. »Wir haben beschlossen, dass David mit mir dort leben soll. Als Gießer verdient er genug, um uns beide zu ernähren. Und wenn der Markt sich erholt, verkaufen wir das Haus. Dann haben wir Geld, was, David?«


  »Ja, Mutter«, sagte er fügsam. Wie lange es wohl dauern mochte, ehe er wie Michael über die Stränge schlug?


  »Wo ist Master Kytchyn?«, fragte ich. »Ich muss ihn sprechen.«


  Mrs Gristwood schnaubte verächtlich. »Dieser kriecherische alte Mönch? In seiner Kammer, möchte ich meinen. Oben.«


  Ich verneigte mich. »Dann werde ich zu ihm gehen. Ich bin froh, dass Ihr mit Eurem Sohn hier in Sicherheit seid.«


  »Ja.« Ihr Gesicht wurde kurz wieder weich. »Danke, Sir. Ihr habt Wort gehalten.«


  Ich stieg die Treppe hinauf, seltsam berührt von ihrem unerwarteten Lob. Sie hatte sich nicht nach Bathsheba Green erkundigt, vielleicht war es ihr gleichgültig, jetzt, da sie ihren Sohn bei sich hatte. Auf dem oberen Stockwerk war nur eine Tür geschlossen, leise klopfte ich an. Einen Moment lang blieb es still, dann hörte ich ein zögerndes »Herein.«


  Er hatte gebetet, wie ich sah, denn er war gerade im Begriff, sich langsam aufzurichten. Ein dicker Verband am Arm zeichnete sich unter dem dünnen Stoff seiner weißen Soutane ab. Sein schmales Gesicht war bleich, von Schmerz gezeichnet.


  »Master Shardlake«, sagte er ängstlich.


  »Master Kytchyn. Wie geht es Eurem Arm?«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann meine Finger nicht mehr so gut gebrauchen wie ehedem. Aber wenigstens ist die Wunde nicht brandig geworden, ich muss dankbar sein.« Er setzte sich seufzend aufs Bett.


  »Wie geht es Euch hier?«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Ich mag dieses Weib nicht. Sie führt hier das Kommando. Dergleichen steht einem Weibe nicht zu«, sagte er entschlossen. Zweifellos hatte er in all den Jahren wenig Umgang gehabt mit dem anderen Geschlecht, umso mehr musste Jane Gristwood ihn entsetzen. Er war wenig geschaffen für die Welt außerhalb des Klosters.


  »Lange sollte es nicht mehr dauern, Sir.« Ich lächelte aufmunternd. »Ich muss Euch etwas fragen.«


  Der ängstliche Blick kehrte in sein Gesicht zurück. »Hat es mit dem griechischen Feuer zu tun, Sir?«


  »Ja. Nur eine Frage.«


  Er ließ die Schultern hängen und seufzte schwer. »Wie Ihr wünscht.«


  »Sie heben in St Bartholomew die Gräber aus.«


  »Ich weiß. Ich sah es an dem Tag, als wir uns dort trafen. Es ist ein Frevel.«


  »Es soll bei euch der Brauch gewesen sein, einem jeden, der auf dem Klostergelände begraben wurde, eine Beigabe in den Sarg zu legen, einen Gegenstand, der auf das irdische Wirken des Betreffenden verwies. Die Sitte galt nicht nur für die Mönche, sondern auch für die Kranken im Spital.«


  »Das ist wahr. Viele Male wachte ich bei einem toten Bruder. Bevor wir den Leichnam in den Sarg betteten, legten wir ihm ein Symbol seines Lebens auf die Brust, behutsam, ehrerbietig.« Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Ich habe mich gefragt, ob man dem Soldaten St John womöglich ein paar Tropfen des griechischen Feuers mit ins Grab legte.«


  Kytchyn erhob sich, sein Interesse schien geweckt. »Das ist wohl möglich. Was hätte sein Leben wohl besser umschrieben als dies. Und die Mönche konnten ja nicht wissen, dass ein Richard Rich kommen würde, um die Ruhe der Toten zu stören«, fügte er bitter hinzu.


  Ich nickte. »Dann sollte ich danach suchen, ehe Rich sich dort zu schaffen macht. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Er hat angeordnet, ihm alles zu bringen, was sich in den Gräbern findet.«


  Kytchyn sah mich an. »Freilich, denn viele Beigaben sind aus Gold oder Silber.«


  »Da habt Ihr Recht.« Ich erwiderte seinen Blick. »Master Kytchyn, etwas kommt mir seltsam vor. Die Mönche hielten jenes Fass, mitsamt der Formel, versteckt. Sie wussten also, was das griechische Feuer anrichten konnte.«


  Kytchyn nickte ernst. »O ja, so ist es. Wegen des Wahlspruchs.«


  »›Lupus est homo homini‹, Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. Doch wenn sie es wussten, warum haben sie das vermaledeite Zeug behalten? Warum haben sie es nicht vernichtet? Uns allen wäre viel Kummer erspart geblieben.«


  Ein trauriges Lächeln huschte über Kytchyns Gesicht. »Die Rangeleien zwischen Kirche und König haben nicht erst mit Heinrichs Gier nach der Hure Boleyn angefangen, Sir. Es hat schon oft– Streit gegeben.«


  »Das ist wahr.«


  »Als St John nach St Bartholomew kam, herrschte Krieg zwischen den Häusern York und Lancaster. Es waren unsichere Zeiten. Ich vermute, die Mönche haben das griechische Feuer für den Fall behalten, dass dem Kloster Gefahr drohe, um notfalls damit zu feilschen. Wir Mönche mussten uns zu helfen wissen, Sir. Schon immer. Als mit den Tudors wieder Friede einkehrte, vergaß man das griechische Feuer. Vielleicht mit Absicht.«


  »Weil die Tudors das Land befriedeten.« Ich lächelte traurig. »Das klingt fast wie Hohn.«


  
    *
  


  Ich fühlte mich ermutigt, als ich zum Fluss hinunterritt, um Lady Honor zu sehen. Endlich ein Schritt nach vorn: Gleich morgen würde ich erneut nach St Bartholomew reiten. Ich musste mir eine Geschichte zurechtlegen, was ich dort zu suchen hatte. Im Geiste erwog ich mehrere Möglichkeiten, während ich Genesis im Stall einer Schenke abstellte und auf einer belebten Straße zum Frachthafen bei den Three Cranes hinunterging. Die großen Kräne, die dem Ort den Namen gaben, ragten weit über die Dächer hinaus. Über den Himmel trieben weiße Wolken, die zwar keinen Regen brachten, aber für kühlenden Schatten sorgten, wenn sie die Sonne für Augenblicke verdeckten. Am Ende der Three Cranes Lane, wo sich Marchamounts Gesellschaft einfinden sollte, boten Blumenmädchen munter ihre Sträußchen feil. Ich hatte meinen Talar daheim gelassen, trug stattdessen ein leuchtend grünes Wams und mein bestes Beinkleid.


  Auf der Themse wimmelte es von Fährbooten und Barkassen. Unzählige Vergnügungsboote fuhren den Fluss hinauf und hinunter; unter den Baldachinen wurde musiziert, holde Klänge von Laute und Flöte ertönten auf den Wassern. Ganz London schien an den Fluss geströmt zu sein, um die leichte Brise zu genießen. Eine grölende Menge wartete am Ufer auf Boote, die sie hinüber zur Bärenhatz tragen sollten, und neben den Stufen, inmitten einer Gruppe von Menschen, sah ich Lady Honor bei Marchamount stehen. Heute trug sie eine schwarze Haube und ein weites, gelbes Gewand. Sie lächelte über eine Bemerkung Marchamounts und zeigte ihm ihre anmutigen Grübchen. Wie gut sie sich bei Bedarf zu verstellen weiß, dachte ich, man könnte meinen, er sei ihr bester Freund.


  Ich erkannte etliche Tuchhändler, die dem Bankett beigewohnt hatten; einige hatten ihre Frauen mitgebracht. Lady Honors Zofen und ein paar Diener standen neben ihr, dazu der junge Henry, der mit bangen Blicken in die Menge äugte. Bewaffnete Männer hielten die Menschen in Schach, achteten auf Beutelschneider.


  Lady Honor sah mich und rief: »Master Shardlake! Sputet Euch! Das Boot ist da!«


  Ich eilte zu ihr und verneigte mich. »Es tut mir Leid, wenn ich Euch warten ließ.«


  »Nur ein paar Minuten.« Ihr Lächeln war warm.


  Marchamount nickte mir zu und scheuchte die Gäste mit übertriebenen Gesten die Stufen hinunter. »Kommt, meine Freunde, ehe Ebbe eintritt.«


  Ein großes Boot mit vier Ruderern stand bereit, der leuchtend blaue Baldachin flatterte leicht im Wind. Die Gesellschaft war gut gelaunt, alle plapperten fröhlich, als sie das Boot bestiegen. »Habt Ihr Euren Talar satt, Master Shardlake?«, fragte Marchamount, als ich mich ihm gegenüber niederließ. Er trug seine Serjeantenrobe und schwitzte mächtig.


  »Ich beuge mich der Hitze.«


  »Ich habe Euch noch nie in so farbigen Kleidern gesehen.« Er lächelte. »Es sieht recht außergewöhnlich aus.«


  Ich wandte mich an Lady Honors Neffen neben mir. »Gefällt es Euch schon etwas besser in London, Master Henry?«


  Der Knabe errötete. »Lincolnshire ist mir lieber. Hier sind zu viele Menschen auf engstem Raum, sie verursachen mir Kopfschmerzen.« Seine Miene wurde heller. »Aber ich habe mit dem Herzog von Norfolk gespeist. Sein Haus ist prachtvoll. Mistress Howard, die ja bald Königin sein wird, soll oft dort zu Gast sein.«


  Ich hustete. »Seid vorsichtig mit dem, was Ihr in der Öffentlichkeit sagt.«


  Marchamount lachte. »Ach kommt, Shardlake, es steht doch schon fest. Cromwells Tage sind gezählt.«


  »Lord Cromwell soll ja ein rechter Rüpel sein, ohne jeden Anstand«, sagte Henry.


  »Ich rate Euch wirklich, seid vorsichtig mit dem, was Ihr sagt«, warnte ich ihn.


  Er sah mich blöde an. Lady Honor hatte Recht, dieser Junge besaß nicht genügend Geist, um seiner Familie bei Hofe den Weg zu ebnen. Ich spähte nach vorn, zum Bug des Boots, wo Lady Honor saß und mit nachdenklicher Miene über den Fluss blickte. Am Southwark-Ufer vor uns erhob sich die hohe, kreisrunde Mauer um den Bärenplatz. Ich seufzte innerlich, denn ich hatte schon immer mit Abscheu gesehen, wie die gewaltigen, verängstigten Tiere vor den Augen der grölenden Menge in Stücke gerissen wurden.


  Jemand zupfte mich am Arm. Marchamount bedeutete mir, mich zu ihm zu beugen, damit er mir etwas zuflüstern konnte. Ich spürte seinen heißen Atem im Ohr.


  »Habt Ihr schon eine Spur der fehlenden Dokumente gefunden?«, fragte er.


  »Meine Nachforschungen gehen weiter–«


  »Ich hoffe, Ihr werdet Lady Honor nicht weiter damit behelligen. Sie ist sehr zart besaitet. Ich darf mit Stolz sagen, dass sie in mir ihren Ratgeber sieht, nun, da ihr armer Mann tot ist.«


  Ich lehnte mich zurück und starrte ihn an. Er nickte selbstgefällig. In Anbetracht dessen, was Lady Honor mir erzählt hatte, musste ich mir das Lachen verkneifen. Ein Seitenblick auf Henry Vaughan zeigte mir, dass er in düstere Gedanken versunken über das Wasser starrte. Ich näherte mich erneut Marchamounts großem, haarigem Ohr.


  »Ich habe ein Auge auf Euch, Serjeant. Ich weiß wohl, dass Ihr Euch mit Lady Honor über gewisse Dinge unterhalten habt, die für Euch selbst und den Herzog von Norfolk von großem Interesse sein dürften.« Bei diesen Worten wandte er mir ruckartig den Kopf zu und blickte mich erschrocken an.


  »Ihr habt kein Recht–«, stammelte er, doch ich maß ihn ruhigen Blickes und bedeutete ihm, mir erneut sein Ohr zu leihen. Er tat es widerstrebend.


  »Und ob ich ein Recht dazu habe, Serjeant! Ihr wisst es wohl, also maßt Euch gefälligst nicht an, mir in dieser Sache Vorschriften zu machen.« Ich war erstaunt über meine Grobheit; Baraks raue Art begann auf mich abzufärben.


  »Das ist eine persönliche Angelegenheit«, flüsterte er. »Sie hat nichts– mit den fehlenden Dokumenten zu tun. Mein Wort darauf.«


  »Euer Interesse ist romantischer Art, wie mir dünkt.«


  Er wurde rot. »Bitte sagt nichts darüber. Bitte. Ihr und auch mir zuliebe. Es ist– es ist mir peinlich.« Sein Blick war plötzlich flehend.


  »Sie rückte nicht freiwillig damit heraus, Marchamount, wenn Euch das ein Trost ist. Seid unbesorgt, ich werde nichts sagen. Auch nicht, dass der Herzog auf ihre Ländereien aus ist.«


  Seine Augen weiteten sich, er schien überrascht. »Ah so, die Ländereien«, sagte er ein wenig zu schnell. »Eine Geheimsache.«


  Im selben Moment stieß das Boot gegen die Ufertreppe, und der Ruck warf mich nach hinten. Die Damen lachten. Der Fährmann half ihnen an Land. Mit einem Blick auf Marchamounts breiten Rücken vor mir dachte ich an seine überraschte Miene, als ich erwähnte, dass der Herzog an Lady Honors Ländereien interessiert sei. Was wollte Norfolk wirklich von ihr? Ich erinnerte mich an ihre Hand auf der Bibel, als sie beschwor, dass der Herzog sie niemals gebeten hätte, mit ihm über das griechische Feuer zu sprechen. Ich dachte auch an meinen Zweifel, was ihren Glauben betraf.


  Am Ufer wimmelte es von Menschen, zumeist gemeiner Herkunft, die zur Bärenhatz gekommen waren. Ein Mann in ärmelloser Weste streifte Lady Honors weite Röcke. Eine ihrer Zofen schrie erschrocken auf, und ein Diener stieß ihn fort. Lady Honor seufzte.


  »Fürwahr, man fragt sich, ob es die Mühe lohnt, hierher zu kommen, bei all dem Gedränge und Geschrei.« Schweiß schimmerte über ihren Lippen.


  »Mit Verlaub, Lady Honor«, versetzte Marchamount, »heute hetzen sie einen schönen deutschen Bären namens Magnus. Er misst über sechs Fuß, hat gestern fünf Hunde tot gebissen und den Tag lebend überstanden. Heute wett ich allerdings einen Schilling, dass er zu Boden geht, denn er hat stark geblutet.«


  Lady Honor blickte auf die hohe, hölzerne Einfriedung. Eine große Menge wartete vor dem Tor auf Einlass, und aus dem Innern hörte man Rufen und Jubeln: Die alten, blinden Bären waren schon im Ring, die Hunde schon auf sie losgelassen. Sie seufzte wieder.


  »Wann ist denn der große Magnus an der Reihe?«


  Marchamount schien den ironischen Unterton in ihrer Stimme nicht zu bemerken. »Das wird noch eine Weile dauern.«


  »Dann will ich Euch später Gesellschaft leisten. Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick diesen abscheulichen Lärm ertragen kann. Verzeiht, ich werde mit meinen Damen noch ein wenig spazieren gehen.«


  Marchamount schien geknickt. »Wie Ihr wünscht, Lady Honor–«


  »Ich komme später zu Euch. Welche der Damen möchte mich begleiten?« Sie sah sich um. Eine der Tuchhändlersgattinnen schien einem Spaziergang nicht abgeneigt, doch ihr Mann schüttelte den Kopf.


  »Dann werde ich Euch begleiten, Lady Honor«, sagte ich.


  Sie lächelte. »Wie schön.«


  Marchamount schüttelte den Kopf. »Ihr werdet doch die Gesellschaft von Damen nicht einer mannhaften Lustbarkeit vorziehen, Bruder?«


  »Welcher Mann würde die Gesellschaft von Damen nicht jener von Bären und Hunden vorziehen?«


  Lady Honor lachte. »Gut pariert! Lettice, Dorothy, kommt.« Sie machte kehrt und spazierte den Uferweg entlang. Ich trat neben sie. Ihre beiden Zofen und die mit Schwertern bewaffneten Diener hielten ein paar Schritte Abstand.


  Lady Honors weiter Rock streifte meine Beine, und ich spürte das Flechtwerk darunter, das ihr das Untergewand von den Beinen fern hielt. Ich dachte an die Beine unter dem Rahmen und wurde rot.


  Sie schürzte verächtlich die Lippen, als lautes Gebrüll aus dem Stadium tönte. »Fürwahr ein mannhaftes Vergnügen. Mannhaft wäre es, wenn sie dem Bären keine Hunde, sondern einen Mann in den Ring schickten.« Sie schenkte mir ein boshaftes Lächeln. »Vielleicht Gabriel Marchamount, wie lange würde er aushalten, was meint Ihr?«


  Ich lachte. »Nicht lange. Mir ist die Bärenhatz auch zuwider. Die Schmerzen einer fühlenden Kreatur sind kein Vergnügen.«


  »O, es ist der Lärm, der mir zusetzt. Ihr klingt ja wie jene strengen Reformatoren, die am liebsten jede Lustbarkeit verbieten würden.«


  »Nein, ich habe schon immer so empfunden.«


  Wir schlenderten gemächlich weiter. »Es sind doch nur tumbe Tiere.« Lady Honor seufzte. »Ach nein, die Menschheit zeigt bei der Hatz nicht ihre erbaulichste Seite. Um ehrlich zu sein, hatte ich Angst, ohnmächtig zu werden, es wäre heute so heiß dort drin, und dann noch der Geruch nach Blut. Hier ist es besser. Mrs Quaill sah aus, als hätte sie uns nur allzu gern Gesellschaft geleistet, doch sie wagt ja nicht einmal den Mund aufzutun, wenn der Gatte es nicht gestattet.«


  »Die Unabhängigkeit einer Witwe hat Vorteile«, sagte ich.


  Sie lächelte breit, zeigte die weißen Zähne. »Ihr erinnert Euch an unser Gespräch. Es stimmt, ich erweitere übrigens mein Geschäft. Ich habe eine Werkstatt gekauft, gleich neben St Paul’s, und lasse dort seidene Gewänder nähen. Gabriel half mir dabei, in diesen Dingen kennt er sich ja aus.« Sie lächelte erneut. »Ihr aber auch, wenn ich so sagen darf.«


  »Ich könnte ein paar neue Mandanten gebrauchen«, stellte ich bedauernd fest. »Die meinen lassen mich im Stich.«


  »Wie töricht von ihnen. Woher kommt das?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich wechselte das Thema. »Ihr lasst Frauen für Euch arbeiten?«


  »Ja. Seide ist schwer zu verarbeiten; deshalb lassen viele Damen ihre Kleider nähen. Ich habe sechs Frauen beschäftigt, alles ehemalige Nonnen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Von den Klöstern St Clare, St Helen und Clerkenwell. Einige Nonnen waren recht froh, das Kloster zu verlassen, ein paar sollen dort unten gelandet sein–« sie wies in Richtung Southwark, wo sich die Hurenhäuser befanden–, »doch meine Frauen sind schon älter. Bedauernswerte Geschöpfe, die sich nicht auf die Straße trauen. Sie nähen gern für mich.«


  »Es muss schwer für sie sein«, sagte ich.


  »Die armen alten Weiblein, wie froh sie sind, wieder gemeinsam zu arbeiten! Es erscheint mir wichtig, dass für die ehemaligen Ordensleute Orte gefunden werden, wo sie Geborgenheit finden. Jeder Mensch braucht doch seinen angestammten Platz in der Gesellschaft. Würde man diesem Bedürfnis mehr Rechnung tragen, müssten nicht so viele verwahrloste Gestalten in unseren Straßen herumlungern.« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss verstörend sein, kein Dach über dem Kopf zu haben, bedrohlich.« Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Lady Honor, bei all ihrer Weltgewandtheit, von manchen Dingen in der Welt oder gar der Stadt, in der sie wohnte, keine Ahnung hatte.


  »Es ist besser, die Menschen erhalten Gelegenheit aufzusteigen, so sie tüchtig sind«, sagte ich.


  »Das sind doch so wenige, Matthew, so wenige.« Dass sie mich beim Vornamen nannte, ließ mich erschauern. »Ihr gehört dazu, aber Ihr seid auch etwas Besonderes.«


  »Ihr schmeichelt mir, Lady Honor«, sagte ich und verbeugte mich, um meine Verwirrung zu verbergen.


  »Es gibt so etwas wie natürlichen Adel.«


  Ich errötete und dachte: Ich darf nicht zulassen, dass meine Gefühle mich übermannen. Ich darf es nicht. »Die Regierung ist voller neuer Männer«, sagte ich hastig. »Cromwell. Richard Rich.« Letzteren erwähnte ich nur, um ihre Reaktion zu sehen, doch sie lachte nur.


  »Rich. Ein grausamer Rüpel im samtenen Wams. Wusstet Ihr, dass seine Frau bloß eine Krämerstochter ist?«


  »Jetzt ist sie die Herrin von St Bartholomew.«


  Inzwischen hatten wir schon eine Strecke Wegs zurückgelegt und waren am Pariser Garten angelangt, wo die Häuser allmählich der offenen Landschaft wichen. Lady Honor blieb stehen und blickte über den Fluss, auf den Koloss des Bridewell Palace. Ihre Zofen und Diener blieben ebenfalls stehen, zehn Schritt hinter uns. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, dämpfte das Licht und milderte die Hitze.


  Sie sah mich ernst an. »Matthew, ich hoffe aufrichtig, Lord Cromwell nicht gegen mich aufgebracht zu haben. Der Gedanke lässt mich nicht los. Habt Ihr mit ihm gesprochen?«


  »Ich wiederholte ihm Eure Worte. Er sprach bewundernd von Euch.«


  Sie schien erleichtert. »Ja, sie kommen alle gern an meine Tafel, Lord Cromwell, der Herzog, die Höflinge. Doch in diesen Zeiten– nun, ich weiß, dass jede der Parteien sich fragt, ob meine Sympathie der anderen gelte. Dabei bin ich in Wahrheit« –sie lachte ein wenig– »neutral. Ich weiß, der Herzog wäre nicht erfreut, wenn er wüsste, dass ich Lord Cromwell bei geheimen Ermittlungen gefällig bin.« Sie lächelte traurig. »Ein Dilemma, wie Ihr seht. Dabei wollte ich nie etwas anderes als gute Gespräche an meiner Tafel.«


  Ich verzog missbilligend den Mund. »In diesen Zeiten ist es schwer, nicht in die Fangstricke der Mächtigen zu geraten. Ich denke oft daran, mich aufs Land zurückzuziehen.«


  »Und ich spiele mit dem Gedanken, nach Lincolnshire zu fliehen, auf das Gut meiner Familie. Obwohl ich im Gegensatz zu meinem Neffen sehr gern in London bin. Doch der Graf wünscht wahrscheinlich, dass ich hier bleibe, solange die Angelegenheit nicht im Reinen ist.«


  »Ja, das mag wohl sein, Mylady.« Ich zögerte. »Ich habe auf der Überfahrt hierher mit Serjeant Marchamount gesprochen.«


  »Ich sah Euch die Köpfe zusammenstecken.« Ihre Augen waren plötzlich wachsam. »Habt Ihr überprüft, was ich Euch sagte?«


  »Ja, das musste ich. Ihr müsst das verstehen.«


  Sie errötete. »Und ich hoffte, wir könnten uns heute entspannen, einen angenehmen Tag im Grünen verbringen.«


  »Na kommt, Lady Honor, das wisst Ihr doch besser.«


  Sie kniff die Lippen zusammen. »Ach ja? Ist es so seltsam, dass ich mir ein Plauderstündchen mit einem Seelenverwandten erhoffte, nachdem ich all die Fragen beantwortet hatte?«


  Ich durfte mich nicht beirren lassen. »Marchamount schien überrascht, als ich ihm sagte, der Herzog von Norfolk sei auf Euer Land aus.« Ich zögerte. »Mein Eindruck war, dass die beiden an Eurer Tafel von einer anderen Sache sprachen.«


  »Gebt Ihr denn niemals Ruh?«, fragte sie leise. Sie schloss einen Moment lang die Augen und blickte dann wild in die meinen. »Matthew, ich schwor auf die Bibel, dass Norfolk mich nicht zum griechischen Feuer befragt hat, und dieser Schwur kam von Herzen. Und es ist wahr, dass er nach meinen Ländereien giert. So hat es begonnen.«


  »Hat was begonnen?«


  »Eine Angelegenheit, die immer vertrackter wurde und die Euch nichts angeht, weil sie meine Familie betrifft und nichts mit Euren elenden Dokumenten und Formeln zu tun hat.«


  »Seid Ihr da sicher?«


  »Ja.« Sie seufzte müde. »Mehr sage ich nicht, Matthew.« Sie winkte ab. »Sagt es Cromwell, wenn Ihr wollt, dann soll er mich befragen. Er wird dieselbe Antwort erhalten. Manche Dinge gehen niemanden etwas an.«


  »Die Tage privater Angelegenheiten zwischen Adelshäusern sind vorbei, Mylady. Dergleichen führte zum Krieg zwischen Lancaster und York.«


  Sie wandte mir ein Gesicht zu, das zutiefst müde war. »Ja, die Macht liegt jetzt ganz beim Hause Tudor. Und dennoch, fällt es nicht schwer, den König zu achten, wenn er als Oberhaupt der Kirche bestimmt, wie sein Volk mit Gott Zwiesprache hält, während seine Politik von wankelmütigen Begierden bestimmt wird?«


  Sie redete leise, trotzdem blickte ich mich nervös nach ihren Gefolgsleuten um. Sie lächelte bedauernd. »Ich bin von Dienerschaft umgeben, seit ich ein Wickelkind war. Ich weiß meine Stimme zu dämpfen, so dass sie mich nicht hören können.«


  »Es ist trotzdem gefährlich, was Ihr da sagt, Lady Honor.«


  »Die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Doch Ihr habt Recht. Neuerdings muss man wieder vorsichtig sein mit dem, was man sagt.«


  Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. »Es ist nicht einfach, auf Schritt und Tritt von Dienerschaft umgeben zu sein«, sagte sie plötzlich. »Oft wünschte ich sie weit fort. Ich weiß noch, wie meine Mutter mich als kleines Mädchen einmal mit hinaufnahm auf das Dach unseres Hauses. Sie zeigte auf die Felder und Wälder ringsum und sagte: ›Das ist alles unser Land, Honor, so weit das Auge reicht. Und früher, da gehörte unserer Familie alles Land bis nach Nottingham.‹ Es war ein windiger Frühlingstag, und sie hielt mich an der Hand, als wir auf dem flachen Bleidach standen. Ihre Gefolgsdamen und meine Gouvernante waren auch da, und unsere Gewänder bauschten sich im Wind, und ganz plötzlich wünschte ich mir, ich könnte über die Wälder und Wiesen davonfliegen, ganz allein, wie ein Vogel.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Doch wir sind an die Erde gebunden, nicht wahr? Wir sind keine Vögel. Wir haben Pflichten. Und ich bin für meine Familie verantwortlich.«


  »Verzeiht, wenn ich erneut in Euch drang, aber–«


  »Hört auf, Matthew, ich bin müde.«


  »Vielleicht sollten wir zurückgehen–«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Würdet Ihr noch ein wenig mit mir schlendern, zu den nächsten Stufen? Ich werde einen Diener zu Marchamount schicken und ihm bestellen lassen, mir sei nicht wohl.« Sie blinzelte in den Himmel, als die Wolke weiterzog, die heiße Sonne wieder zum Vorschein kam und glitzernde Silberwellen auf die braunen Wasser der Themse zauberte.


  Wir schlenderten langsam weiter. Ich kam mir bäurisch vor, sie so zu bedrängen. Doch ich hatte keine Wahl; unsere Gefühle spielten hierbei keine Rolle. Ein großer Frachtkahn, voll beladen mit Baumaterialien, fuhr an uns vorüber, in Richtung Whitehall, und einen Augenblick lang sah ich das Schiff, wie das Wasser ringsum, in hellen Flammen stehen.


  »Vielleicht kommt Euch meine Hingabe für die Familie töricht vor«, unterbrach sie meine grimmigen Gedanken.


  »Nicht töricht. Eher verbissen.«


  »Waren die Verhältnisse nicht besser, als der Adel alles Land besaß, und nicht diese neuen Männer, die Schafe darauf weiden lassen und die Bauern auf die Straße setzen? Die Schafe fressen die Menschen, heißt es.«


  »O ja, eine Schande ist das! Andererseits hat jetzt auch das gemeine Volk die Möglichkeit, sich zu bilden und aufzusteigen.«


  Sie schüttelte den Kopf, lächelte aber. »Ich glaube, Ihr haltet mich in mancher Hinsicht für unbeschlagen.« Herrjesus, dachte ich, wie klug sie ist. »Doch ich wage zu behaupten, dass in Wahrheit Ihr der Unbeschlagene seid. Für jeden, der in die Stadt kommt und sich aus der gemeinen Herde hervorzutun vermag, gibt es hundert, tausend andere, die in der Gosse verhungern.«


  »Dann sollten Vorkehrungen getroffen werden, damit es allen wohl ergehe.«


  »Das wird niemals geschehen. Die Anwälte und Kaufleute im Parlament werden es nicht zulassen. Ist es nicht so? Sie haben sämtliche Reformen verhindert, die Cromwell vorgeschlagen hat.«


  Ich zögerte. »Ja.«


  »So viel zu Eurem neuen Mann.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Lady Honor, Ihr seid die klügste Frau, der ich seit langem begegnet bin.«


  »Ihr seid es nicht gewohnt, Euch mit Frauen auszutauschen, das ist alles.« Sie lächelte mir zu. »Matthew, ich glaube, wir sind uns über die rechte Ordnung in der Gesellschaft nicht einig. Nun, das ist gut, erst Unstimmigkeiten würzen ein Gespräch. Und ich bin froh, dass Ihr schon Frauen begegnet seid, die es nicht zufrieden waren, bescheiden die Augen niederzuschlagen und brav vom Kochen und Sticken zu plaudern.«


  »Nur einer.« Nach kurzem Zögern zeigte ich ihr meinen Trauerring. »Ich wollte sie heiraten, doch sie ist gestorben.«


  »Das tut mir Leid«, sagte sie. »Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. War der Ring für sie bestimmt?«


  »Katy war schon einem anderen versprochen.« Wie hatte Lady Honor mich dazu gebracht, ihr etwas zu bekennen, das nur wenige wussten.


  »Dann ist es umso trauriger. Habt Ihr sie nicht weiter umworben?« Wieder war ihre Unverblümtheit nicht eben ziemlich, doch das machte mir nichts aus.


  »Nein, ich hatte Angst davor, abgewiesen zu werden.«


  »Wegen Eures– Eures Zustands?« Sogar Lady Honor rang einen Augenblick nach dem passenden Wort.


  »Ja.« Ich blickte fort, über den Fluss.


  »Ihr seid ein Narr, Euch deswegen Gedanken zu machen, Ihr verspielt Eure Möglichkeiten.«


  »Das mag schon sein.« Ich trat beiseite, um ein junges Paar vorbei zu lassen, das ein munteres Schoßhündchen an der Leine führte. Obwohl ihre Worte mir wohl taten, sagte ich mir: Sei auf der Hut!


  »Ihr scheint zu glauben, dass uns Frauen an den Männern nur zweierlei gefällt, ein hoher Wuchs und stramme Waden.«


  »Zumindest schaden sie ihrem Ansehen nicht.«


  »Sie helfen gar nichts, wenn er grobe Züge oder wenig Verstand hat. Mein Gatte war fast zwanzig Jahre älter als ich, als wir vor den Altar traten. Und doch waren wir glücklich. Sehr glücklich.«


  »Vielleicht sollte ich den Ring abstreifen«, sagte ich. »Ich gebe zu, dass ich nur noch selten an Katy denke.«


  »Trauer kann zur Fessel werden.« Sie sah mich unverwandt an. »Als Harcourt starb, beschloss ich, mich nicht davon binden zu lassen. Das hätte er nicht gewollt.«


  Wir waren an den Barge House Stairs angelangt. Ein Fährboot lag bereit, auf Kunden wartend. »Sollen wir einsteigen?«, fragte ich. »Mein Pferd steht in der Nähe der Three Cranes, wir könnten dorthin zurückfahren.«


  »Also schön. Wartet– ich muss Paul mit einer Botschaft zurückschicken, sonst glaubt Gabriel Marchamount am Ende, man habe mich entführt.« Sie ging zu ihren Bediensteten und sprach mit einem der Männer.


  Als ich mich wieder umdrehte, sah ich Sabine und Avice Wentworth in hellen Sommerkleidern auf dem Weg stehen, die blauen Augen bestürzend groß, vermutlich vom Trank der Tollkirsche. Zwischen ihnen stand ihre Großmutter, noch immer im schwarzen Trauergewand. Die Mädchen standen da wie angewurzelt und starrten mich an. Ihre wachsame, umsichtige Reglosigkeit ging mir tüchtig auf die Nerven.


  »Was ist denn, Mädchen?«, fragte die Alte in scharfem Ton. Ihr Gesicht war wächsern weiß im Tageslicht, glich mit den welken Augenhöhlen mehr denn je einem Totenschädel.


  »Da steht Master Shardlake, Großmutter«, sagte Sabine beschwichtigend.


  Ich verneigte mich rasch. Die alte Dame blieb noch einen Augenblick stehen, als nehme sie Witterung auf. Dann wurde ihre Miene verschlossen. »Ich hatte gehofft, Eure Ermittlungen wären vorüber, Sir. Ich trage noch immer Trauer, wie Ihr seht. Ich werde das Gewand erst ablegen, wenn die Mörderin gerichtet ist.« Sie sprach ruhig, blickte geradeaus. Lady Honor trat wieder neben mich und sah die Wentworths fragend an. Einer der Diener trottete zurück zur Bärenhatz.


  »Ihr müsst mich entschuldigen, Madam Wentworth«, sagte ich. »Ich habe eine Dame bei mir.«


  »Eine Dame? Ihr? Ein Buckliger?«


  »Ihr seid wohl kaum die Richtige, Euch über die Gebrechen anderer lustig zu machen, Weib!« Lady Honor sprach in scharfem Ton.


  Mrs Wentworth drehte den Kopf nach der fremden Stimme. »Meine Gebrechen kamen mit dem Alter«, hielt sie dagegen, »so wie sie Euch auch noch heimsuchen werden. Der Anwalt ist schon missgestaltet geboren, dergleichen spricht von einem bösen Naturell.«


  »Dafür sollte man Euch in den Fluss stoßen«, sagte Lady Honor heißblütig.


  Die Alte grinste. »Weiter, Sabine«, sagte sie. Die Mädchen führten sie weiter, die Blicke gesenkt, doch ich sah ein Grinsen auf dem Gesicht der Älteren. Ich blickte ihnen nach, heftig atmend.


  »Wer war die Hexe?«, fragte Lady Honor. »Ihr Gesicht ist wie aus einem bösen Traum.«


  »Sir Edwin Wentworths Mutter.«


  »Aha, dann sind die Mädchen wohl seine Töchter.«


  »Ja. Danke, dass Ihr mich verteidigt habt, aber es war nicht nötig. Die Menschen sind eben so.«


  »Weil sie spüren, dass sie Euch damit verletzen können.« Sie wirkte aufrichtig verärgert. Stirnrunzelnd raffte sie die Röcke und stieg die Stufen hinunter.


  Im Boot warfen Lady Honors Zofen, die links und rechts von ihr saßen, mir unter gesenkten Lidern neugierige Blicke zu. Sie waren Zeugen der Szene gewesen. Ich wich ihren Blicken aus. Das Wasser zog sich zurück, und ein übler Geruch erhob sich aus dem von Unrat durchzogenen Uferschlamm.


  Lady Honor wandte sich an eine der Zofen, die ihre Hand durchs Wasser gleiten ließ. »Gib Acht, Lettice, dort kommt ein großer Haufen angeschwommen.« Kreischend zog das Mädchen die Hand aus dem Wasser. Lady Honor schüttelte leicht den Kopf über so viel Einfalt. Obwohl sie beteuert hatte, sie wäre ihre Bediensteten liebend gern los, dünkte mir, sie müsse sich, da sie doch allenthalben und ihr Leben lang von Zofen und Dienern umsorgt worden war, fühlen wie eine Art irdische Gottheit. Kein Wunder, dass sie so stolz war auf ihren Stammbaum.


  Das Boot stieß in den Schlamm bei den Three Cranes. Lady Honor hob die Augenbrauen und lächelte ironisch. »Tja, da wären wir. Ich werde mich nach Queenhithe rudern lassen und von dort aus nach Hause gehen.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Besucht mich bald wieder. Und berichtet mir, wie das Gespräch mit Lord Cromwell verlaufen ist.«


  »Gern, Lady Honor.« Obschon sie wusste, dass ich das Geheimnis zwischen ihr und dem Herzog zur Sprache bringen musste, war sie fest entschlossen, fürderhin zu schweigen. Ich stand etwas unbeholfen auf und verneigte mich. Man hatte Planken über den Schlamm gelegt. Ich stieg aus dem Boot und balancierte hinüber zur Treppe. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte und mich sicher umdrehen konnte, trieb das Fährboot schon den Fluss hinunter. Ich drängte mich durch die Menge zu den Ställen.


  Ich hatte das Gefühl, als sei ich in einem grausigen Reigen zwischen Lady Honor und Cromwell gefangen, von beiden nur benutzt. Und doch war ihre Entrüstung über die Art, wie die Hexe Wentworth mit mir umgesprungen war, aufrichtig gewesen. Konnte ich mich aus den Schlingen der Geheimnisse und Halbwahrheiten befreien, gab es führwahr niemanden, dessen Gesellschaft ich höher schätzte. Mit unruhigem Herzen ritt ich heim.


  
    *
  


  Endlich langte ich in der Chancery Lane an. Als ich die Tür in den Flur öffnete, kam Barak gerade die Treppe herunter.


  »Ihr kommt früh«, sagte er. »Gott sei Dank. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie noch länger hinhalten könnte.«


  »Wen?«


  Anstatt zu antworten ging er ins Wohnzimmer. Ich folgte ihm. Da saß unbehaglich auf einem harten Stuhl, das Brandmal scharlachrot auf der kantigen, blassen Wange, Madam Neller.


  »Sie ist wieder da«, sagte Barak. »Bathsheba Green.«


  Ich sah Madam Neller an. Sie nickte. »Gestern Nacht ist sie zurückgekommen, mitsamt ihrem Bruder, um bei mir unterzukriechen. Vor zwei Tagen hat sie der Blatternnarbige fast erwischt, also konnten sie nicht mehr in ihrem Versteck bleiben. Ich hab sie aufgenommen, jetzt sind sie in Southwark.« Sie sah mich eindringlich an. »Ihr habt mir noch zwei Goldstücke versprochen, wenn ich Euch die Nachricht bringe.«


  »Die sollt Ihr haben«, sagte ich.


  Sie starrte mich an. »Ich hab sie dazu gebracht, mit Euch zu reden, sie davon überzeugt, dass es der einzige Weg ist. Aber nicht in meinem Haus. Ich will nicht, dass Ihr mir noch mehr Scherereien macht. Ich hab auch so schon genug Freier verloren. Die hätten mir mehr eingebracht als zwei lumpige Goldstücke«, setzte sie mit einem vielsagenden Blick hinzu.


  Ich griff nach meinem Beutel, aber Barak fiel mir in den Arm.


  »Nicht so schnell. Wo treffen wir Bathsheba?«


  Sie grinste, dieser freudlose Schlitz, den ich schon im Bordell gesehen hatte. »Sie und ihr Bruder erwarten Euch im Haus von Michael Gristwood in der Wolf’s Lane in Queenhithe. Es ist leer, die Frau ist ja fort.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Bathsheba hat’s mir erzählt. George Green ist da vor ein paar Tagen eingebrochen. Bathsheba hat ihm so lang zugesetzt, bis er’s probiert hat. Angeblich ist irgendwas drin, wofür Michael umgebracht wurde, meint sie.«


  »Und was wäre das?« Ich zögerte. »Ein Blatt Papier?«


  Sie zuckte die Schultern. »Was weiß ich! Das geht mich nichts an. George ist zweimal da eingestiegen, und immer war das Haus leer. Ich glaube nicht, dass er gefunden hat, wonach er suchte.«


  Ich wandte mich an Barak. »So viel zum Wachmann. Ist er noch da?«


  »Ja, Lord Cromwell hat ihn angewiesen, auf das Haus aufzupassen. Der Bursche kann sich auf etwas gefasst machen! Hört zu, falls Green nach einem Blatt Papier gesucht hat, hieße das, Bathsheba weiß von der Formel.«


  »Ganz genau.«


  Madam Neller rückte ihre rote Perücke gerade. »Sie werden euch heute, nach Einbruch der Dunkelheit, dort treffen. Im Haus. Sobald sie einen andern als euch beide sehen, laufen sie davon.«


  Barak brummte unwillig. »Unverschämtes Pack.«


  Madam Neller zuckte die Schultern und sah mich an. Ich steckte ihr zwei weitere Goldstücke zu. Sie biss hinein und schob sie in ihr Kleid.


  »Sagt ihnen, dass wir kommen werden«, sagte ich.


  Sie nickte, hievte ihren schweren Leib vom Stuhl und ging wortlos hinaus. Sie ließ die Tür zum Flur offen, und ich sah sie auf die Haustür zugehen. Joan, die gerade frische Binsen auslegte, maß die Puffmutter mit entrüstetem Blick, als diese sich empfahl.


  Barak grinste. »Arme Joan. Sie weiß sich diese Begebenheiten nicht zu deuten. Ihr werdet sie verlieren, wenn das noch lange so weitergeht.«


  »Ich werd noch weit mehr verlieren«, sagte ich säuerlich. »Und du auch.«


  


  
    Kapitel Einunddreißig

  


  Barak und ich saßen in einer Bierstube in der Wolf’s Lane, schräg gegenüber vom Haus der Gristwoods. Es war eine schäbige Spelunke, in der ärmliche Gestalten an wackeligen Tischen hockten und Karten spielten oder redeten. Eine schlampige Magd reichte hölzerne Bierhumpen durch eine Luke in der Wand. Barak mir gegenüber schaute durch die offene Tür hinaus auf die dunkler werdende Straße.


  »Sollten wir nicht allmählich gehen?«, fragte ich.


  »Es ist noch zu früh. Sie sagte, sie wollten doch erst nach Einbruch der Dunkelheit dort sein. Wir würden sie nur erschrecken.«


  Ich setzte mich zurück. Trotz meiner Müdigkeit und der Schmerzen im Rücken hatte mich die Aufregung gepackt. Ganz klar, Bathsheba wusste mehr, als sie im Hurenhaus angedeutet hatte. Bald würden wir Genaueres erfahren. Ich tat noch einen Schluck von dem wässrigen Bier, während Barak vier Männer beim Würfeln beobachtete. Er beugte sich zu mir herüber.


  »Die Würfel sind gezinkt. Seht Ihr den finster dreinblickenden jungen Burschen dort? In den faden Kleidern? Er ist neu in der Stadt, und die anderen haben ihn hergelockt, um ihn übers Ohr zu hauen.«


  »Die Städter kennen unzählige Möglichkeiten, die Leute übers Ohr zu hauen. Auf dem Land geht es ehrlicher zu.«


  »Wirklich?« Er maß mich mit ehrlicher Neugier. »Ich bin noch nie dort gewesen. Die Leute vom Land hier in London, die kommen mir allesamt vor wie einfältige Tröpfe.«


  »Mein Vater hat in der Nähe von Lichfield einen Bauernhof. Die Leute vom Lande sind nicht dumm, höchstens unbeschlagen in mancherlei Hinsicht.«


  »Seht doch, gleich muss er den Beutel hervorholen, der Trottel.« Kopfschüttelnd wandte Barak sich mir zu. »Nehmt Ihr Euch morgen noch einmal Marchamount vor? Um herauszufinden, was er mit Lady Honor zu schaffen hat?«


  »In der Tat. Doch als Erstes muss ich nach Lincoln’s Inn.« Ich hatte ihm widerstrebend von dem Rätsel erzählt, das meine Unterhaltung am Fluss aufgeworfen hatte, erkannte aber, dass ich mich, wenn Lady Honor im Spiel war, auf die Meinung eines Mannes verlassen musste, dessen Verstand nicht von Gefühlen vernebelt war. Barak hatte mir geraten, Marchamount zu fragen, was wirklich zwischen ihm, Lady Honor und dem Herzog von Norfolk im Gange war. Ich gab ihm Recht, wenn auch schweren Herzens, denn die Aussicht, mich erneut in ihre Belange zu mischen, war mir verhasst. »Vielleicht gibt es auch endlich Neuigkeiten von Bealknap«, fügte ich hinzu, denn der Halunke hatte noch immer nichts von sich hören lassen. Wenigstens hatte ich bei meiner Rückkehr vom Fluss eine Botschaft von Guy vorgefunden, die besagte, dass er wieder zu Hause sei und ich ihn anderntags besuchen könne.


  Der junge Mann am Nebentisch hatte sich unterdessen zu einem weiteren Spiel überreden lassen. Ich schnappte seinen Akzent auf: Er war aus Essex wie Joseph. Ich dachte an Elizabeth, die im Kerker darben musste, an den verstörten Joseph, der sich fragen musste, was ich tat. »Wir müssen uns noch einmal den Brunnen besehen«, flüsterte ich.


  »Ich weiß, aber es ist gefährlich, der Hunde wegen.« Er runzelte die Stirn. »Ich überleg mir einen Plan.«


  »Ich danke dir.«


  »Die Wiedertäufer haben bereut. Die ganze Stadt redet davon.«


  »Sind die Leute enttäuscht, weil sie um das Schauspiel eines Scheiterhaufens gebracht sind?«


  »Manche schon, aber die meisten sind nicht erpicht auf den Anblick.«


  »Ich habe mich immer davor gescheut«, sagte ich. »Als ich zum Studium nach London kam, da galt es als fortschrittlich, die Kirchenreform zu unterstützen. Sogar Thomas More war dafür. Doch dann tauchten die verbotenen Schriften Luthers auf, und als More Kanzler wurde, brannten unentwegt die Scheiterhaufen. More glaubte fest an das Feuer als Mittel der Läuterung und der Abschreckung. Und diese öffentlichen Verbrennungen verfehlten ihre Wirkung nicht. Es kam eine Zeit, in der es kaum jemand gab, der noch keiner beigewohnt hatte, schon allein, um sich nicht verdächtig zu machen.«


  »Ich weiß nicht mehr viel über die Zeit vor Luther, ich war ja noch ein Kind.« Barak lachte traurig. »Nur, dass mein Vater den Jauchegestank überall mit sich herumtrug, sodass ich Reißaus nahm vor ihm und meine Hausaufgaben in der Dachstube erledigte. Dabei wollte er mir nur über den Scheitel streichen. Armes altes Rindvieh.«


  »Hausaufgaben für die Klosterschule?«


  »Genau. Die Mönche waren nicht übel, aber sie ließen es sich wohl sein, bei Gott!«


  »Ich weiß. Ich ging auch in eine Klosterschule.«


  Er schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Jahren traf ich einen meiner alten Lehrer beim Betteln in der Gasse. Er sah aus, als wär er nicht mehr ganz richtig im Kopf, kam in der Welt draußen nicht zurecht. Ein schauerlicher Anblick.« Er sah mich fragend an. »Und wohin soll das alles führen, könnt Ihr mir das sagen?«


  »Ich weiß es nicht. Die endlosen Veränderungen der vergangenen zehn Jahre haben nur den Glauben der Menschen untergraben, fürchte ich.« Ich dachte an Lady Honor.


  »Mein Glaube war noch nie besonders stark.«


  »Meiner schon, früher. Aber er gerät mit jedem Tag mehr ins Wanken.«


  »Lord Cromwell ist noch immer fest im Glauben. Und er will den Armen helfen. Doch seine Pläne–« Barak zuckte die breiten Schultern–, »sie werden zerrieben zwischen dem, was der König will, und dem, was das Parlament will. Vermutlich werden sie nie in die Tat umgesetzt.«


  »Seltsam. Lady Honor hat heute etwas ganz Ähnliches gesagt.« Barak verblüffte mich immer wieder. So kannte ich ihn noch nicht– nachdenklich und verunsichert, wie viele im England König Heinrichs.


  Er wies auf die Tür. »Ich glaube, jetzt können wir gehen.« Er stand auf und schnallte sich das Schwert um. Ich folgte ihm in die Nacht hinaus.


  
    *
  


  Es war schon nach dem Abendläuten, und die Straßen waren still, kein Lüftchen regte sich. In dem einen oder anderen Fenster flackerten Kerzen, doch das Haus der Gristwoods war dunkel, ein unheimlicher Anblick im Mondlicht. Barak gab mir ein Zeichen, ich möge auf der Straßenseite gegenüber stehen bleiben. »Lasst ihnen ein paar Minuten Zeit, damit sie sehen, dass wir allein sind.«


  Ich blickte zu den geschlossenen Fensterläden hinauf. Bei der Vorstellung, wie Bathsheba und ihr Bruder durch die Schlitze zu uns herunterstarrten, wurd’s mir mulmig.


  »Wo ist der Wachmann?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Ich hab ihn auch noch nicht gesehen. Treibt sich scheint’s irgendwo herum, wie alle, wenn keiner da ist, der ein Auge auf sie hat. Hundsfott!«


  »Und wenn dies hier eine Falle ist? George Green hat womöglich eine ganze Bande von Fährleuten dort oben, die nur darauf warten, sich auf uns zu stürzen.«


  »Was hätten sie davon? Bathsheba und ihr Bruder haben keinen Platz mehr, wo sie sich verstecken können. Ihnen bleibt doch nichts anderes übrig, als sich zu ergeben.« Wie immer bei Gefahr war seine Miene lebhaft, munter. »Also los, gehen wir.«


  Barak überquerte rasch die Straße. Er klopfte leise an die Haustür und sprang überrascht zurück, als sie aufging. Ich sah, dass das neue Schloss, ein dürftiges Ding, zerschlagen war. Barak pfiff durch die Zähne. »Diese Hundsfötter haben es einfach aufgebrochen! Hat dieser Wachmann keine Augen im Kopf?«


  Ich blickte unbehaglich auf den tiefschwarzen Türspalt. »Madam Neller sagte, George Green sei durch ein Fenster eingestiegen.«


  »Stimmt«, sagte Barak. Er biss sich auf die Lippen und trat die Tür weit auf. »He«, rief er mit gedämpfter Stimme. »He!« Keine Antwort.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Irgendetwas ist hier faul.«


  Barak schlich vorsichtig über die Schwelle, mit gezücktem Schwert. Ich folgte ihm in den Flur. Zwei geschlossene Türen und die Treppe konnten wir gerade noch erkennen. Irgendwo tropfte Wasser. Barak holte eine Schachtel Zunder heraus und gab mir zwei Kerzen.


  »Hier, die zünden wir an.« Er mühte sich, einen Funken zu schlagen, während ich in die Schwärze blickte. Es tropfte weiter.


  Der Zunder fing Feuer, und ich zündete die Kerzen an. Ein trübes, gelbes Licht erleuchtete den Flur, flackerte über die schiefen Wände und Stufen, den verstaubten, alten Gobelin und die trockenen Binsen in den Ecken. »Wir wollen es in der Küche versuchen«, sagte Barak. Er machte die Tür auf, und ich folgte ihm hinein. Der Tisch war schwarz von Mäusedreck. »Seht her«, flüsterte Barak. Ich hielt die Kerze tiefer und sah Tritte auf dem staubigen Boden, von mehreren Paar Schuhen.


  »Mindestens drei Paar«, flüsterte ich. »Eine Falle, ich wusste es!« Ich blickte zur Tür, tastete nach meinem Dolch und wünschte, ich hätte ein Schwert bei der Hand.


  »Hierher!«, rief Barak, eine dringliche Schärfe im Ton. Er hatte die Läden aufgeklappt und blickte hinaus in den verwahrlosten Hof. Das Tor stand weit offen, und gleich daneben lag etwas an der Mauer, eine schwarze Gestalt.


  »Ein Mann«, sagte ich.


  »Der Wachmann! Kommt!«


  Die Tür zum Hof war wie die Vordertür aufgebrochen worden. Ich war erleichtert, wieder draußen zu stehen, notfalls hinaus auf die Straße flüchten zu können. Ich warf einen scheuen Blick auf die geschlossenen Fensterläden im oberen Stock und trat dann neben Barak, der die Kerze über die zusammengesunkene Gestalt neben dem Tor hielt.


  Einen Augenblick hoffte ich, der Mann möge nur betrunken und eingeschlafen sein, doch da sah ich schon die Wunde, die in seinem Schädel klaffte, darin bleich das Hirn schimmerte. Barak richtete sich auf und tastete nach seinem Talisman unter dem Hemd. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, saß ihm die Angst im Nacken.


  »Ihr hattet Recht«, keuchte er. »Es ist eine Falle. Nichts wie fort!«


  Da hörten wir es. Ich hoffe, nie wieder dergleichen hören zu müssen. Es kam aus dem Innern des Hauses, ein Wimmern, das anschwoll zum markerschütternden Schmerzensschrei.


  »Das ist eine Frau«, sagte ich.


  Barak nickte. Seine Augen wanderten durch den Hof. »Was sollen wir tun?«


  Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch wegzulaufen und dem Gedanken, dass im Haus eine Frau entsetzliche Qualen litt. »Ist es Bathsheba? Sie muss es sein.«


  Barak schielte zu den Läden empor. »Vielleicht täuscht sie die Verletzung bloß vor, um uns hineinzulocken.«


  »Dieser Laut ist keine Täuschung«, sagte ich. »Wir müssen zu ihr.«


  Er holte tief Luft und packte sein Schwert.


  
    *
  


  Ich folgte ihm zurück durch die Küche in den Flur. Das baufällige alte Gemäuer war wieder still, bis auf dieses gleichförmige Tröpfeln.


  »Der Schrei kam von oben«, flüsterte ich. »Teufel, was ist das?« Ich wich erschrocken zurück, als vier schwarze Schatten an der Wand entlang und zur Tür hinaushuschten.


  »Ratten.« Baraks bellendes Lachen verriet seine Anspannung.


  »Warum laufen sie davon?«


  Das schaurige Wimmern setzte wieder ein, ging über in ein ersticktes Schluchzen. Ich blickte die dunkle Treppe hinauf. »Es kommt aus Sepultus’ Werkraum.«


  Barak biss die Zähne zusammen und stieg mit gezücktem Schwert die Stufen hinauf. Ich folgte ihm langsam. Im Licht seiner Kerze warfen wir monströse Schatten an die Wand.


  Die Werkstatttür stand ein wenig offen. Barak trat dagegen, falls sich jemand dahinter verbarg. Doch nichts regte sich, nur das beständige Tröpfeln war lauter geworden. Er ging hinein. Ich folgte ihm. Im selben Moment würgte es mich fast angesichts des grausigen Gestanks. »O Herr Jesus«, flüsterte Barak. »O Heiland.«


  Der Raum war noch immer leer bis auf Sepultus’ großen Tisch. Der junge George Green lag darauf, alle Viere von sich gestreckt. Seine Augen, geweitet und totenstarr, glitzerten im Kerzenlicht. Man hatte ihm auf abscheuliche Weise die Kehle durchgeschnitten; der Tisch war voll dunklen Blutes, das träge und stetig auf den Boden tropfte. Über ihm lag wimmernd Bathsheba. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, das Kleid zerrissen, zerschlissen, blutgetränkt.


  Barak bewegte sich als Erster. Er beugte sich über Bathsheba, die erschrocken aufschrie. »Ist ja gut«, sagte er. »Wir wollen dir nichts Böses. Wer hat das getan?«


  Ich stellte mich neben ihn, als Bathsheba versuchte zu sprechen. Zu meinem Entsetzen quoll ihr, als sie den Mund auftat, ein schaumiger Schwall Blut heraus; auch sie war schwer verletzt, brachte nur ein Stöhnen hervor. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, fühlte die klebrige Nässe und unterdrückte ein Schaudern. Ich suchte mit den Augen ihre Wunde, aber es war zu dunkel, und sie wollte die Leiche ihres Bruders nicht loslassen.


  »Ist schon gut«, flüsterte ich. »Nichts sagen. Wir wollen dir helfen.«


  Sie sah mich mit stierem Blick an, das blutige Gesicht bleich und verzweifelt.


  »Lauft–« Sie versuchte erneut zu sprechen, wobei ihr blutiger Speichel übers Kinn lief. »Lauft –fort– so Ihr noch könnt–«


  Barak blickte zur Tür, doch da war nichts. Das Haus war völlig still. Wir sahen uns an. Bathsheba wimmerte nur noch. Da hörten wir unten eine Tür, die Wohnstube, ganz gewiss. Jäh stach mir ein scharfer Geruch in die Nase, und ich musste husten. Barak erging es wie mir. Seine Augen weiteten sich. »Verflucht«, schrie er. »Nein–«


  Wir hörten unten ein eigenartiges Geräusch, wie ein lautes Fauchen, danach einen Schlag, als hätte jemand die Läden aufgestoßen. Barak und ich stürzten zum Fenster. Ich erhaschte die Schatten zweier Männer, die die Straße hinunterliefen. Toky und Wright. Toky hielt inne und warf uns noch einen Blick zu, ein böses Grinsen auf dem blassen Gesicht, und zog sich den Daumen quer über die Kehle. Dann machte er kehrt und rannte seinem Kumpan hinterher.


  »Herr Jesus, steh uns bei!« Bei diesen Worten Baraks fuhr ich herum. Er stand in der Tür, blickte hinaus. Die Treppe war hell erleuchtet, von einem roten, tanzenden Licht. Hitze ging von ihm aus, man hörte es knistern.


  Ich lief zur Tür, trat neben ihn und traute meinen Augen kaum. Die Tür zur Wohnstube stand weit offen, sie brannte lichterloh, heller als tausend Kerzen; Boden und Wände standen in roten Flammen, die schon in den Flur schlugen und die Wände entlang züngelten. Der alte Gobelin fing im Nu Feuer. Dichter, übel riechender schwarzer Rauch quoll durch den Flur.


  »Herr Jesus«, keuchte Barak. »Das griechische Feuer. Es soll uns töten. Kommt!« Er wandte sich nach Bathsheba um. »Wir müssen fort. Helft mir mit dem Mädchen!«


  Mit vereinten Kräften versuchten wir, Bathsheba von der Leiche ihres Bruders zu lösen. So geschwächt sie war, wehrte sie sich doch verzweifelt. Sie sah mich an, und ich hörte sie stöhnen: »Nein.«


  »Dein Bruder ist tot«, sagte ich sanft. »Du kannst ihm nicht mehr helfen.«


  Barak und ich richteten sie auf. Da sah ich, dass ihr aus einer klaffenden Wunde im Bauch frisches Blut ins Kleid sickerte. Sie hatten der Ärmsten einen Dolch in den Bauch gerammt.


  »Haltet sie«, sagte Barak. Er rannte wieder zur Tür. Das Feuer griff mit rasender Geschwindigkeit um sich, die Wände im Flur brannten lichterloh, und die Flammen waren fast an der Treppe. Das Brüllen und Knistern war viel lauter geworden. Der schwarze Qualm stieg mir in die Nase, würgte mich. Barak stutzte kurz, band das Schwert los und ließ es zu Boden fallen. Er packte die Werkstatttür und riss sie mit verzweifelter Kraft aus den Angeln.


  »Mir nach! Schnell, bevor die Treppe zusammenfällt!«


  »Wir können nicht hinunter!«, rief ich und versuchte, Bathshebas glitschigen Körper nicht fallen zu lassen. Sie war sehr leicht, sonst hätte ich sie nicht halten können. Sie schien jetzt besinnungslos.


  »Wir können sie nicht aus dem Fenster heben und würden uns außerdem die Hälse brechen auf dem harten Pflaster, wenn wir springen würden! Also kommt!«


  Die Tür vor sich haltend wie einen Schild, sprang Barak zur Treppe und stieg hinunter. Das gesamte Erdgeschoss brannte, und die Flammen leckten schon an der Brüstung, wobei der Rauch in immer dickeren Schwaden nach oben wirbelte. Das war’s, jetzt geschah, wovor ich mich immer gefürchtet hatte. Ich würde den Feuertod sterben, rote Flammen würden mir die Haut vom Leib schmoren, bis ich Blut schwitzte, bis mir die Augen schmolzen. Die Worte eines Pamphlets über eine Verbrennung kamen mir in den Sinn. Der Kuss des Feuers, so licht und qualvoll. Ich stand wie gelähmt.


  Barak drehte sich um und schrie mich an. »Wird’s bald, Hundsfott! Wir haben nur noch Sekunden! Schaut, dort vorn ist die Tür!«


  Seine Worte brachten mich wieder zu mir. Jenseits des brennenden Flurs sah ich die halb offene Tür hinaus auf die Straße, ein schwarzer Spalt im roten Flammenmeer. Der Anblick spornte mich an, und ich folgte Barak, das Mädchen mit mir schleifend, und zählte beim Hinuntergehen die Stufen. Eins –zwei– drei… »Feuer!«, schrie jemand draußen. »Feuer! Um Gottes willen, Feuer!«


  Beißender Rauch stieg mir in die Augen, und ich musste blinzeln; verzweifelt schnappte ich nach Luft, die so heiß war, als würde auch sie brennen. Barak und ich husteten beide. Ich hatte panische Angst, dass die Treppe einbrach und uns unter brennenden Brettern begrub.


  Dann stand ich plötzlich am Fuß der Treppe, ganz eingekreist von roten Flammen. »Lauft!«, hörte ich Barak schreien. Mir wurde schwarz vor Augen, doch da leckte eine Flamme an meinem Arm, ich hörte den Ärmel knistern und fand die Kraft, vorwärts zu stürzen. Im nächsten Moment war ich draußen, heraus aus der siedenden Hitze und dem Rauch. Jemand griff nach mir, und ich sank ihm in die Arme. Ein anderer nahm sich Bathshebas an. Man legte mich auf die Straße, wo ich verzweifelt nach Luft rang, in panischer Angst zu ersticken, weil jedes Atemholen mir Schmerzen bereitete. Man hörte die Flammen im Haus knistern, und ringsum gellte der entsetzte Schrei: »Feuer!«


  Schließlich bekam ich wieder Luft. Benommen setzte ich mich auf. Das Haus der Gristwoods brannte lichterloh, Flammen schlugen aus allen Fenstern. Das Dach brannte ebenfalls, und das benachbarte Haus hatte auch schon Feuer gefangen. Aus der ganzen Gegend waren die Menschen zusammengelaufen. Sie rannten mit entsetzten Gesichtern hin und her, brüllten nach Wasser, waren verzweifelt bemüht, ihre Häuser vor der schrecklichen Feuersbrunst zu bewahren. Gottlob war es eine windstille Nacht. Ich sah Barak neben mir sitzen, würgend und hustend. Neben ihm lag wie tot Bathsheba. Barak wandte sich mir zu; sein Gesicht war schwarz, und auf einer Seite des Kopfes hatte er keine Haare mehr.


  »Seid Ihr wohlauf?«, keuchte er.


  »Ich glaube schon.«


  Ein Nachtwächter, den Stab in der Hand, kam auf uns zu gehetzt. Sein Gesicht war wutentbrannt. »Was habt Ihr getan, was für ein Teufelsfeuer ist das?«, schrie er. »Das ist Hexerei!«


  »Wir waren das nicht«, krächzte Barak. »Holt einen Medikus– die Frau hier ist verwundet.«


  Der Mann blickte auf Bathsheba hinunter, und seine Augen weiteten sich, als er das Blut an ihr sah. Ich schüttelte den Kopf, das wirre Rufen und Rennen drang nur noch von fern an mein Ohr.


  »Was habt Ihr nur getan?«, keuchte der Wachmann.


  »Es war das dunkle Feuer«, sagte ich. »Die Ratten wussten es.«


  Dann erstarben alle Geräusche ringsum, und mir wurde schwarz vor Augen.


  


  
    Kapitel Zweiunddreißig

  


  Ich kam nur langsam wieder zu Bewusstsein, als stiege ich vom dunklen Grund eines Sees dem Licht entgegen. Als ich die Augen aufschlug, war mir einen bangen Moment lang, als sei ich blind. Dann gewöhnten meine Augen sich an die Dunkelheit, und ich erkannte, dass es Nacht war und ich in einem lichtlosen Zimmer lag. Da war ein offenes Fenster auf einer Seite des niedrigen Rollbetts, auf dem ich lag; es zeichnete sich als ein etwas lichteres Viereck ab, durch das ein heißer Luftzug hereinwehte.


  Ich wusste weder, was mir widerfahren war noch wo ich mich befand. Ich versuchte mich aufzurichten, die Umgebung, in der ich war, genauer zu erkunden, doch Schmerz durchfuhr meinen Körper, und ich sank stöhnend zurück. Mein Rücken tobte, und im linken Unterarm spürte ich ein Brennen. Ich hatte Durst, entsetzlichen, trockenen Durst; und als ich schluckte, war es, als hätte ich Dornen im Schlund.


  Ein Geruch stieg mir in die Nase, ein brandiger Geruch. Feuer, dachte ich, und alles, was in der Wolf’s Lane geschehen war, schoss mir wieder in den Sinn. Ich versuchte mich aufzusetzen, jemanden zu rufen, doch die Anstrengung war so groß, dass ich beinah wieder besinnungslos geworden wäre. Ein paar Sekunden lag ich in panischer Furcht. Hatte sich das Feuer bis zu diesem Haus ausgebreitet, in das man mich gebracht? Ich roch an meinem rechten Arm. Daher der brandige Geruch. Ich sank zurück, das Atmen fiel mir schwer, bereitete mir Schmerzen. Ich musste meine ganze Kraft zusammennehmen und versuchen, Wasser zu erlangen, herauszufinden, wo ich war. Hatte man mich etwa verhaftet und ins Gefängnis geworfen, weil ich vermeintlich Feuer gelegt? Wo waren Barak und die arme Bathsheba? Das grausige Bild, wie das Mädchen über ihrem toten Bruder lag, beide blutüberströmt, trat mir wieder vor Augen, und ich stöhnte.


  Da hörte ich draußen einen Vogel zwitschern. Andere Vögel stimmten ein, und allmählich lichtete sich der Himmel, wich das dunkle Blau gräulichem Weiß. Ich machte die steilen Umrisse von Dächern aus und erkannte, dass ich mich im oberen Stockwerk eines Hauses befand. Die Sonne ging auf, zunächst noch klein und dunkelrot, doch als der Dunst sich lichtete, als eine gleißend gelbe Kugel.


  Im Morgenschein erkundete ich den Raum, in dem ich lag. Er war spärlich möbliert: mit dem Bett, auf dem ich lag, einer Truhe und einem großen Kreuz an der Wand, daran mit schmerzverzerrtem Gesicht und klaffenden Wunden Jesuschristus hing. Ich starrte einen Augenblick verwundert, dann erkannte ich es wieder; es war Guys altes, spanisches Kruzifix.


  Erleichtert sank ich zurück. Ich war wohl erneut eingeschlafen, denn als ich wieder zu mir kam und die Augen aufschlug, stand die Sonne schon hoch am Himmel, und es war heiß im Zimmer. Mein Durst war jetzt unerträglich. Ich wollte rufen, brachte aber nur ein Krächzen zustande. Beim Versuch mich aufzurichten, fuhr mir ein stechender Schmerz in den linken Arm, und ich fiel zurück.


  Zu meiner Erleichterung hörte ich unten Geräusche, dann Schritte. Guy kam herein; er trug einen großen Krug und einen Becher. Sein Gesicht war gram vor Sorge und mangelndem Schlaf.


  »Wasser«, krächzte ich.


  Er setzte sich aufs Bett und hob mir den Kopf zum Becher. »Nicht zu hastig«, sagte er. »Du wirst es hinunterstürzen wollen, aber du musst in kleinen Schlucken trinken, sonst wird dir übel.« Ich nickte, ließ zu, dass er mir das Wasser langsam in den Mund träufelte. Meine Kehle schien zu jubeln, als sie benetzt wurde. Guy saß ein paar Minuten bei mir, ließ mich in Ruhe trinken. Danach sank ich wieder zurück, bemerkte, dass mein Arm verbunden war.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte ich.


  »Du kamst letzte Nacht besinnungslos zu mir, dieser Barak hat dich zusammen mit dem Mädchen Bathsheba auf einem Karren hergefahren. Du leidest an den Folgen des Rauchs, und du hast dir den Arm verbrannt.« Er sah mich ernst an. »Das Feuer hat großen Schaden angerichtet. Zwei Straßen in Queenhithe sind fast völlig niedergebrannt. Gottlob ist der Fluss nicht weit– so konnte man Löschwasser holen.«


  »Ist jemand verletzt?«


  »Ich weiß es nicht. Dein Freund Barak ist zu Lord Cromwell geritten. Auch ihm hat der Rauch arg zugesetzt. Ich wollte ihn zurückhalten, aber er ließ es nicht zu.«


  »Bathsheba«, sagte ich. »Das Mädchen, wie geht es ihr?«


  Guys Miene verdunkelte sich. »Jemand hat sie in den Bauch gestochen, da kann ich wenig tun. Ich habe ihr Arznei gegeben, um ihre Schmerzen zu lindern, jetzt schläft sie. Aber es ist nur eine Frage der Zeit. Wer hat ihr das angetan, Matthew?«


  »Dieselben Schurken, die das Haus angezündet haben, damit Barak und ich darin zu Tode kommen. Außer uns waren noch zwei Leichen im Haus, der Bruder des Mädchens und der Wachmann.«


  »Gütiger Gott!« Guy bekreuzigte sich.


  »Barak hat Recht: Cromwell muss einschreiten, sonst gibt es ein großes Geschrei.« Ich schloss die Augen. »Lieber Gott, sind wir denn wieder in Scarnsea? Wie viele Unschuldige sollen noch blutig und gewaltsam aus der Welt gerissen werden?«


  Guy musterte mich, finster und zweifelnd, wie noch nie zuvor.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich war außer Haus, um einige Dinge zu besorgen, während du schliefst. Die Leute raunen sich zu, dass das Feuer übernatürliche Ursachen hatte, dass Hexerei im Spiel war. Offenbar war es kein normales Feuer, denn es loderte blitzschnell auf und verzehrte im Nu das untere Stockwerk des Hauses.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Ich war ja dort. Doch es hat nichts mit Hexerei zu tun, Guy, mein Wort darauf. Glaubst du denn, ich würde mich mit schwarzer Magie einlassen?«


  »Nein, aber–«


  »Kein verbotenes Wissen, auch darauf mein Wort. Man hat lediglich eine alte Möglichkeit, Feuer zu entzünden, neu entdeckt. Es hat mit meinen Ermittlungen für Cromwell zu tun, ich durfte dir nichts sagen.«


  Er sah mich weiter fragend an. »Verstehe. Dein Freund misstraut mir. Vielleicht gilt das in dieser Sache auch für dich, denn immerhin ist Cromwell daran beteiligt, den ich in der Tat als meinen Feind betrachte. Ich fragte mich schon, warum du mir nichts erzählen durftest.«


  »Ich misstraue dir nicht, Guy. Bei Gott, du bist der Einzige, dem ich noch vertrauen kann.«


  Guy blickte auf das Kreuz. »Dieser ist der Einzige, dem du vertrauen und folgen sollst.«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. »Und wo war Er, als dieses arme Mädchen und sein Bruder gestern Nacht hingeschlachtet wurden?«


  »In der Trauer, die du in Seinem Antlitz siehst, denn die Menschen missbrauchen den freien Willen, den Gott ihnen schenkte, und wenden sich dem Bösen zu.« Er seufzte. »Hier, nimm den Krug. Du musst viel trinken, aber langsam, hörst du?«


  
    *
  


  Als Barak eine Stunde später zurückkam, brachte Guy ihn zu mir und ließ uns allein. Baraks Augen waren rot und tränten, und seine Stimme war ein mühsames Krächzen. Sein Hemd war rußig und die rechte Seite seines Schädels nahezu kahl. Nur ein paar Stoppeln waren ihm geblieben. Der Gegensatz zu den wirren braunen Locken auf der anderen Seite war so komisch, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte. Er brummte unwillig.


  »Ihr solltet Euer eigenes Gesicht sehen, es ist pechschwarz. Und Lord Cromwell ist nicht zum Lachen zumute. Er muss Bürgermeister und Coroner unter Druck setzen, damit nichts von der Sache ruchbar wird. Die Leute in Queenhithe haben die Leichen von George Green und dem Wachmann gefunden, beide nur noch verkohlte Stecken. Sie munkeln von Hexerei. Wisst Ihr, dass zwei Straßen niedergebrannt sind? Zum Glück war es windstill gestern, sonst hätte sich das Feuer über die ganze Stadt verbreitet.«


  »Ist sonst noch jemand verletzt?«


  »Einige haben Verbrennungen und noch mehr sind ohne Obdach. Das Haus der Gristwoods ist nur noch ein Haufen Asche. Mrs Gristwood hat kein Heim mehr, in das sie zurückkehren kann.«


  »Nein. Die Ärmste.« Nach einer Pause sagte ich: »Tja, jetzt habe ich es auch gesehen. Es war das griechische Feuer, nicht?«


  »Ja, ich erkannte es am Geruch. Die Hundsfötter haben in der Wohnstube gelauert, bis wir oben in der Falle saßen. Dann haben sie die Wände mit dem Zeug besprüht, Feuer gelegt und sind aus dem Fenster gestiegen.« Er setzte sich aufs Bett. »Herrjesus, was für ein Grauen! Es war genau wie draußen am Fluss, im Nu hat alles lichterloh gebrannt. Derselbe schwarze Qualm.« Er runzelte die Stirn. »Warum wollten sie uns auf diese Weise den Garaus machen? Sie hätten uns doch auch hinterrücks ermorden können wie Bathsheba und ihren Bruder.«


  »Um Lord Cromwell zu zeigen, dass sie das Feuer haben.«


  »Dass sie es herstellen und einsetzen können?«


  »Genau. Zumindest soll er das glauben.« Ich sah ihn erneut an. »Danke Barak. Ohne dich wäre ich nicht lebend aus dem Haus gekommen. Einen Moment lang war ich starr vor Angst.«


  »Ich weiß.« Er grinste. »Ich dachte schon, ich müsste Euch mit einem Tritt in den Hintern diese Treppe hinunterbefördern.«


  »Wie sind wir hergekommen?«


  »Ich griff mir einen Pferdekarren, auf dem sie Wasser herbeigeschafft hatten, und hob Euch und das Mädchen hinauf, weiß der Teufel wie. Ich hatte Angst, man würde uns verhaften oder auf der Stelle erschlagen. Ich wusste nicht, wohin, bis mir einfiel, dass Euer Apotheker in der Nähe wohnte. Es war nur ein paar Minuten zu fahren.«


  Ich nickte. Seine Geistesgegenwart hatte uns vor der Verhaftung gerettet. Er stand da und grinste, froh über seinen Erfolg.


  »Wie geht es der Kleinen?«, fragte er.


  »Sie wird wohl sterben, meint Guy. Bist du wohlauf?«


  Er tastete nach seinem Talisman und zuckte zusammen. »Ich hab mir die Schulter verbrannt, als ich zur Haustür hinauslief.«


  Es klopfte, und Guy kam herein. Er sah von einem zum anderen. »Das Mädchen ist jetzt wach«, sagte er ruhig. »Es will mit euch sprechen.« Er holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass sie noch lange aushalten wird.«


  »Könnt Ihr aufstehen?«, fragte mich Barak. Ich nickte und raffte mich hustend und unter Schmerzen auf. Jeder einzelne Muskel schien aufzuheulen.


  Guy führte uns in ein kleines Zimmer, wo Bathsheba auf einem Bett lag, die Augen geschlossen. Ihr Atem ging flach, und sie war totenblass, die ganze Farbe aus dem Gesicht gesickert. Die Weiße ihrer Haut hob sich von den lebhaften roten Flecken auf dem Verband ab, der sich um ihren Unterleib hüllte. Guy hatte ihr das Gesicht gewaschen, doch das Haar war immer noch blutverklebt. Einen Augenblick wurde mir schwarz vor Augen.


  »Ich habe ihr etwas gegeben, um ihre Schmerzen zu lindern«, sagte Guy. »Sie ist sehr schläfrig.« Er berührte Bathsheba sanft an der Schulter, und ihre Lider flackerten auf.


  »Jungfer Green, sie sind da.«


  Bathsheba starrte uns an. Sie sagte etwas, doch ihre Stimme war so matt, dass ich sie nicht hören konnte. Ich zog mir einen Hocker ans Bett und setzte mich neben sie. Sie drehte mir unter Schmerzen den Kopf zu und sah mich an.


  »Sie hätten Euch auch gern getötet«, flüsterte sie.


  »Das ist wohl wahr.«


  »Ich wollte Euch alles sagen und mich in Lord Cromwells Hand geben. Aber sie haben uns aufgelauert, dem armen George und mir, und uns überfallen. Der mit den Narben im Gesicht, der hat mir den Dolch in den Bauch gerammt.« Sie erschauerte. »Dann ließen sie uns liegen, hielten uns beide für tot, sagten, sie würden dem buckligen Anwalt, wenn er käme, zu einem denkwürdigen Tod verhelfen.« Sie sank zurück, erschöpft von der Anstrengung des Sprechens.


  »Woher wussten sie, dass ihr dort sein würdet?«, fragte ich sanft.


  »Von Madam Neller, sie muss es ihnen gesagt haben. Für Gold tut sie alles.«


  »Dafür wird sie büßen.«


  Sie verzog unter Schmerzen das Gesicht, wandte sich wieder mir zu und redete hastig weiter. »Ich will Euch erzählen, was Michael mir sagte. Es soll Euch helfen, sie zu finden.«


  Ich versuchte zu lächeln. »Nur zu. Du bist hier in Sicherheit.«


  »In den letzten Wochen, bevor er getötet wurde, hatte Michael Angst, entsetzliche Angst. Er sei in eine Intrige verwickelt, sagte er, die ihn und seinen Bruder reich machen könne. Es ginge dabei um Dokumente, sagte er, die er bei sich verwahre und um deren Sicherheit er bange.«


  »Madam Neller sagte, dein Bruder hätte sie in Michaels Haus gesucht.«


  »Ja.« Wieder wand sie sich vor Schmerz. »Er dachte, wenn er sie finden könnte, würde Lord Cromwell uns helfen. Aber mittlerweile sind sie alle zu Asche verbrannt.«


  »Ich habe die Dokumente, Bathsheba. Nur eines fehlt. Eine Formel. Hat Michael etwas darüber gesagt?«


  »Nein. Nur dass er vor den Leuten Angst hatte, mit denen er zusammenarbeitete. Er hatte Angst um sein Leben. Sie planten Lord Cromwells Untergang.«


  »Ach so? Ich dachte, er wollte mit Cromwell zusammenarbeiten. Er hatte etwas, das der Graf unbedingt brauchte.«


  »Nein. Nein, das Vorhaben richtete sich gegen den Grafen.«


  Ich starrte sie an. Das ergab keinen Sinn. Sie hustete wieder, und ein dünnes Rinnsal lief ihr übers Kinn. Sie stöhnte und erzählte weiter. »Ich war guter Hoffnung. Michael sprach davon, dass wir mit seinem Bruder aufs Land fliehen, in Schottland oder Frankreich neu anfangen würden. Doch dann wurde er umgebracht. Der Mann letzte Nacht, er hat mein Kind umgebracht, als er mir in den Leib stach.«


  Ich nahm ihre Hand. Ihre Berührung war so leicht und dünn wie die eines Vogels. »Das tut mir Leid.«


  »Was zählt schon unser Leben?«, fragte sie bitter. »Wir sind doch nur Bauern im Schachspiel der Mächtigen.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, hustete wieder und schloss die Augen. Guy trat zu ihr und nahm sanft ihre andere Hand.


  »Bathsheba«, sagte er ruhig. »Ich fürchte, du wirst sterben. Ich bin Priester. Willst du deine Sünden bereuen, Christus als Unseren Retter anerkennen?«


  Sie sagte nichts. Guy drückte ihre Hand. »Bathsheba. Gleich wirst du vor deinen Schöpfer treten. Willst du ihn anerkennen?«


  Barak beugte sich über sie, befühlte ihre Halsschlagader. »Sie ist von uns gegangen«, sagte er ruhig.


  Guy kniete sich neben das Bett und begann leise auf Lateinisch zu beten.


  »Was soll das werden?«, fragte Barak barsch. Ich stand auf und zog ihn aus dem Zimmer. Wir gingen hinauf in meine Kammer, wo ich mich erschöpft aufs Bett fallen ließ.


  »Armes Luder«, sagte Barak. »Es tut mir Leid, ich wollte Euren Mohren nicht beleidigen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs verbliebene Haar. »Michael war in eine Intrige gegen Lord Cromwell verwickelt? Was in drei Teufels Namen hat sie damit gemeint?«


  »Ich weiß es nicht. Wir sind die ganze Zeit davon ausgegangen, dass der Dieb die Formel aus Geldgier stahl, vielleicht, um sie einer fremden Macht zu verkaufen.«


  »Stimmt. Dabei habt Ihr zunächst bezweifelt, dass es diese Formel überhaupt gab.«


  »Ja. Ich dachte, man habe Cromwell einen Bären aufgebunden, die Sache sei aus dem Ruder gelaufen, und die Schurken hätten sich überworfen.«


  »Aber wir wissen doch, dass das griechische Feuer echt ist.«


  Ich ballte die Fäuste. »Da gibt es immer noch Dinge, die nicht so recht zusammenpassen. Tokys Rolle zum Beispiel: Monate, bevor die Gristwoods zu Cromwell gingen, forschte er nach dem polnischen Trank. Warum die Verzögerung? Und es gibt noch andere Dinge–«


  Ich verstummte, als Guy mit einer Schüssel Wasser und Tüchern hereinkam. Einen Moment lang herrschte verlegene Stille. »Ich muss dir den Arm neu verbinden, Matthew«, sagte er. »Du solltest noch mindestens einen Tag hier ruhen, bevor du wieder außer Haus gehst.«


  Ich erinnerte mich an Marchamount und an Bealknap. »Das geht nicht.« Wir hatten einen halben Tag verloren, jetzt waren nur noch fünf Tage übrig. »Ich muss ans Lincoln’s Inn.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du richtest dich zugrunde.«


  Ich setzte mich unter Schmerzen auf. »Wirst du mir den Arm verbinden? Dann muss ich gehen.«


  »Mich hat es an der Schulter erwischt«, sagte Barak. »Sie brennt entsetzlich. Könnt Ihr Euch die Wunde ansehen?«


  Guy nickte. Barak legte das Hemd ab, und ein muskulöser Oberkörper kam zum Vorschein, übersät mit den Narben alter Messerstechereien. Eine Schulter war rot und roh, die Haut darüber schälte sich ab. Als Guy die Stelle untersuchte, bemerkte er Baraks goldenen Anhänger.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Es ist eine Messa. Ein altes jüdisches Symbol. Ihr hattet Recht, als Ihr meintet, mein Name sei jüdisch.«


  Guy nickte. »Der richtige Name ist Mesusa. Die Juden steckten einen Spruch aus der Torah hinein und hängten sie neben ihre Türen. Um Besucher willkommen zu heißen. Ich kenne sie aus meiner Kindheit in Granada.«


  Barak schien beeindruckt zu sein. »All die Jahre hab ich mich gefragt, wozu sie gut sein könnte. Ihr seid ein kenntnisreicher Mann, Herr Apotheker. Au weh, das brennt!«


  Guy bestrich die Verbrennung mit einem scharf riechenden Öl und verband sie. Dann schickte er ihn aus dem Zimmer, um meinen Arm zu versorgen. Ich stöhnte auf, als er mir den Ärmel nach oben schob und die bläulich rote Wunde entblößte, über der die Haut Blasen warf. Er strich das Öl darauf, und ich spürte, wie das Brennen ein wenig nachließ.


  »Was ist das?«


  »Lavendelöl. Es hat kalte und feuchte Eigenschaften, es zieht die trockene Hitze aus der verbrannten Haut.«


  »Jetzt weiß ich es wieder, du hast den jungen Gießer damit eingerieben, der sich den Arm verbrannt hatte.« Ich sah ihn ernst an. »Es gibt ein Feuer, das keine noch so große Menge Lavendelöl jemals löschen könnte. Ich muss mit dir reden, Guy, brauche deinen Rat zu dieser Sache, die schon so viel Tod und Zerstörung gebracht hat. Es ist, wie gesagt, die Alchimie mit ihm Spiel, und einige Aspekte daran bereiten mir arges Kopfzerbrechen. Ich erzähle dir alles, wenn du willst.«


  »Ist es nicht gefährlich für mich, wenn ich es weiß?«


  »So du es für dich behältst… aber wenn du es lieber nicht wissen willst, schweige ich still.«


  »Cromwell wäre gar nicht begeistert. Deshalb hast du auch gewartet, bis Freund Barak aus dem Zimmer war.«


  »Ich nehme die Gefahr auf mich, wenn du willst.«


  »Dann rede.«


  Als er mir den Arm mit einem Streifen Tuch verband, erzählte ich ihm die ganze Geschichte, angefangen bei Cromwells Auftrag bis hin zum Brand letzte Nacht. Während er zuhörte, wurde seine Miene zunehmend besorgter.


  »Dein Ziel ist es, die Mörder zu fangen?«


  »Ja. Sie haben schon fünf Menschen getötet. Die Gristwood-Brüder, Bathsheba, ihren Bruder und den Wachmann. Ein Gießer mit Namen Leighton ist wahrscheinlich ebenfalls tot.«


  »Ich weiß noch, dass du dich nach einem Gießer erkundigt hast.«


  »Ja. Wir konnten ihn nicht mehr retten. Und drei weitere Menschen halten sich versteckt, aus Angst vor den Ungeheuern. Ich will ihnen das Handwerk legen, sonst setzen sie die blutige Spur durch London fort.«


  »Außerdem willst du Cromwell die Formel für das griechische Feuer beschaffen?«


  Ich zögerte. »Ja.«


  »Hast du darüber nachgedacht, welche Verwüstung eine solche Waffe anrichten kann? Sie vermag ganze Schiffsflotten zu vernichten, ganze Städte, wir wir letzte Nacht gesehen haben.«


  »Ich weiß«, sagte ich ruhig. »Immer wieder sehe ich im Geiste ein großes Schiff in Flammen stehen. Aber wenn Cromwell die Formel nicht bekommt, Guy, dann fällt sie vielleicht einer fremden Macht in die Hände, die das Feuer gegen England einsetzt.«


  »Und es zurückführt nach Rom?« Er runzelte die Stirn, und da wurde mir erst bewusst, dass er ja weder ein Engländer war, noch der Reform anhing. Er überlegte kurz. »Was wolltest du mich fragen?«


  »Antworte mir nicht, wenn du glaubst, es nicht zu können. Aber ich weiß jetzt, dass man im Kloster St Bartholomew hundert Jahre lang ein Fass mit griechischem Feuer verwahrte. Und dass es eine Formel dazu gab. Ich glaube, dass die Gristwoods in den Monaten von Oktober bis März einerseits den Apparat bauten– dafür gibt es Hinweise–, andererseits anhand der Formel versuchten, noch mehr Feuer herzustellen.«


  »Ein Fass würde ja nicht ewig reichen.«


  »Genau. Und nach zwei zerstörten Kähnen wäre das Fass wohl zum Großteil aufgebraucht. Dass sie dieses Feuer vorige Nacht legten, mag ein Hinweis darauf sein, dass sie inzwischen noch mehr gebraut haben. Nur wie? Wie stellt ein Alchimist anhand einer Formel einen bestimmten Stoff her, Guy?«


  »Indem er die korrekte Mischung der vier Elemente findet, Erde, Luft, Feuer und Wasser.«


  »Aus welchen alles auf Erden sich zusammensetzt. Ja schon, doch das ist nicht einfach.«


  »Gewiss nicht. Eisen zu machen ist ganz einfach, man braucht nur die Erze zu schmelzen, die Gott in die Erde gelegt hat; Gold zu machen dagegen ist schwer, sonst würden wir alle von goldenen Tellern essen, und das Material wäre wertlos.«


  »Und wie einfach ist es, griechisches Feuer zu machen?«


  »Ohne die Formel lässt sich das nicht sagen.«


  Ich setzte mich auf. »Du hast doch gerade von Eisen und Gold gesprochen. Es gibt Dinge, die weit verbreitet und daher einfach zu finden sind, wie das Eisen, und andere Dinge, die sehr selten sind, wie das Gold.«


  »Natürlich, das liegt auf der Hand.«


  »Ich lese gerade die Geschichte der Feuerwaffen im Orient. Die Byzantiner fanden ohne weiteres sämtliche Bestandteile, deren es bedurfte, um die brennbare Flüssigkeit zu brauen. Die Römer erwähnten zwar ähnliche Substanzen, entwickelten aber keine Waffen daraus. Ich glaube, dass einer der Bestandteile, welche für die Herstellung von griechischem Feuer unerlässlich ist, schwer zu beschaffen ist. Die Gristwoods suchten für jenes fehlende Ingrediens vermutlich nach einem Ersatz. Darum womöglich ihr Interesse an dem polnischen Getränk, das in der Hafenschenke den Tisch entflammt hat.«


  Er rieb sich das Kinn. »Damit wollten sie griechisches Feuer brauen?«


  »Ich weiß es nicht. Möglich wäre es.«


  »Und sie haben schon mit ihren späteren Mördern zusammengearbeitet, sagst du, in einer Verschwörung gegen Cromwell?«


  »Ja. Ich weiß auch nicht, wie es dazu kam. Doch wenn ich etwas von dem ursprünglichen griechischen Feuer im Klosterfriedhof finden könnte, Guy–«


  Er verzog missbilligend das Gesicht. »Das hieße ein Grab schänden–«


  »Ja, ja, du hast Recht. Aber es soll ja ohnehin geöffnet werden. Wenn ich das Feuer fände und zu dir brächte, würdest du es für mich analysieren und seine Essenz destillieren oder was immer zu tun ist?«


  »Ich bin Apotheker, kein Alchimist.«


  »Du weißt mehr von ihrer Kunst als die meisten dieser Scharlatane.«


  Er holte tief Luft und verschränkte die Arme. »Wohin soll das führen, Matthew?«, fragte er.


  »Ich muss doch herausfinden, was passiert ist, und du hilfst mir dabei–«


  Er unterbrach mich in scharfem Ton. »Matthew, du weißt ja nicht, was du von mir verlangst! Ich soll das griechische Feuer analysieren und für Thomas Cromwell sein Geheimnis ergründen.« Er schritt im Raum auf und ab, das dunkle Gesicht ernster, als ich es jemals gesehen. Schließlich wandte er sich wieder mir zu.


  »Wenn du diese verfluchte Substanz findest und zu mir bringst, werde ich sie mir ansehen. Doch dann werde ich sie zerstören. Ich werde dir keinerlei Hinweis geben, der Cromwell helfen könnte, es herstellen zu lassen. Sollten meine Nachforschungen irgendetwas ergeben, das dir helfen könnte, die Mörder zu fangen, dann werde ich es dir sagen. Es tut mir Leid, Matthew, doch das ist alles, wozu ich bereit bin.«


  »Wohlan, ich bin einverstanden.« Ich streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie. Er sah noch immer ernst drein. »Der heilige Gregorius von Nyssa sagte einst, dass alle Künste und Wissenschaften ihre Wurzel im Kampf gegen den Tod hätten. Und so soll es auch sein. Dieser Stoff, der Tod und Verderben bringt, ist eine Perversion, eine Ungeheuerlichkeit. Wenn du diese Formel findest, dann solltest du sie zerstören, und die Welt wird sicherer sein.«


  Ich seufzte. »Ich bin an Cromwell gebunden. Und muss meinem Land helfen.«


  »Und wie, glaubst du, würden Cromwell und König Heinrich das griechische Feuer verwenden, ruchlos und blutrünstig wie sie sind? Sie würden morden und brandschatzen, nichts anderes.« Er war wütend. »Dies ist noch schlimmer als der Fall Scarnsea, Matthew. Cromwell benutzt dich schon wieder: Du sollst nicht etwa nur einen Mörder jagen, sondern ihm helfen, einen grausamen Frevel zu begehen.«


  Ich biss mir auf die Lippen.


  »Und Barak«, fuhr er fort, »wie sieht er das Ganze?«


  »Er ist seinem Herrn und Meister treu ergeben.« Ich sah Guy ernst an. »Er darf nichts von unserem Gespräch erfahren.« Seufzend sank ich zurück. »Du tadelst mich zurecht«, sagte ich ruhig. »Ich habe mir zwar auch Sorgen gemacht, was das griechische Feuer anrichten könnte, aber– ja, ich war von der Leidenschaft getrieben, diese Mörder zu fangen und wiederzufinden, was sie gestohlen hatten. Und ich wollte Elizabeth Wentworth vor dem Tode bewahren. Um jeden Preis.«


  »Der Preis könnte zu hoch sein. Du musst dich bald entscheiden, Matthew. Es ist eine Sache zwischen dir und Gott.«


  


  
    Kapitel Dreiunddreißig

  


  Es war schon spät am Vormittag, als wir nach Hause kamen. Ich öffnete die Haustür leise, in der Hoffnung, nach oben zu gelangen, ohne dass Joan unseren bedauernswerten Zustand zu sehen bekäme; dann aber stutzte ich, da ich auf dem Tisch einen Brief liegen sah, der Godfreys große, runde Handschrift trug. Ich erbrach das Siegel.


  »Bealknap ist wieder da!«, sagte ich. »Er ist in seinen Räumen. Gottlob, ich fürchtete schon, er sei–« Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Wir wollen gleich Leman eine Nachricht schicken«, sagte Barak, »und dann auf ans Lincoln’s Inn.«


  Just in diesem Augenblick kam Joan aus der Küche, angelockt von unseren Stimmen. Ihre Augen weiteten sich angesichts unseres Zustands.


  »Sir, was ist denn bloß geschehen?« Da war ein leichtes Beben in ihrer Stimme. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Drüben in Queenhithe ist ein Feuer ausgebrochen«, sagte ich sanft. »Wir sind hineingeraten, aber schon wieder wohlauf. Es tut mir Leid, Joan, diese Woche ist sehr unruhig.«


  »Ihr seht erschöpft aus, Sir. Was ist mit Eurem Haar geschehen, Master Barak?«


  »Es hat Feuer gefangen. Ich sehe abscheulich aus, wie?« Er schenkte ihr sein betörendstes Lächeln. »Ich brauchte Jemanden, der mir die andere Seite stutzt, damit die Kinder keine Angst vor mir bekommen.«


  »Ich könnte es ja versuchen.«


  »Ihr seid eine Perle, Jungfer Woode.«


  Während Joan Barak in seine Kammer begleitete, schrieb ich Leman eine Nachricht und schickte Simon, der große Augen machte, damit nach Cheapside. Dann ging ich hinauf in meine Stube. Ich schloss die Tür und lehnte mich müde dagegen. Guys tadelnde Worte kamen mir wieder in den Sinn. Ich war zu müde gewesen, hatte zu viel Angst um mich und die anderen Beteiligten gehabt, um mir Gedanken zu machen über mein Tun. Und wenn ich die Verschwörer entlarvte, was dann? Wenn ich die Formel zum griechischen Feuer in Händen hielte? Was würde ich tun? Ich entsann mich der Worte der bedauernswerten Bathsheba. Eine Verschwörung gegen Cromwell. Was hatten Michael und sein Bruder ausgeheckt und mit dem Tode bezahlt? Ich schüttelte den Kopf. Im Augenblick blieb mir nichts anderes übrig als weiterzumachen, Bealknap in seiner Höhle aufzustöbern, solange noch Gelegenheit dazu war. Es war schon der fünfte Juni, erkannte ich, nur noch fünf Tage.


  
    *
  


  Am Lincoln’s Inn ließ ich Barak und Leman in meinen Räumen und begab mich dann über den Hof zu Marchamounts Kanzlei. So abstoßend die Aussicht war, so musste ich doch mit ihm über Lady Honor sprechen, sobald ich Bealknap aufgesucht hatte. Sein Schreiber jedoch sagte, er sei in Hertford, wo er einen Fall vor dem Bezirksgericht zu verhandeln habe, und erst tags darauf wieder im Haus. Ich fluchte innerlich. Wenigstens hatten sich bei meinem letzten Auftrag für Cromwell vor drei Jahren alle verdächtigen Personen innerhalb eines Klostergemäuers befunden. Ich sagte dem Schreiber, ich käme tags darauf zurück, und ging wieder in meine Räume, wo Leman und Barak interessiert Skelly zusahen, der eifrig unsere Berufung für den Fall Bealknap zu Papier brachte. Leman, der heute zuversichtlicher zu sein schien, fragte, ob Bealknap in seinen Räumen sei.


  »Angeblich schon. Ich will nur kurz meinen Amtsbruder fragen«, entgegnete ich.


  Leman legte ein grimmiges Grinsen an den Tag, freute sich auf Rache.


  Ich klopfte an Godfreys Tür und trat ein. Er stand am Fenster, einen bekümmerten Ausdruck im schmalen Gesicht. Er empfing mich mit einem wässrigen Lächeln.


  »Suchst du Bruder Bealknap, Matthew? Ich sah ihn vor einiger Zeit in seine Räume gehen.«


  »Sehr gut. Bist du wohlauf, Godfrey?«


  Er spielte mit dem Saum seines Talars. »Ich habe einen Brief vom Syndikus unserer Gilde erhalten. Der Herzog von Norfolk ist offenbar nicht zufrieden mit meiner Strafe. Er verlangt eine öffentliche Entschuldigung im Großen Saal.«


  Ich seufzte. »Tja, Godfrey, du hast nun einmal gegen sämtliche Gebote der Höflichkeit verstoßen–«


  »Du weißt genau, dass es darum nicht geht!«, warf er mir mit blitzenden Augen hin. »Ganz gleich, wie ich die Worte wähle, man wird sie mir als Entschuldigung für meine religiöse Überzeugung auslegen.«


  »Godfrey«, sagte ich ernst, »bitte ihn in Gottes Namen um Verzeihung und lebe weiter. Wenn du dich weigerst, wird man dich ausschließen, dann bist du gebrandmarkt.«


  »Vielleicht wäre es das wert«, sagte er ruhig. »Dieser Fall könnte zur cause célèbre werden, ebenso berühmt wie der Fall Hunne.«


  »Hunne kam zu Tode, weil er der Kirche trotzte. Die Papisten haben ihn umbringen lassen.«


  »Welch edle Art zu sterben!« Ein verklärtes Lächeln umspielte Godfreys Mund. »Gibt es einen schöneren Tod?«


  Ich erschauerte. Da war er wieder, dieser befremdliche Drang, den manche verspürten, den Märtyrertod zu sterben, im gerechten Leiden zu frohlocken. Ich starrte ihn an. Er lachte auf.


  »Was siehst du mich so seltsam an, Matthew?«


  Der Eingebung des Augenblicks folgend sagte ich: »Godfrey, darf ich dir eine Frage stellen?«


  »Natürlich.«


  »Was wäre, wenn Gott dir eine Wunderwaffe schenkte, einen Donnerkeil, der alle deine Feinde, ganze Heerscharen auf einen Schlag niederstrecken könnte. Du brauchtest nur die Hand zu heben.«


  Er lachte. »Das ist weit hergeholt, Matthew. Dergleichen Wunder hat es nur gegeben, als Unser Herrgott noch auf Erden wandelte.«


  »Stell dir einfach vor, du hättest diese Macht.«


  Er schüttelte fromm den Kopf. »Ich wäre ihrer nicht würdig.«


  »Angenommen, du hättest sie.« Ich blieb beharrlich. »Würde die Waffe zum Einsatz gebracht, würden Tausende zu Tode kommen, viele davon unschuldig. Würdest du sie dennoch gebrauchen?«


  »Ja, das würde ich. Ich würde sie König Heinrich zur Verfügung stellen, damit er seine Feinde in der Heimat und in der Fremde vernichten kann. Sagt uns nicht das Alte Testament, dass oft viele sterben müssen, damit der Sache Gottes gedient sei? Denk doch nur an Sodom und Gomorra.«


  »Gott ließ Feuer und Schwefel auf sie niederregnen.« Ich schloss kurz die Augen und sah ihn dann an. »Du wirst dich nicht entschuldigen, stimmt’s?«


  Er lächelte sanft, und wieder sah ich dieses grimmige, heilige Leuchten in seinen Augen. »Nein, Matthew, das werde ich nicht.«


  
    *
  


  Wir erstiegen die schmale Treppe zu Bealknaps Räumen. Das Vorhängeschloss war verschwunden. Ich klopfte energisch gegen die Tür. Bealknap öffnete sie selbst. Er hatte Talar und Wams in der Hitze abgelegt und trug nur sein weißes Leinenhemd. Struppiges helles Haar wucherte ihm über den Kragen. Ohne seine Amtsinsignien sah er mehr denn je wie der Schurke aus, der er war.


  »Bruder«, sagte ich, »ich habe Euch gesucht. Wo seid Ihr gewesen?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich war unterwegs, geschäftlich.« Er beäugte erstaunt Baraks kahlen Schädel. »Wer ist das?« Dann gewahrte er Leman, und seine Augen weiteten sich. Der Krämer grinste böse. Bealknap versuchte uns die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch Barak war zu schnell für ihn, rammte den Fuß in die Tür und stemmte sich mit der Schulter dagegen. Bealknap taumelte zurück, während Barak sich stöhnend den Arm rieb. »Teufel auch, ich hatte die Verbrennung vergessen.«


  Wir traten ein. Bealknaps Stube war so unaufgeräumt wie immer, in der Ecke stand mächtig die Truhe. Die Tür zu seinen Wohnräumen war offen. Bealknap stand mitten im Zimmer, das Gesicht rot vor Entrüstung.


  »Wie könnt Ihr es wagen!«, rief er. »Wie könnt Ihr es wagen, hier einzudringen?« Er zeigte mit langem Finger auf Leman. »Warum habt Ihr diesen Schurken hergebracht, Shardlake? Er will mir schaden, ist zu jeder Lüge bereit–«


  Barak unterbrach ihn. »Ihr werdet Euch meiner nicht erinnern, Meister, ich war noch ein Kind, aber mein Stiefvater war einer Eurer Zeugen am bischöflichen Gericht. Edward Stevens. Merkwürdige Menschen, diese Zeugen. Manchmal tauchen sie aus heiterem Himmel auf und beschwören die Ehrbarkeit eines Mannes, den sie noch nie zuvor gesehen haben.«


  Seit ich diesen verderbten Menschen kannte, hatte ich ihn niemals die Fassung verlieren sehen, doch jetzt stand er da, die Hände zu Fäusten geballt, und sein Atem ging keuchend. »Alles Lügen!«, rief er zornentbrannt. »Ich weiß nicht, was Ihr da für ein übles Spiel mit mir treibt, Shardlake–«


  »Kein Spiel.«


  Bealknaps Lippen brachen auf, zeigten lange gelbe Zähne. »Wenn Ihr versucht, mich zu erpressen, damit ich auf meinem Grundstück nachgebe, dann habt Ihr Euch verrechnet. Ich werde dafür sorgen, dass man Euch ausschließt.«


  »Das ist es nicht«, sagte ich verächtlich.


  »Euer Geiz hat Euch eingeholt, Master Bealknap«, sagte Leman heiter. »Nur ein winziges Goldstück aus jener Truhe dort, um Eure Schuld zu begleichen, hätte Euch dies hier erspart.«


  »Master Leman hat eine Aussage vorbereitet«, sagte ich. Ich holte eine Abschrift aus der Robe und hielt sie Bealknap hin. Er riss sie an sich und las unter Stirnrunzeln. Doch wie ich ihm dabei zusah, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Er hätte entsetzt sein müssen, sah er doch dem Ruin seiner Karriere entgegen, doch er schien nur erzürnt zu sein. Er blickte auf.


  »Einen Amtsbruder zur Strecke zu bringen«, zischte er böse, »Krämer aus Cheapside zum Meineid anzustiften– worum geht es hier? Was wollt Ihr?«


  »Ihr wisst doch, dass ich einen Auftrag für Lord Cromwell zu erledigen habe?«


  »Ich habe Euch alles gesagt, was ich über die Sache weiß. Nämlich so gut wie nichts.« Er wedelte wütend mit der Hand. Sollte er lügen, log er gekonnt.


  »Ich will wissen, welcher Art Eure Verbindung mit Sir Richard Rich ist, Bealknap.«


  »Das geht Euch verflucht noch eins gar nichts an«, sagte er beherzt. »Ja, ich habe einen Auftrag von Sir Richard, ich arbeite für ihn. Ich war in den vergangenen Tagen für ihn unterwegs.« Er hob eine Hand. »Und ich will keine Fragen dazu hören. Teufel auch, ich werde auf der Stelle zu Sir Richard gehen und ihm sagen, wie Ihr mich hier behelligt–«


  »Bruder Bealknap, wenn Ihr meine Fragen nicht beantwortet, gehe ich zu Lord Cromwell.«


  »Dann soll er sich an Sir Richard wenden.« Bealknap nickte grimmig. »Das habt Ihr wohl nicht erwartet, was?« Er griff nach seiner Robe. »Ich werde gleich zu ihm gehen. Jetzt seid Ihr ratlos, Sir; Ihr habt Euch in Angelegenheiten gemischt, die Euch über den Kopf wachsen.« Er lachte mir ins Gesicht. »Habt Ihr das noch nicht gemerkt? Und jetzt hinaus!« Er riss die Tür auf. Barak ballte die Fäuste.


  »Lord Cromwell kann dich auf die Streckbank binden, du klappriger Hundsfott!«


  Bealknap lachte. »Wohl kaum, er zieht höchstens Euch die Ohren lang, wenn er mit meinem Herrn gesprochen hat. Jetzt geht!« Er wies uns die Tür.


  Uns blieb nichts übrig als zu gehen. Kaum waren wir draußen, schlug die Tür hinter uns zu.


  Wir standen im Treppenhaus. Barak sah mich verdutzt an. »Ich nahm an, er würde um Gnade winseln.«


  »Ich auch.«


  »Lord Cromwell, Richard Rich.« Leman warf mir einen scheelen Blick zu. »Ich will nichts mehr mit der Sache zu tun haben, Sir, ich geh wieder zu meinem Stand zurück«, sprach’s und lief hastig die Stufen hinunter. Er hatte nicht einmal das restliche Geld verlangt, das ich ihm versprochen hatte.


  Barak und ich standen da und sahen uns an. »Famoser Schachzug«, sagte Barak sarkastisch.


  »Was könnte Rich zu sagen haben, damit Cromwell uns Ärger macht?« Ich schüttelte den Kopf. »Cromwell ist Erster Minister, Rich ist zwar auch ein hohes Tier, aber so hoch bei weitem nicht.«


  »Und was weiß er über das griechische Feuer?« Barak holte tief Luft. »Ich muss den Grafen unterrichten.« Er stieg die Stufen hinunter.


  Ich folgte ihm. »Weißt du denn, wo Cromwell heute ist?«


  »Wieder in Whitehall. Ich mach mich augenblicklich auf den Weg. Ihr geht nach Hause und ruht Euch aus. Ihr seht aus, als könntet Ihr es brauchen. Unternehmt nichts, bis ich wieder zurück bin.«


  Hatten er und Cromwell Dinge zu bereden, die ich nicht hören sollte? Und wenn schon, dachte ich, dann konnte ich es auch nicht ändern.


  


  
    Kapitel Vierunddreißig

  


  Es dauerte über zwei Stunden, bis Barak wiederkam. Ich wartete in der Wohnstube auf ihn, blickte in den Garten hinaus, während die nachmittäglichen Schatten langsam länger wurden. Ich war noch immer erschöpft von den Grauen der vergangenen Nacht, doch obschon meine Augen brannten vor Müdigkeit, fand ich keine Ruhe. Wirre Gedanken jagten mir durch den Kopf. Was hatte Bealknap gemeint? Was hätte ich merken müssen? Und was sollte ich tun, wenn mein geplanter Ausflug nach St Bartholomew sich als erfolgreich erweisen sollte und wir tatsächlich Spuren des griechischen Feuers fanden? Meine Unterredung mit Guy nagte an mir; die weitreichenden Folgen meines Tuns gingen mir nicht mehr aus dem Sinn. Das Beste wäre, wenn keiner das griechische Feuer bekäme. Doch Tokys Zahlmeister, wer immer das war, hatte es bereits.


  Schließlich war ich der Grübelei müde und beschloss, in den Stall zu gehen. Draußen schlug mir die Hitze entgegen– es war heißer denn je–, und alles schmerzte, der verbrannte Arm, der Rücken, die Augen, der Kopf.


  Barak hatte Sukey aus dem Stall geholt, aber Genesis stand ruhig in seinem Verschlag. Er empfing mich mit einem Wiehern. Der junge Simon mistete die Ställe aus.


  »Wie lebt Genesis sich ein?«, fragte ich.


  »Recht gut, Sir, er ist ein braves Tier. Obwohl ich den alten Chancery vermisse.«


  »Ich auch. Genesis dünkt mir ein ausgeglichenes Pferd.«


  »Zuerst nicht, Sir. Er war ängstlich, wollte nicht stillhalten. Ich fürchtete schon, er werde mich treten.«


  »Wirklich?« Ich war überrascht. »Er war nicht schwer zu reiten.«


  »Er ist wahrscheinlich gut eingeritten worden in Lord Cromwells Ställen, Sir, aber ich glaube, er war dort ein größeres Quartier gewohnt.« Simon wurde rot, als er den Namen des Grafen aussprach; es erstaunte ihn immer wieder, dass ich mit einem so großen Manne in Verbindung stand.


  »Das mag wohl sein.«


  »Master Barak hat mir erzählt, ein Feuer hätt ihm gestern Nacht die Haare vom Kopf gebrannt.« Der Junge riss neugierig die Augen auf. »Ist er ein Soldat, Sir? Er sieht aus wie einer, finde ich.«


  »Nein. Nur ein unbedeutender Diener des Herrn Grafen, so wie ich auch.«


  »Ich wär gern Soldat.«


  »So?«


  »Ja, wenn ich älter bin, dann will ich mich stärken, für die Musterung. Gegen die Feinde des Königs kämpfen, die unser Reich überfallen wollen.«


  Aus seinen Worten schloss ich, dass ihm jemand einen amtlichen Aufruf vorgelesen hatte. Ich lächelte traurig, als ich Genesis’ Hals tätschelte. »Das Kriegshandwerk ist ein blutiges Geschäft.«


  »Aber man muss doch die Papisten bekämpfen, Sir. O ja, ich wär gern irgendwann Soldat oder Seemann.«


  Ich war im Begriff, etwas zu erwidern, als ich Hufgetrappel hörte. Barak war vor den Stall geritten, sah müde und durstig aus. Simon rannte hinaus und nahm Sukey entgegen.


  »Neuigkeiten?«, fragte ich.


  »Lasst uns hineingehen.«


  Ich folgte ihm zurück ins Wohnzimmer. Er fuhr sich mit der Hand über den stoppeligen Schädel, dass die kahle Haut sich in Falten legte, und stieß geräuschvoll die Luft aus den Backen. »Der Graf war wütend«, sagte er unumwunden. »Sagte, er hätte den halben Vormittag gebraucht, um den Coroner zu überreden, ein paar Tage Stillschweigen zu wahren wegen der Leichen, die man in Queenhithe gefunden hat. Er war zornig, als er hörte, dass Euer Versuch, Bealknap zum Sprechen zu bewegen, Rich ins Spiel brachte.«


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Halunke Sir Richard als ein Schild gegen Cromwell benutzen würde.«


  »Das kann er auch nicht. Der Graf war entrüstet bei dem Gedanken. Er meint, Rich habe seine Macht vor Bealknap übertrieben und dieser ihm geglaubt. Er schickt Männer zu Rich, die herausfinden sollen, was Bealknap meinte. Wenn Rich etwas über das griechische Feuer wissen sollte, sagte Lord Cromwell, dann werde er es auf jeden Fall aus ihm herauskitzeln. Ich möchte nicht in Freund Bealknaps Haut stecken.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das klingt nicht logisch. Bealknap ist ein Schurke, wie er im Buche steht, aber er ist kein Narr, wenn es um seine Belange geht. Er hätte dergleichen nicht gesagt, wenn er nicht wüsste, dass ihm keine Gefahr droht. Da gibt es etwas, das sich unseren Blicken entzieht.«


  »Auch darüber hat der Graf gesprochen: Dass Ihr gern alle Fakten zusammentragt und auf den Tisch bringt, eh Ihr zu einer Lösung kommt. Dazu sei diesmal keine Zeit, meinte er, Ihr müsstet ein Stück Weges abschneiden.«


  Ich lachte bitter. »Wo wir es mit einem so schlauen Feind zu tun haben und in Angelegenheiten wühlen, die so vertrackt und geheim sind wie diese? Glaubt er denn, ich könnte Wunder wirken?«


  »Vielleicht solltet Ihr ihn das selber fragen. Er tobte durch seine Gemächer wie ein wild gewordener Bär. Und er hat Angst. Er sagt, wir sollten noch heute nach St Bartholomew gehen. Die Zeit sei günstig, zumal er Rich zu sich holen und befragen wolle. Wir sollen St Johns Sarg öffnen.« Barak sank auf die Kissen nieder. Sein Gesicht war fahl unter der Sonnenbräune; die Ereignisse der letzten Nacht hatten sogar an seinen Kräften gezehrt.


  »Wie geht es deiner Schulter?«, fragte ich.


  »Sie ist wund, aber schon etwas besser. Und Euer Arm?«


  »Erträglich.« Ich überlegte kurz. Ich wollte allein nach St Bartholomew reiten; falls man dem Soldaten tatsächlich das griechische Feuer ins Grab gelegt hatte, wollte ich es zu Guy bringen. Barak dagegen würde es direkt zu Cromwell tragen, das wusste ich.


  »Ich kann auch allein zum Kloster reiten«, sagte ich mit pochenden Herzen. »Du kannst dich einstweilen hier ausruhen.«


  Er blickte mich überrascht an. »Ihr seht doch ärger aus als ich.«


  »Ich hatte Gelegenheit, ein wenig zu schlafen«, log ich, »während du die üble Laune des Grafen hast über dich ergehen lassen müssen. Kannst mich getrost alleine reiten lassen.«


  »Und wenn Toky in der Nähe ist?«


  »Mit dem werde ich schon fertig.«


  Er zögerte, doch zu meiner Erleichterung ließ er sich tiefer in die Kissen sinken. »Also gut. Bei Gott, ich weiß nicht, wann ich je so müde war. Der Graf sagt, dass Madam Neller für ihren Verrat bezahlen wird, sobald die Sache hier durchgestanden ist.«


  »Gut. Ich will Simon sagen, er soll dir Bier bringen. Ich bin noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück.«


  »Gut.« Er lachte. »Der Bursche hält mich anscheinend für einen Glücksritter. Er fragt mich immer, ob Lord Cromwell mich in die Schlacht schickt.«


  »Diesmal hat er uns beide ausgesandt. Lass Dir von Simon kein Loch in den Bauch fragen.«


  »Er tut mir nichts.« Er sah mich an. »Viel Glück.«


  Ich ging aus dem Zimmer. Auf dem Flur blieb ich stehen. Ich war einerseits erleichtert, dass Barak so bereitwillig nachgegeben hatte, andererseits plagte mich das schlechte Gewissen. Offenbar vertraute er mir jetzt; noch vor einer Woche hätte er mich wohl kaum auf eine solche Mission geschickt. Ich erschauerte bei dem Gedanken, dass ich mit Barak auch Cromwell hinterging.


  
    *
  


  Die Straßen waren ruhig, als ich in der spätnachmittäglichen Hitze hinauf nach Smithfield ritt. Auf dem offenen Platz rumpelte ein Karren an mir vorbei, von einem alten Fuhrknecht gelenkt, dessen Gesicht ein Lumpen verhüllte. Auf der Ladefläche häuften sich alte Knochen: Brustkörbe und spitze Hüftknochen und Gliedmaßen in einem unheiligen Durcheinander, aus dem höhnisch grinsend Totenschädel glotzten. Verfaulte Fetzen alter Leichentücher zogen sich durch die Knochen, und als der Karren vorüber war, wehte mir ein feuchter, kränklicher Grabesgeruch in die Nase. Ich wusste, dass viele Gebeine aus den klösterlichen Friedhöfen zu den Lambeth-Sümpfen hinausgeschafft und in aller Stille dort versenkt wurden; diese hier stammten gewiss aus St Bartholomew. Hoffentlich kam ich noch rechtzeitig; Rich hatte gesagt, es würde noch einige Tage dauern, bis der Spitalfriedhof an der Reihe wäre. Als ich Genesis durch Smithfield trieb, eine willkommene Brise im Gesicht spürend, fiel mir auf, dass der Scheiterhaufen, obwohl die Wiedertäufer vermutlich Abbitte getan hatten, schon fest aufgebaut war und die eisernen Ketten daran grimmig an seinen Zweck gemahnten.


  An der Klosterpforte hielt jetzt ein Anderer Wache, ein junger Bursche, der sich in scharfem Ton nach meinem Begehr erkundigte. Ich fluchte, weil Barak Cromwells Siegel in der Tasche hatte, doch mein Talar und der Name des Grafen reichten aus, mir Einlass zu verschaffen. Ich fragte, wie weit die Aushebung der Gräber bereits gediehen sei. Mit überraschter Miene entgegnete der Wachmann, die Arbeit auf dem Spitalfriedhof habe eben erst begonnen. Er rief einen zweiten Wachmann, einen vierschrötigen Alten, der mich humpelnd dorthin begleitete.


  Der alte Mann führte mich durch ein Labyrinth von Gebäuden, von denen einige halb eingerissen, andere im Umbau begriffen waren, über die Little Britain Street auf das Gelände hinter dem Klosterspital. In der Ferne ragte die hohe, mit Zinnen bewehrte Stadtmauer auf.


  »Ist die Arbeit schon weit fortgeschritten?«, fragte ich.


  »Sie haben gestern erst angefangen«, knurrte er. »Da sind noch Hunderte von Gräbern auszuheben. Eine Drecksarbeit, wo doch jeder weiß, dass Leichengeruch die Pest bringen kann.«


  »Unterwegs hierher kam mir ein Karren voller Gebeine entgegen.«


  »Die Arbeiter haben keine Achtung vor den Toten. Genau wie zu meiner Soldatenzeit in Frankreich, überall lagen die Leichen herum, kriegten keine ordentliche Beerdigung.« Er bekreuzigte sich.


  Ich lächelte traurig. »Mein Stallbursche will zu den Soldaten gehen.«


  »Der einfältige Tropf.« Der Alte senkte die Stimme, als wir um die Ecke bogen. »Hier sind wir. Nehmt Euch in Acht vor denen, Sir. Das sind raue Gesellen.«


  Das Schauspiel, das sich unseren Augen bot, war wie aus einem alten Gemälde vom Jüngsten Gericht. Ein riesiger Friedhof, dicht mit Grabsteinen bestückt, wurde umgegraben. Die Sonne versank allmählich hinter dem Spital und tauchte die Szene in ein feuriges, ockergelbes Licht. Die Arbeit war methodisch organisiert: Kaum war ein Sarg ausgegraben, hoben zwei Männer ihn auf einen langen Tisch, an dem im langen Talar ein Beamter des Court of Augmentations mit einem Schreiber saß. Ich sah zu, wie unter den Augen des Schreibers ein Sarg geöffnet wurde; der Mann stand auf, stocherte darin herum, und nickte. Die Arbeiter machten sich alsdann daran, die Gebeine fortzutragen und auf einen bereitstehenden Karren zu stapeln; der Schreiber nahm einen kleinen Gegenstand aus dem Sarg und legte ihn vor den Beamten.


  Etwas abseits gönnte man sich eine Pause; ein paar Arbeiter spielten Ball mit einem Schädel. Einer schoss ihn krachend gegen einen Grabstein, dass er in hundert Scherben zersprang. Die Arbeiter lachten. Der Alte schüttelte den Kopf und führte mich vor den Beamten, der mich aus kalten Augen musterte. Er war ein kleiner, plumper Bursche mit aufgeworfenen Lippen und stechenden Knopfaugen, der Inbegriff eines Beamten der Augmentations.


  »Kann ich Euch helfen, Herr Anwalt?«, fragte er.


  »Ich komme in Lord Cromwells Auftrag, Sir. Seid Ihr für die Arbeiten hier zuständig?«


  Er zögerte. »Ja, ich bin Paul Hoskyn, Court of Augmentations.« Er nickte dem Alten zu. »Du kannst gehen, Hogge.«


  »Matthew Shardlake, Lincoln’s Inn«, sagte ich, als der Alte davonhumpelte und mich allein zurückließ. Ich fühlte mich mit einem Mal seltsam ausgeliefert. »Ich suche nach einem bestimmten Grab, von dem ich begründetermaßen annehme, dass es einen Gegenstand enthält, der für meinen Herrn von Interesse sein dürfte.«


  Hoskyns Augen wurden schmal. »Wertsachen müssen Sir Richard vorgelegt werden.«


  »Ich weiß.« Ich beugte mich über die Gegenstände auf dem Tisch. Goldene Ringe und Abzeichen, kleine Dolche und silberne Schatullen, und alles umwehte dieser kränkliche Todeshauch. »Was ich meine, hat keinen materiellen, nur einen ideellen Wert.«


  Er beäugte mich argwöhnisch. »Es muss wichtig sein, wenn der Graf Euch eigens hierher schickt. Weiß Sir Richard Bescheid?«


  »Nein. Er wurde aus anderen Gründen zum Grafen gerufen, dürfte gerade bei ihm sein. Besagter Gegenstand ist, um die Wahrheit zu sagen, nur von historischem Interesse.«


  »Ich wusste gar nicht, dass der Graf sich für dergleichen erwärmt.«


  »Es ist aber so. Und ich bin Historiker«, fügte ich hinzu, indem ich ein gelehrtes Gesicht aufsetzte. Diese Ausrede war mir unterwegs eingefallen. »Erst kürzlich fand ich im Ludgate ein paar Steine, die hebräische Schriftzeichen trugen. Sie stammten von einer alten Synagoge, müsst Ihr wissen. Ich interessiere mich für alles, was alt ist.«


  Der Beamte knurrte, seine Miene noch immer voller Misstrauen.


  »Wir glauben, dass hier, auf diesem Friedhof, ein fremder Jude begraben liegt«, fuhr ich eifrig fort, »und dass man ihm jüdisches Werkzeug in den Sarg gelegt hat. Das Hebräische wird derzeit eifrig studiert, da das Alte Testament so viel Zuspruch findet.«


  »Hat der Graf Euch eine Vollmacht gegeben, die Ihr mir zeigen könnt?«


  »Nur seinen Namen«, entgegnete ich und sah dem Burschen dabei in die Augen. Er kräuselte die dünnen Lippen, stand auf und führte mich durch das braune Friedhofgras. Ich besah mir die Grabsteine; sie waren klein, aus billigem Sandstein, die älteren nicht mehr zu entziffern.


  »Ich suche nach einem Grabstein, der um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts gesetzt wurde. Der Name des Toten lautet St John.«


  »Der wär dort hinten, an der Mauer. Da will ich noch nicht graben«, fügte er mürrisch hinzu. »Ihr bringt mir ja alles durcheinander.«


  »Der Graf wünscht es nun einmal.«


  Er ging weiter durch die Gräberreihen, hielt dann inne und deutete auf einen Stein. »Ist er das?«


  Mir pochte das Herz vor Aufregung, als ich die einfache Inschrift las: »Alan St John, Soldat gegen die Türken, 1423– 54.« Nur einunddreißig, als er starb. Ich hatte nicht gewusst, dass er so jung gewesen war.


  »Das ist es«, sagte ich ruhig. »Könnt Ihr zwei Eurer Männer entbehren?«


  Hoskyn runzelte die Stirn. »Ein Jude wäre nicht in geweihter Erde begraben worden, hätte auch keinen christlichen Namen.«


  »Wenn er konvertiert ist schon. Alten Aufzeichnungen zufolge war dieser Mann in der Domus.«


  Er schüttelte den Kopf und ging dann zu den Männern hinüber, die Ball gespielt hatten. Sie warfen mir unfreundliche Blicke zu. Wer für die Augmentations arbeitete, hatte ein leichtes Leben und folglich wenig Lust, sich von außen zusätzliche Pflichten aufladen zu lassen. Zwei der Männer griffen sich ihre Spaten und kamen mit Hoskyn zurück. Er deutete auf das Grab St Johns.


  »Das hier ist es. Ruft mich, wenn Ihr so weit seid.« Sprach’s und ging wieder an seinen Tisch, wo inzwischen bereits drei weitere Särge geöffnet worden waren.


  Die beiden Arbeiter, kräftige junge Burschen in schmutzstarrenden Kitteln, machten sich über das harte, trockene Erdreich her. »Wonach graben wir?«, fragte der eine. »Eine Kiste voll Gold?«


  »Nichts von Wert.«


  »Bei Sonnenuntergang ist Feierabend.« Er warf einen Blick in den blutroten Himmel. »So ist es ausgemacht.«


  »Nur das eine Grab hier«, sagte ich beschwichtigend. Er brummte etwas in seinen Bart und fing an zu graben.


  
    *
  


  St Johns Grab war tief. Das Licht war schwächer geworden und purpurn, als die Schaufeln endlich auf Holz stießen. Die Männer kratzten die Erde vom Sarg und richteten sich auf. Es war eine schäbige Kiste aus dunklem Holz. Die übrigen Arbeiter waren einer nach dem anderen herübergekommen und sahen den beiden zu.


  »Komm, Samuel«, sagte einer. »Lass uns gehen, es ist schon fast dunkel.«


  »Ihr braucht den Sarg nicht herauszuheben«, sagte ich. Öffnet einfach den Deckel und helft mir hinunter.«


  Der zweite Arbeiter half mir ins Grab, stieg dann hinaus und rief Hoskyn zu, sie wären fertig. Samuel machte sich derweil mit dem Spaten am Sargdeckel zu schaffen. Dieser ging krachend auf. Er hob ihn an und wich keuchend zurück. »Potztausend, was ist das für ein Gestank?«


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Es war der gleiche scharfe Geruch, der mir letzte Nacht im Haus der Gristwoods in die Nase geweht war.


  Ich beugte mich langsam hinunter und blickte in den Sarg. Im roten Licht des Sonnenuntergangs wirkten die sterblichen Überreste von St John seltsam friedlich. Er lag auf dem Rücken, die Arme über Kreuz. Der Schädel war zur Seite gedreht wie im Schlaf, der Kiefer nicht klaffend und mit vereinzelten braunen Stoppeln, die noch immer daran hafteten. Das Leichentuch war abgefault, bis auf wenige modrige Fetzen auf dem Sargboden. Und dazwischen ein kleiner Zinnbehälter, in der Größe einer Männerhand. Der Deckel hatte einen Sprung, doch wie ich das bauchige Gefäß behutsam aufhob, sah ich, dass es fast voll war. Ich habe also richtig vermutet, dachte ich. Es ist da.


  »Was ist das?«, fragte Samuel. Er klang enttäuscht, zweifellos hatte er trotz alledem auf das Glitzern von Gold gehofft. »Hierher«, rief er seine Gesellen. »Bringt eine Fackel her. Wir können fast nichts sehen!«


  Ich richtete mich auf und sah, wie einer im Begriff war, uns eine brennende Fackel herunterzureichen. »Nein!«, rief ich aus. »Bloß kein Feuer!«


  »Warum denn nicht?«, fragte Samuel stirnrunzelnd.


  »Hexerei«, sagte ein anderer. »Da unten liegt doch ein jüdischer Christenmörder.« Samuel bekreuzigte sich und ein Raunen lief durch die Menge. Da keiner der Männer mir zu Hilfe kam, stieg ich auf den Sarg und zog mich mit einer Hand nach oben. Keuchend stand ich am Rand des Grabs und hielt Ausschau nach Hoskyn, doch er war nirgends zu sehen. Etwa zehn Arbeiter standen um mich herum, die Mienen feindselig und voller Furcht, zwei von ihnen mit Fackeln in den Fäusten. »Verfluchter Buckliger«, murmelte einer.


  Im selben Moment näherten sich Schritte, und alle drehten die Köpfe, verneigten sich und wichen ehrerbietig der grimmigen Gestalt von Sir Richard, der in gefiederter Kappe und gelbem Seidengewand in ihre Mitte trat, mit Hoskyn an der Seite.


  »Geht nach Hause, Männer«, rief er in scharfem Ton. »Alle.« Die Arbeiter lösten sich auf wie Rauch, und Samuel kletterte rasch aus dem Grab und folgte ihnen. Allein gelassen mit Rich und Hoskyn verbarg ich die Hand mit dem kleinen Behälter auf dem Rücken. Rich warf einen Blick ins Grab. Er ließ die kalten Augen über die sterblichen Reste von St John gleiten und wandte sich wieder mir zu.


  »Pfui Teufel, was für ein Gestank. Dieses Kloster scheint Euch nicht mehr loszulassen, Master Shardlake. Erst stapft Ihr in meinem Garten herum, mitten durch die Wäsche, und jetzt durchstöbert Ihr hier die Gräber.«


  Ich holte tief Luft. »Ich bin auf Weisung Lord Cromwells hier–«


  Er winkte ab. »Hoskyn hat es mir gesagt. Ihr habt ihm einen rechten Bären aufgebunden. Der Graf sammelt keine Reliquien, er verbrennt sie.«


  »Ich habe auch keine Reliquie gesucht, Sir. Ich– hat Lord Cromwell Euch nicht gebeten, ihn aufzusuchen?–«


  »Davon weiß ich nichts, ich war den ganzen Tag außer Haus, um Bücher zu prüfen.« Rich runzelte die Stirn. »Ihr seid hartnäckig wie eine Klette, Shardlake.« Er wies auf das Grab. »Wenn sich herausstellen sollte, dass dies hier einer Grille von euch entsprang, dann lasse ich Euch hineinwerfen und den Gestank verstärken.« Er drehte sich verdutzt um, als ein Diener zu ihm gelaufen kam. Rich sah ihn ärgerlich an.


  »Sir Richard«, keuchte der Mann, »eine dringende Nachricht. Von Lord Cromwell. Sein Bote hat Euch den ganzen Tag gesucht. Er wünscht Euch auf der Stelle in Whitehall zu sehen.«


  Rich sah mich erschrocken an. Er kniff die Lippen zusammen und nickte dem Diener zu. »Sattle mein Pferd.« Er drehte sich zu mir. »Ihr werdet langsam lästig, Shardlake«, sagte er. Seine Stimme war leise, aber wütend. »Richtig lästig. Ich warne Euch, ich dulde keine lästigen Menschen!« Sprach’s und schritt davon, Hoskyn im Schlepptau. Ich hielt das Gefäß fest umklammert. Und eilte mit weichen Knien vom Friedhof.


  


  
    Kapitel Fünfunddreißig

  


  Ich saß im Schlafzimmer und starrte auf den Behälter mit griechischem Feuer vor mir auf dem Tisch. Ich hatte einen Teller aus der Küche geholt und eine kleine Menge von der Flüssigkeit darauf geträufelt; sie war zäh und glänzte bräunlich schwarz wie Krötenhaut. Ich rückte den Tisch ans offene Fenster, um den ätzenden Geruch der Substanz zu verscheuchen. Ich ließ die Kerze sicherheitshalber auf der anderen Seite des Raums, obwohl ich so nicht genügend Licht hatte, um sie weiter zu erkunden. Mir war nicht ganz wohl damit, um ehrlich zu sein. Morgen würde ich den Behälter zu Guy bringen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. Ein heftiger Schmerz fuhr mir durch den Rücken, als ich hastig ein Tuch über Behältnis und Teller warf und rief: »Einen Moment!«


  »Ich bin’s«, rief Barak durch die Tür. »Darf ich hereinkommen?«


  »Ich– ich ziehe mich an. Warte in deiner Kammer, ich komme zu dir.«


  Zu meiner Erleichterung hörte ich, wie sich seine Schritte entfernten. Ich schnüffelte, doch der Geruch war zu schwach, als dass er durch die Tür zu ihm hätte hinausdringen können. Das Fenster offen lassend, glitt ich aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter mir ab.


  Barak hatte geschlafen, als ich vor einer halben Stunde aus St Bartholomew zurückgekommen war, und ich hatte ihn schlafen lassen. Als ich an seiner Tür klopfte, fiel mir wieder ein, dass ich im Streit, der unter den Reformatoren um die Frage entbrannt war, ob es lieber göttlichem oder menschlichem Recht zu folgen gelte, mich stets für Ersteres entschieden hatte. Ich wusste, dass ich Barak belügen musste, und empfand keine Freude darüber, dennoch spürte ich tief im Herzen, dass ich das einzig Richtige tat, indem ich Guy das griechische Feuer brachte. Der Gedanke, dass es um ein Haar Richard Rich in die Hände gefallen wäre, verursachte mir eine Gänsehaut. Doch wer weiß, vielleicht hatte er es längst.


  Barak saß im Hemd auf dem Bett, untersuchte betrübt ein Paar staubige Strümpfe. Er steckte den Finger durch ein Loch. »Die hab ich wohl zuschanden geritten«, sagte er.


  »Gewiss wird Lord Cromwell dir neue bezahlen.« Der Raum war ein Schweinestall, Boden und Tisch voller schmutziger Kleider und ungewaschener Teller. Ich erinnerte mich, welch tadellose Ordnung mein früherer Gehilfe Mark in diesem Raum gehalten hatte.


  Barak knüllte die zerrissenen Strümpfe zu einem Ball zusammen und schleuderte sie in eine Ecke.


  »Seid Ihr fündig geworden?«


  »Nein. Ich ließ zwar St Johns Grab ausheben, fand aber nur seine Gebeine. Rich kam hinzu und stellte mich zur Rede.«


  »Verflucht! Was habt Ihr dem Hundsfott erzählt?«


  »Ich war auf das Schlimmste gefasst, doch da erreichte ihn gottlob der Ruf Cromwells, und er eilte davon.«


  Barak seufzte. »Noch eine Spur, die im Sande verläuft. Wir müssen abwarten, was Lord Cromwell aus Rich herausbekommt. Er wird uns eine Nachricht senden, sobald er ihn gesprochen hat.«


  »Und Marchamount wird morgen zurückerwartet. Dann spreche ich mit ihm.«


  Barak nickte und sah zu mir auf. »Fühlt Ihr Euch kräftig genug, heute Nacht noch einmal den Brunnen zu untersuchen? Es wird noch Stunden dauern, bis der Graf uns Nachricht sendet, vielleicht bis morgen früh. Meine Schulter tut schon fast nicht mehr weh.«


  Ich fühlte mich alles andere als kräftig genug, die Müdigkeit saß mir in allen Knochen, und der Arm tat mir weh. Doch ich hatte nun einmal versprochen, alles für Elizabeth zu tun, was in meiner Macht stand. Ich nickte müde. »Lass uns nur einen Bissen essen, dann brechen wir auf.«


  »Gute Idee. Ich bin auch hungrig.« Barak, von seinem Schläfchen sichtlich erholt, sprang aus dem Bett und eilte nach unten. Ich folgte ihm, voller Gewissensbisse, ihn hintergangen zu haben.


  Joan hatte uns einen Eintopf bereitet, den sie im Wohnzimmer auftrug.


  Barak kratzte sich den nahezu kahlen Schädel. »Wie das juckt, verflucht! Ich muss von heute an eine Kappe tragen, ich kann’s nicht ausstehen, wie die Leute mich anstarren, weil mein Kopf kahl ist wie ein Vogelarsch, als wär ich ein alter Tattergreis–«


  Ein lautes Pochen gegen die Haustür unterbrach ihn. »Das wird die Botschaft sein«, sagte er im Aufstehen. »Das ging ja schnell.«


  Doch es war Joseph Wentworth, den Joan einen Augenblick später in die Wohnstube führte. Er sah erschöpft aus, seine Kleider waren staubig und sein Haar feucht von Schweiß. Verstörte Augen starrten aus einem schmutzigen Gesicht.


  »Joseph«, sagte ich. »Was ist geschehen?«


  »Ich komme von Newgate«, sagte er. »Sie stirbt, Sir. Elizabeth liegt im Sterben.« Und dann brach der große Mann in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht.


  Ich hieß ihn niedersetzen und versuchte, ihn zu beschwichtigen. Er wischte sich mit einem schmutzigen Lumpen übers Gesicht, in dem ich das Schnupftuch erkannte, das Elizabeth für ihn bestickt hatte. Er blickte zu mir auf, hilflos und verstört, schien seinen Groll über meine fehlenden Fortschritte vergessen zu haben.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich ihn sanft.


  »In den vergangenen zwei Tagen hatte Elizabeth eine Zellengenossin, ein kleines Bettelmädchen, offenbar schwachsinnig, da es alle Welt beschuldigt, seinen kleinen Bruder entführt zu haben. Die Kleine hatte vor einem Bäckerladen in Cheapside herumgeschrien–«


  »Wir haben sie neulich gesehen, als wir–«


  »Der Bäcker hatte sich beschwert. Sie wurde vom Konstabler aufgegriffen und in den Kerker geworfen. Elizabeth wollte nicht mit ihr reden, so wenig wie mit der Alten, die man gehenkt–« Er musste kurz verschnaufen.


  »Als die Alte hinausgeführt wurde, da wurde sie wild. Ist das wieder geschehen?«


  Joseph schüttelte müde den Kopf. »Nein. Als ich Lizzy heute Morgen besuchte, da sagte mir der Schließer, das kleine Mädchen wäre von einem Arzt untersucht worden, worauf man sie nach Bedlam ins Irrenhaus gebracht habe. Er hielt sie für schwachsinnig. Doch als er ihnen letzte Nacht das Essen brachte, sagt er, da hätt er meine Lizzy und die Kleine miteinander reden hören. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber er hätt es bemerkt; es war das erste Mal, dass Elizabeth gesprochen hätte, und das kleine Mädchen wär auch ganz trübsinnig und still gewesen, seit sie im Loch war.«


  »Wie hieß die Kleine denn?«


  »Sarah, glaube ich. Sie und ihr Bruder waren Waisenkinder; man hat sie aus dem Findelhaus von St Helen geworfen, als das Nonnenkloster geschlossen wurde.« Er seufzte. »Heute Morgen, da saß Elizabeth nur so da, hohläugig, wollte mich nicht mal ansehen, so wenig wie das Essen, das ich ihr gebracht, obwohl sie schon die letzte Mahlzeit nicht angerührt hatte. Und als ich heute Abend zu ihr ging–« Er brach ab und schlug wieder die Hände vors Gesicht.


  »Joseph«, sagte ich, »ich hoffe, dir morgen Neuigkeiten zu bringen. Du hast gewiss befürchtet, ich könnte dich vergessen haben–«


  Er sah zu mir auf. »Ihr seid alles, was ich habe, Master Shardlake. Ihr wart meine einzige Hoffnung. Doch jetzt, fürchte ich, ist es zu spät. Heute Abend lag Lizzy besinnungslos im Stroh, ihr Gesicht siedend heiß. Sie hat Kerkerfieber, Sir.«


  Barak und ich sahen uns an. Fieberausbrüche waren üblich im Gefängnis. Schuld daran waren die fauligen Säfte, die aus dem stinkenden Stroh aufstiegen. Manchmal waren sämtliche Insassen daran gestorben, und es ging bekanntermaßen im Old Bailey um, befiel zuweilen Zeugen und sogar Richter. Sollte Elizabeth daran erkrankt sein, wären ihre Aussichten gering.


  »Die Schließer gehen nicht mehr in ihre Nähe«, sagte Joseph. »Ich sagte, ich würde für alles bezahlen, eine bessere Unterkunft, einen Physikus, auch wenn meine Ernte wegen der Hitze ruiniert ist und ich nicht weiß, woher ich das Geld nehmen soll.« Seine Stimme schnappte über.


  Ich stand müde auf. »Dann muss ich dir wohl helfen. Ich habe die Verantwortung für Elizabeth übernommen, und es ist an der Zeit, dass ich mein Versprechen einlöse. Wir wollen gleich aufbrechen. Ich weiß, dass sie für wohlhabende Sträflinge bessere Quartiere haben. Und ich kenne einen Apotheker, der sie vielleicht kurieren kann.«


  »Sie braucht einen Physikus.«


  »Dieser Mann ist ein Physikus, obwohl er als Ausländer hier nicht praktizieren darf.«


  »Aber die Kosten–«


  »Die übernehme ich– du kannst es mir später zurückzahlen. Weiß Gott«, murmelte ich, »endlich kann ich wieder etwas Reines, Richtiges tun.«


  »Ich komme mit, wenn Ihr wollt«, sagte Barak.


  »Das würdet Ihr tun?« Joseph sah ihn an, ein wenig verdutzt, als ihm der geschorene Kopf auffiel.


  »Danke, Barak. So komm, ich will Simon mit einer Nachricht zu Guy schicken, ihn bitten, nach Newgate zu kommen.« Ich raffte mich auf. Weiß der Teufel, wo ich diese letzte Kraftreserve gefunden hatte. Für Joseph mochte es nach Selbstaufopferung aussehen. Dabei hatte ich eher das Gefühl, als wäre es eine schier unerträgliche Ironie des Schicksals, sollte Elizabeth nach allem, was mein Entschluss, sie zu vertreten, ausgelöst hatte, noch vor Ablauf der Frist sterben.


  
    *
  


  Bei Nacht sah Newgate dunkel und unheimlich aus, war die Festung eine grimmige Silhouette vor dem Sternenhimmel. Der Kerkermeister war schläfrig, unwirsch, weil wir ihn aus dem Schlaf gerissen hatten, bis ich ihm einen Schilling in die Hand drückte. Er rief den feisten Schließer zu sich. Dem Manne klappte der Kiefer nach unten, als der Kerkermeister ihm auftrug, uns hinunter ins Loch zu führen, und er leuchtete uns ohne sein übliches rohes Geschäker den Weg. Nachdem er uns eilig die Tür aufgeschlossen hatte, zog er sich sogleich zurück und stellte sich gegenüber an die Mauer.


  Der Gestank nach Urin und verdorbenem Essen, der uns aus der heißen Zelle entgegenschlug, war kaum auszuhalten: Er reizte den Schlund und trieb Tränen in die Augen. Wir mussten uns die Ärmel vor die Nasen halten, als wir hineingingen. Elizabeth lag besinnungslos, mit verrenkten Gliedern auf dem Stroh. Sogar im unbewussten Zustand war ihr Gesicht besorgt, wanderten die Augen in einem Fiebertraume rastlos unter den geschlossenen Lidern hin und her. Ihr Gesicht war gerötet, ihr unzüchtig kahler Kopf leuchtend rosa. Ich legte ihr die Hand auf die Stirn. Joseph hatte Recht– sie war glühend heiß. Ich hieß die anderen wieder hinausgehen und sprach mit dem Schließer. »Hör zu«, sagte ich, »ich weiß, dass ihr oben bequemere Räumlichkeiten habt.«


  »Nur für solche, die bezahlen können.«


  »Wir werden bezahlen«, sagte ich. »Führ mich hinauf zum Kerkermeister.«


  Der Schließer sperrte die Tür wieder zu, und nachdem ich die anderen angewiesen hatte zu warten, folgte ich ihm in die Kammer des Kerkermeisters, einem behaglichen Raum mit einem Federbett und einem Wandbehang. Der Kerkermeister saß am Tisch, einen besorgten Ausdruck im harten Gesicht.


  »Ist sie schon tot, Williams?«, fragte er.


  »Nein, Herr.«


  »Hört mich an«, sagte ich. »Wir wollen sie aus den üblen Dämpfen holen. Ich werde für eine gute Kammer zahlen.«


  Der Kerkermeister schüttelte den Kopf. »Wenn wir sie verlegen, dann verteilen sich die Säfte ihres Fiebers im ganzen Kerker. Und die Anweisung des Richters lautete, sie hätte im Loch zu verbleiben.«


  »Ich werde vor Forbizer geradestehen. Ich weiß einen Apotheker, der ihr vielleicht helfen kann. Er kann ihr Fieber kurieren. Dann kann es sich nicht ausbreiten, was meint Ihr?«


  Er sah immer noch zweiflerisch drein. »Wer soll sie hinauftragen? Ich rühr sie nicht an und meine Männer auch nicht.«


  Ich zögerte kurz und sagte dann: »Das werden wir selbst erledigen. Es muss doch eine Hintertreppe geben, die wir benutzen können.«


  Er kräuselte die Lippen. »Zwei Schillinge pro Nacht ist der Preis. Also kommt, ich zeige Euch die Kammer.« Trotz seiner panischen Angst vor dem Kerkerfieber glitzerte Gier in seinen stechenden Augen.


  »Einverstanden«, sagte ich, obwohl der Preis empörend hoch war. Ich holte meinen Beutel hervor und hielt ein Goldstück in die Höhe. »Für fünf Nächte, bis sie vor Forbizer tritt.«


  Das überzeugte den Schuft. Er nickte und hielt die Hand auf.


  
    *
  


  Die vier Stockwerke vom Loch bis zum Turmzimmer, das ich mit meinem Goldstück erkauft hatte, waren ein höllischer Aufstieg. Der Kerkermeister leuchtete mit einer Kerze den Weg, während Barak und Joseph die besinnungslose Elizabeth die steinernen Stufen hinaufschleppten. Ich folgte als Letzter und sah, wie die kahl geschorenen Köpfe Elizabeths und Baraks merkwürdige Schatten an die Wand warfen. Ein übler Geruch entströmte dem ungewaschenen, fiebernden Leib des armen Mädchens. Während ich mich unter Schmerzen nach oben schleppte, versagten mir erneut die Kräfte– ich konnte heute Nacht unmöglich den Brunnen erkunden.


  Man wies uns ein lichtes, luftiges Zimmer mit einer ordentlichen Bettstatt, einer Kanne Wasser auf einem Tisch und einem großen Fenster, das zwar vergittert, aber doch wenigstens offen war; der Raum für einen wohlhabenden Gefangenen. Joseph und Barak legten Elizabeth aufs Bett. Sie schien nichts von alledem zu bemerken, bewegte sich nur wenig und stöhnte dabei. Dann murmelte sie einen Namen. »Sarah«, stammelte sie. »O Sarah.«


  Joseph biss sich auf die Lippe. »Das Mädchen, das nach Bedlam kam«, flüsterte er.


  Ich nickte. »Wenn sie sich erholt, wird sie vielleicht sprechen, uns erzählen, warum das Mädchen sie so verstört hat. Uns alles erzählen, was sie für sich zu behalten geneigt war, während wir krank waren vor Sorge«, fügte ich mit jäher Bitterkeit hinzu.


  Joseph sah mich an, dann sagte er leise: »Ich verliere auch langsam die Geduld mit ihr.«


  Ich seufzte. »Mein Apotheker müsste bald hier sein.«


  »Ihr seid großzügig, Herr«, sagte Joseph. »Wie viel–«


  Ich winkte ab. »Nein, Joseph, darüber sprechen wir später. Barak, du siehst erschöpft aus. Du solltest nach Haus reiten.«


  »Ich bleib lieber hier«, sagte er. »Ich hätte gern gesehen, ob der alte Mohr ihr helfen kann.«


  Es war seltsam, fast rührend, wie sehr ihm Elizabeths Schicksal am Herzen lag. Und doch konnte ich ihn hier nicht gebrauchen, wenn Guy kam; ich hatte das Zinngefäß mit dem griechischen Feuer heimlich in der Tasche meines Talars. »Nein, geh«, sagte ich in scharfem Ton. »Ich will nicht, dass du dich am Kerkerfieber ansteckst, ich brauche dich gesund.«


  Er nickte und ging widerstrebend hinaus. Ich hielt das Zinngefäß fest umschlossen, als Joseph und ich schweigend vor Elizabeths Lager standen und ihrem fiebrigen Atem lauschten.


  
    *
  


  Eine Stunde später kam Guy. Der Kerkermeister brachte ihn persönlich herauf, glotzte in sein braunes Gesicht, bis ich ihn scharf aus der Tür wies. Ich stellte Guy Joseph vor, der ihn seinerseits bestaunte; Guy aber gab vor, es nicht zu bemerken.


  »Dies also ist das arme Mädchen, dessen Qualen dir so zu schaffen machen«, sagte er zu mir.


  »Ja.« Ich wies ihn auf ihr plötzliches Fieber. Er sah sie lange an.


  »Das ist kein Kerkerfieber«, sagte er schließlich. »Sonst wäre es höher. Ich bin nicht sicher, was es ist. Es wäre hilfreich, wenn ich ihren Urin sehen könnte. Hat sie einen Nachttopf?«


  »Man hat sie ins Stroh pissen lassen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann will ich ihr etwas geben, das das Fieber von ihr nimmt, und es wäre gut, wenn man sie wüsche und von dem schmutzigen Gewand befreite.«


  Joseph wurde rot. »Es schickt sich nicht, dass ich sie ohne Kleider sehe, Sir–«


  »Ich werde es tun, wenn Ihr wollt. In meinem Beruf ist mir ein nackter Leib nichts Neues. Könntet Ihr morgen ein neues Kleid besorgen und es herbringen?«


  »O ja, ja gewiss.«


  Elizabeth richtete sich stöhnend ein wenig auf und sank wieder zurück. Guy schüttelte den Kopf. »Wie viel Schmerz und Wut sich in diesem Gesicht abzeichnen, obschon ihr Geist doch schläft.«


  »Gibt es Hoffnung für sie, Sir?«, fragte Joseph.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Guy unumwunden. »Es hängt von ihrem Lebenswillen ab.«


  »Dann wird sie gewiss sterben«, sagte er.


  »Na kommt, das wissen wir doch nicht.« Guy lächelte sanft. »Und jetzt lasst mich bitte allein, damit ich sie waschen kann.«


  Joseph und ich gingen so lange aus dem Zimmer. »Ich bin ihr gram, Sir, kann nicht anders«, sagte er. »Trotzdem hab ich sie gern; nach allem, was ich ihretwegen durchgemacht habe, hab ich sie immer noch gern.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist deutlich zu sehen, Joseph.«


  Schließlich rief Guy uns ins Zimmer zurück. Er hatte Elizabeth zugedeckt und in einer Lampe eine Art Öl entzündet, das einen süßen Geruch im Raum verbreitete. Ein Tuch, schwarz von Schmutz, trieb in der Waschschüssel. Elizabeths Gesicht war rein, zum ersten Mal, seit ich sie kannte.


  »Sie ist hübsch«, sagte ich. »Wie traurig, dass es so mit ihr kommen musste.«


  »Traurig, ob sie nun hübsch ist oder hässlich«, sagte Guy.


  »Was ist das für ein Duft?«, fragte Joseph.


  »Ein Aufguss von Zitronen.« Guy lächelte. »Ist ein Mensch gequält, kann eine üble oder grausame Umgebung seine Seele noch tiefer in die Dunkelheit treiben. Ebenso können Licht und Reinlichkeit und sanfte Düfte helfen, ihn aufzuheitern, selbst wenn er wie Elizabeth besinnungslos darnieder liegt.« Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Zumindest glaube ich das.« Er sah uns an. »Ihr beide seht erschöpft aus. Ihr solltet schlafen. Ich werde hier bei ihr wachen, wenn Ihr wollt.«


  »Das kann ich doch nicht von Euch verlangen–«, protestierte Joseph.


  »Bitte, ich tue es gern.«


  »Ich könnte auch noch ein wenig bleiben«, sagte ich. »Ich habe noch eine andere Sache mit dir zu besprechen.«


  Nachdem er sich von ganzem Herzen bedankt hatte, verließ uns Joseph, und seine müden Schritte hallten die Stufen hinunter.


  »Ich danke dir, Guy«, sagte ich.


  »Ist schon gut. Ich muss gestehen, dass ihr Zustand mich interessiert. Er ist mir neu.«


  »Ich habe sogar noch etwas Aufregenderes für dich«, sagte ich. Ich holte das Tuch mit dem Zinngefäß aus der Tasche. »Es ist griechisches Feuer. Keiner weiß, dass ich es habe.« Ich wickelte den Behälter aus und stellte ihn auf den Tisch, nachdem ich die Öllampe auf den Boden gesetzt hatte. »Du darfst die Kerze nicht heranholen, Guy. Die Substanz könnte Feuer fangen, fürchte ich.«


  Er untersuchte die dunkle Flüssigkeit, so gut es ging bei dem schwachen Licht, rieb sie zwischen den Fingern, roch daran und verzog angewidert das Gesicht. »Das ist es also«, sagte er. »Das dunkle Feuer.« Seine Miene war noch nie so ernst gewesen.


  »O ja. Ich fragte mich, wie Feuer dunkel sein sollte; jetzt sehe ich, dass die schwarze Flüssigkeit gemeint war.«


  »Oder die Dunkelheit, die dieses Feuer über die Menschen bringen kann.«


  »Vielleicht. In einigen alten Büchern ist auch von Teufelstränen die Rede.« Ich erzählte ihm, wie ich es in Smithfield gefunden hatte, wie knapp es den Klauen Sir Richards entgangen war. »Nimm du es. Könntest du es morgen analysieren?«


  »Unter den genannten Bedingungen. Ich werde keinesfalls dazu beitragen, dass Cromwell es einsetzen kann.«


  »Einverstanden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist in ernsthafter Gefahr, Matthew, falls er herausfindet, dass du es mir und nicht ihm gegeben hast.«


  Ich lächelte unsicher. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er es nicht erfährt.« Ich schüttelte den Kopf. »Und doch, ich kann mir nicht helfen–« Ich stockte, »Cromwell hat viel Böses getan. Aber wenigstens strebt er nach einem christlichen Gemeinwesen, während Norfolk unser England wieder zurück in den Aberglauben und die Dunkelheit stoßen würde.«


  »Ein christliches Gemeinwesen? Ist so etwas überhaupt möglich in diesem irdischen Jammertal? Die Annalen der vergangenen tausend Jahre zeigen deutlich, dass dem nicht so ist. Deshalb suchten doch Menschen wie ich in den Klöstern Zuflucht, ehe sie verboten wurden.«


  »Ja, die alte Kirche glaubte stets, die sündige Welt gehe dem Untergang entgegen und der Mensch könne nichts daran ändern. Damit ließ sich viel Unterdrückung rechtfertigen.«


  »Es bedarf rigoroser Maßnahmen, um ein vollkommenes Gemeinwesen zu schaffen. Um der Armut und dem Betteln beizukommen, müsste man beispielsweise die Reichen um ihre Güter bringen.«


  »Manchmal dünkt mir dies gar nicht so schlecht.«


  »Jetzt klingst du wie ein Wiedertäufer.«


  Ich lachte. »Nein, nur wie ein alter Wirrkopf.«


  Er sah mich ernst an. »Der gesellschaftlichen Ungerechtigkeit ein Ende zu bereiten, ist nicht Cromwells erste Sorge, das weißt du wohl. Was ihm am Herzen liegt, ist der protestantische Glaube. Um ihn zu verbreiten, würde er mit Hilfe dieser Waffe eine entsetzliche Feuerspur durchs Land legen.«


  Ich nickte traurig. »Da hast du wohl Recht. Es ist ihm nicht zu trauen damit. Keinem Menschen.«


  Guy wirkte erleichtert. »Gott sei Dank, du siehst es ein!« Er steckte den Zinnbehälter vorsichtig ein. »Sobald ich etwas weiß, lasse ich es dich wissen.«


  »Danke. Am besten schon morgen– es sind nur noch wenige Tage, bis Cromwell das Feuer dem König vorführen will.« Ich seufzte. »Am selben Tag tritt Elizabeth wieder vor den Richter.«


  Als reagiere es auf seinen Namen, regte das Mädchen die Beine unter der Decke. Wir drehten uns zu ihr. »Sarah«, murmelte sie erneut, und: »Dieser böse Junge. Der böse Junge.« Dann flatterten ihre Lider auf, und sie blickte uns verständnislos an.


  Guy beugte sich über sie. »Jungfer Wentworth, Ihr seid in einer sauberen Zelle. Ihr habt Fieber. Ich bin Guy Malton, ein Apotheker. Euer guter Onkel und Master Shardlake haben Euch herbringen lassen.«


  Ich beugte mich über sie. Ihre Augen waren schwer von Fieber, aber sie schien bei vollem Bewusstsein. Wohl wissend, dass diese Gelegenheit vielleicht nicht wiederkehrte, sagte ich bedächtig: »Wir versuchen noch immer, die Wahrheit zu ergründen, Elizabeth. Wir wollen dich retten. Im Brunnen deines Onkels–«


  Sie schien zurückzuweichen. »Der Tod Gottes«, flüsterte sie. »Der Tod Gottes.«


  »Was?«, fragte ich, doch ihre Augen schlossen sich wieder. Ich wollte sie wachrütteln, doch Guy fiel mir in den Arm.


  »Lass sie schlafen.«


  »Aber– Der Tod Gottes, was mag sie bloß damit gemeint haben?«


  Er sah mich ernst an. »Der Tod Gottes, das ist Verzweiflung. Im Kloster kam es zuweilen vor, dass einer der Brüder den Glauben verlor, der Trostlosigkeit anheim fiel. Für gewöhnlich fand er wieder zum Glauben zurück, doch bis es so weit war–« er schüttelte den Kopf–, »war ihm, als wäre Gott gestorben.«


  »Der Brunnen«, hauchte Elizabeth. »Der Brunnen.« Dann sank sie wieder zurück in die Besinnungslosigkeit.


  


  
    Kapitel Sechsunddreißig

  


  Bald darauf brach ich auf. Ich war so erschöpft, dass der kurze Ritt nach Hause durch die Dunkelheit mir endlos lang erschien, einmal musste ich mich kneifen, um nicht im Sattel einzuschlafen. Ob es Guy gelang, die Zusammensetzung des griechischen Feuers zu ergründen? So viele hatten sterben müssen, damit es ein Geheimnis blieb.


  Es war nach zwei Uhr früh, als ich nach Hause kam, und Barak war schon in seiner Kammer. Ich schleppte mich noch die Treppe hinauf in mein Zimmer, fiel mitsamt den Kleidern aufs Bett und schlief augenblicklich ein. Ein böser Traum störte meine Ruhe. Mir träumte, ich sei wieder in Forbizers Gerichtssaal und sähe ohnmächtig zu, wie der Richter eine Reihe von Gefangenen eiskalt zum Tode verurteilte: Sepultus und Michael Gristwood, Bathsheba und ihren Bruder, den Wachmann und den Gießer. Letzteren erkannte ich am Lederschurz. Die Gesichter dieser Unglücklichen waren traurig, aber heil, nicht zerschlagen und blutüberströmt, wie ich sie gesehen hatte. Im Traum nahm ich das Zinngefäß mit dem griechischen Feuer aus dem Talar, holte aus und warf es zu Boden. Da schoss ein brüllender Schwall Flammen heraus und verschlang alle Menschen im Saal: die Gefangenen, die Schaulustigen, den Richter. Ich sah Forbizer schreiend mit den Armen rudern, als sein Bart knisternd Feuer fing. Ich saß inmitten der Flammen; eine Zeitlang blieb ich unberührt, dann schien das Feuer sich zu sammeln, fiel mich an und fraß mich auf. Ich spürte seine sengende Hitze im Gesicht und fuhr schreiend aus dem Schlaf. Es war heller Morgen, und die Sonne schien mir heiß ins Gesicht. Die unzähligen Kirchen Londons läuteten die Glocken, riefen die Stadt zum Gebet. Es war Sonntag, der sechste Juni.


  Ich war steif und wund, und als ich mich langsam ankleidete, war ich fest entschlossen, London den Rücken zu kehren, sobald diese Sache ausgestanden wäre. Meine Mandanten schienen meiner überdrüssig geworden, und ich hatte gerade genug Geld, um auf dem Lande ein ruhiges Leben zu führen, so ich sparsam wäre. Der böse Traum saß mir noch in allen Knochen, als ich nach unten stolperte. Barak saß am Wohnzimmertisch und starrte düster auf einen Brief.


  »Von Cromwell?«, fragte ich und setzte mich zu ihm.


  »Ja. Aus Hampton Court; der König scheint seiner Dienste zu bedürfen.« Er schob mir das Schreiben zu. Es war in Cromwells eigener Handschrift verfasst:


  
    Ich habe mit Rich gesprochen. Ihr habt den falschen Hasen gehetzt, seine Belange mit dem schurkischen Bealknap haben nichts zu schaffen mit dem griechischen Feuer. Führt eure Ermittlungen weiter, so wenig sie taugen. Ich erwarte euch morgen in Whitehall, wenn ich wieder in London bin.

  


  Ich legte den Brief auf den Tisch. »Er ist nicht mit uns zufrieden.«


  »Bei Gott nicht. Was haben Bealknap und Rich bloß miteinander zu schaffen?«


  »Das weiß der Teufel. Wir werden es morgen herausfinden. Heute müssen wir uns mit Marchamount befassen.«


  »Wir sollten aufbrechen. Ich ließ Euch schlafen, weil Ihr sonst zu nichts zu gebrauchen wärt, aber der halbe Morgen ist schon um. Wir haben nur noch vier Tage übrig.«


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?«, herrschte ich ihn an, lenkte aber gleich wieder ein. »Es hilft nichts, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen.«


  »Nein.« Er kratzte sich den stoppeligen Kopf. »Der Brief hier macht mir Kummer, das ist alles.«


  Ich aß hastig ein paar Bissen, dann gingen wir die staubige Gasse entlang zum Lincoln’s Inn. Beim Anblick des wolkenlosen Himmels dachte ich an Joseph und seine verdorbene Ernte. Es würde wenig Weizen geben in diesem Jahr, und im Herbst müssten die Menschen schon hungern.


  »Elizabeth kam vorige Nacht kurz zu Bewusstsein«, sagte ich. »Ich erwähnte den Brunnen, und sie sagte: ›Der Tod Gottes‹. Guy meinte, die Worte drückten Verzweiflung aus. Dann sagte sie noch etwas über die kleine Bettlerin und ›den bösen Jungen‹.«


  »Ist damit ihr junger Vetter gemeint oder der Bruder der Schwachsinnigen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich sah ihn an. »Aber wir müssen heute noch einmal in den Brunnen steigen. Wir dürfen nicht mehr länger säumen.«


  Er nickte. »Ich möchte endlich die Wahrheit wissen. Dieses arme Geschöpf erinnert mich an die Zeit, als ich selbst in der Gosse war, zerfressen vom Groll auf meine Mutter, weil sie diesen Spießgesellen Bealknaps geheiratet hatte.« Er lachte bitter. »Vielleicht lande ich wieder dort, wenn ich die Gunst des Grafen verliere.«


  »Noch ist es nicht soweit«, sagte ich.


  Ich hoffte, Marchamount möge in seinen Gemächern sein, hoffte inständig, Lady Honors Geheimnis, welcher Natur es auch sei, möge kein schlechtes Licht auf sie werfen. Als wir den Innenhof betraten, war der Gottesdienst in der Kirche eben zu Ende, und die Anwälte strömten heraus. Ich gewahrte Marchamount in der Menge, auf dem Weg zu seinen Gemächern, wobei seine Robe sich um seine behäbige Gestalt bauschte.


  »Seid Ihr einverstanden, wenn ich Euch begleite?«, fragte Barak.


  Ich zögerte. Was sollte ich tun, wenn Marchamount etwas erzählte, das uns den Weg zum Feuervorrat der Gristwoods wies? Doch ich konnte Barak nicht schon wieder ausschließen. Ich nickte also und fragte mich dabei, ob Guy die entsetzliche Substanz schon untersucht hatte.


  Wir holten Marchamount vor der Tür zu seinen Räumen ein. Er blickte sich überrascht um.


  »Bruder Shardlake, welch Überraschung.« Er lächelte, ein kurzes Aufblitzen weißer Zähne. »Wo wart Ihr denn am Freitag? War Euer Magen der Hatz nicht gewachsen?«


  »Lady Honor hatte kein Verlangen danach«, sagte ich barsch. »Ich leistete ihr auf einem Spaziergang Gesellschaft.«


  Er starrte Barak an. »Wer ist das?«


  »Ein Mitarbeiter Cromwells. Er hilft mir in der Angelegenheit des griechischen Feuers.«


  Barak zog sich die Kappe vom Kopf und verneigte sich ein wenig. Marchamounts Augen weiteten sich beim Anblick des kahlen Schädels, dann runzelte er ungehalten die Stirn. »Ich habe Euch doch schon gesagt, was ich weiß. Wie oft–«


  »So oft es mir genehm ist, Serjeant.« Ich hatte beschlossen, dass Unverfrorenheit der beste Weg sei. »Dürfen wir eintreten?«


  Er kniff die Lippen zusammen, erlaubte uns aber, ihm in seine Privaträume zu folgen. Dort setzte er sich auf seinen thronartigen Stuhl und starrte uns hochmütig an. Ich beugte mich nach vorn.


  »Im Boot nach Southwark, Serjeant, da sprachen wir davon, dass Seine Durchlaucht, der Herzog von Norfolk, eine gewisse Sache von Lady Honor zu erlangen suche. Ihr habt bestätigt, dass es sich dabei um Ländereien handle. Als Gegenleistung, sagtet Ihr, wolle der Herzog den jungen Henry Vaughan an den Hof des Königs bringen.«


  Marchamount saß da wie angewurzelt. Ich wusste sofort, dass ich einen wunden Punkt berührt hatte.


  »Eure Antwort im Boot schien mir ausweichend, also fragte ich Lady Honor auf unserem Spaziergang–«


  »Dazu hattet Ihr kein Recht. Für einen Gentleman–«


  »Lady Honor sagte mir, der Herzog habe sie anfangs in der Tat wegen der Ländereien unter Druck gesetzt, woraus sich jedoch etwas anderes entwickelt habe. Mehr wollte sie mir nicht sagen, doch ich muss wissen, was es war.«


  Er lächelte schief. »Und jetzt kommt Ihr zu mir, weil Cromwell lieber mich unter Druck setzen soll als sie?«


  »Das Warum braucht Euch nicht zu kümmern. Ich will die ganze Geschichte von Euch hören, Marchamount. Keine großen Töne, keine Umschweife, die nüchternen Tatsachen.«


  Er setzte sich zurück. »Sie hat nichts mit dem griechischen Feuer zu tun.«


  »Warum ist sie dann so geheim?«


  »Weil sie schändlich ist.« Er runzelte die Stirn, war rot geworden. »Ich interessierte mich für Lady Honor, schwärmte für sie. Das wisst Ihr doch.« Er holte tief Luft. »Sie wollte mich nicht, und es fiele mir nicht ein, eine Dame zu bedrängen, die mich abgewiesen hat.« Er befingerte seinen Smaragdring und sah mir dann in die Augen. »Nicht so der Herzog.«


  »Der Herzog?«


  Er runzelte die Stirn. »Er will nicht nur die Ländereien der Vaughans, wenn er dem Jungen hilft. Er will Lady Honor selbst, als seine Geliebte.«


  »Guter Gott, der Mann ist doch weit über sechzig.«


  Marchamount zuckte mit den Schultern. »Bei manchen Männern rinnt der Saft noch im hohen Alter. Der Herzog ist so einer, auch wenn man es ihm nicht ansieht. Er wollte es ihr nicht selbst antragen«– er lachte bitter–, »dafür ist er zu stolz. Er machte mich gleichsam zum Kuppler.«


  »Die arme Lady Honor.«


  Marchamount rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich ließ mich nicht gern in die Pflicht nehmen, Sir, doch ich konnte dem Herzog von Norfolk nicht widersprechen. Er sagt, der Vaughan-Knabe sei ein Tölpel und ein Schwächling, womit er leider Recht hat, und er, der Herzog, müsse sich gewaltig bemühen, um ihn bei Hofe einzuführen. Er verlangte einen hohen Preis dafür. Lady Honor kennt seinen Ruf. Er soll sehr grausam sein mit Frauen; sie hat ihn immer wieder abgewiesen. Doch er gehört wohl zu denen, die ein Nein nur noch mehr in Wallung bringt.« Wieder rutschte er unbehaglich hin und her. »Ich habe versucht, sie zu überreden. Ich sagte Euch schon, der Herzog duldet kein Nein.«


  »Was hat Euch Norfolk dafür versprochen? Vielleicht den Ritterschlag?«


  Marchamount kniff die Lippen zusammen. »Ich will die Zukunft meiner Familie sichern. Daran ist nichts Unehrenhaftes.«


  »Dreißig Silberlinge wären der rechte Lohn für das, was Ihr getan habt«, sagte ich. Barak lachte rau, und Marchamount warf ihm einen wütenden Blick zu. Dann funkelte er mich an, und sein Gesicht wurde hochrot.


  »Wie könnt Ihr es wagen, in diesem Ton mit mir zu sprechen! Und Ihr– Ihr seid mitnichten unparteiisch. Ihr habt selbst Gelüste auf sie.«


  »Ich bitte Euch, Serjeant, Ihr verliert die Beherrschung. Ist das die ganze Geschichte?«, fragte ich. »Überhaupt keine Verbindung zum griechischen Feuer? Ich muss es wissen, Marchamount.«


  »Ich hab’s Euch schon einmal gesagt, ich weiß davon nichts. Gar nichts.«


  »Seid Ihr ganz sicher?«


  Der Hauch eines Zögerns. »Gewiss.« Er fuhr sich mit der Hand durchs rote Haar und geiferte: »Ihr habt mich genug behelligt. Kein Gentleman–«


  Ich stand auf. »Komm, Barak. Ich denke, ich muss mich bei Lady Honor entschuldigen.« Barak stand auf und verneigte sich erneut vor Marchamount, mit spöttischer Übertreibung.


  Der Serjeant funkelte mich an. »Ihr habt mich in Verlegenheit gebracht, Shardlake, im Beisein dieses Flegels«, sagte er. »Das werde ich Euch nicht vergessen.«


  
    *
  


  Draußen auf dem Hof wandte ich mich an Barak. »Er hält noch immer etwas zurück– ich könnte drauf schwören. Nur was? Ich muss mit Lady Honor sprechen.«


  »Sie wird nicht erfreut sein, dass Ihr die Geschichte kennt. Und sie noch weiter aushorchen wollt.«


  »Ich kann es nicht ändern. Sie kennt meine Lage. Ich werde sofort zu ihr reiten.«


  »Ich vermute, mehr können wir heute nicht tun. Aber–«


  »Was?«, fragte ich unwirsch.


  »Ihr hättet aus ihm herauspressen sollen, was er Euch verbirgt. Ihr scheut vor jedem Hindernis«, sagte er aufbrausend.


  Ich funkelte ihn an. »Das ist nicht wahr! Wenn ich das Gefühl habe, dass jemand nicht mehr sagen wird und ich nichts gegen ihn in der Hand habe, womit sich ein Bekenntnis erzwingen ließe, dann suche ich nach Beweisen. So habe ich es immer gehalten. Und wegen dir werde ich meine Strategie nicht ändern!«


  Er knurrte unwillig.


  »Was hätte ich denn tun sollen?« Ich hob wütend die Stimme. »Ich habe ihn ohnehin bis zum Äußersten getrieben, wie hätte ich es anstellen sollen, ihm noch mehr zu entlocken? Wie denn?«


  »Ihm mit dem Grafen drohen, wie bei Bealknap.«


  »Und was hat es uns eingebracht? Nein, er soll im eigenen Saft schmoren! Einstweilen werde ich zusehen, ob Lady Honor mir mehr erzählen kann. Außer du hast eine bessere Idee.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nein, leider nicht.«


  »Ich gehe auf einen Sprung in meine Kanzlei.«


  In der Amtsstube traf ich Skelly an, der sich bei strahlendem Sonnenschein im Licht einer Kerze über ein Schriftstück beugte. »Wieder einmal am Sonntag hier, John?«, fragte ich, meinen Unwillen verbergend.


  Er warf mir einen unsicheren Blick zu. »Ich bin im Rückstand, Sir.«


  Ich wollte mir sein Gekrakel nicht zumuten und wandte mich Godfreys Türe zu. »Ist Master Wheelwright hier?«


  »Ja, Sir.«


  Godfrey arbeitete still an seinem Pult. »Am Tag des Herrn bist du hier?«, fragte ich. Er blickte mich ernst an.


  »Gott wird mir vergeben. Ich muss meine Dokumente in Ordnung bringen. Sie wollen mich ausschließen, wenn ich nicht Abbitte leiste vor dem Herzog.« Er lächelte angespannt. »Das gibt gewiss ein mächtiges Geschrei. Vielleicht erreiche ich damit, dass unsere Brüder sich besinnen, wem ein Anwalt Rechenschaft schuldet, Gott und dem Gemeinwesen oder dem Herzog von Norfolk.«


  »Viele werden ihr Gewissen erleichtern, indem sie behaupten, es sei eine Frage der Höflichkeit, nicht des Glaubens gewesen, Godfrey.«


  »Dann belügen sie sich selbst.«


  »Was willst du tun, wenn du deine Zulassung los bist?«


  »Prediger werden.« Er lächelte. »Ich fühle mich von Gott dazu berufen.«


  »Wir gehen möglicherweise gefährlichen Zeiten entgegen.« Falls Cromwell gestürzt wird, dachte ich. Falls ich versage. Und er das griechische Feuer nicht bekommt. Bei dem Gedanken an den hässlichen Knäuel von Verbindlichkeiten, in dem ich gefangen war, wurde mir schwach, und ich griff Halt suchend nach einem Stuhl.


  »Alles in Ordnung mit dir, Matthew?«


  Ich nickte. »Ich habe schwer gearbeitet.«


  »Wenigstens hat man dir nicht noch weitere Fälle entzogen«, sagte er.


  »Gut.« Ich unternahm einen letzten Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen. »Godfrey, wäre es nicht traurig, wenn du deine Position aufgeben müsstest, das Talent, das du all die Jahre eingebracht hast?« Aber noch als ich die Worte aussprach, fiel mir ein, dass ich erst vor kurzem just denselben Wunsch gehegt hatte.«


  »Manchmal ruft Gott uns zu einem neuen Leben.«


  »Und zu großer Drangsal.« Ich gab es auf. »Ich werde wohl die nächsten Tage nicht herkommen.«


  Ich ging zurück in die Kanzlei, wo Barak sich leise mit Skelly unterhielt. Um zu erfahren, was über mich gemunkelt wurde, nahm ich an. »Ich reite zu Lady Honor«, sagte ich.


  »Ich komme mit Euch«, sagte er. »Bei der Gelegenheit geh ich auf einen Sprung in die Old Barge.«


  Wir gingen schweigend die Chancery Lane zurück nach Hause. Ich fluchte innerlich. Ich hatte gehofft, Barak würde mich allein zu Lady Honor reiten lassen, denn danach hatte ich Guy besuchen wollen. Doch heute wich er mir nicht von der Seite.


  


  
    Kapitel Siebenunddreißig

  


  Wir holten die Pferde und ritten hinunter in die Stadt. Barak war immer noch mürrisch und einsilbig. Als wir durch das Ludgate ritten, bemerkte ich einen Fleck hellerer Farbe in der Wand, wo die Ausbesserungsarbeiten vorgenommen worden waren.


  »An dieser Stelle saßen die Steine von der alten Synagoge«, sagte ich, um das Schweigen zu brechen.


  Barak knurrte. »Ich wette, der Wächter hatte ein paar derbe Sprüche über die Christusmörder auf Lager, als Ihr es ihm sagtet.«


  »Das weiß ich nicht mehr«, entgegnete ich, obschon Barak ins Schwarze getroffen hatte.


  Wir ritten weiter, vorbei an der St Paul’s Kathedrale, deren gewaltige Mauern einen willkommenen Schatten warfen. Als wir wieder in die Sonne kamen, brachte Barak sein Pferd nah an meins. »Seht Euch langsam um«, sagte er. »Reitet weiter. Neben den Bücherständen am St Paul’s Cross.«


  Ich drehte mich um und sah Toky an einer Brüstung lehnen. Er musterte die Passanten mit seinem bleichen, verwüsteten Gesicht.


  »Ich dachte, er wäre aus der Stadt verschwunden«, sagte ich. »Könnten wir nicht versuchen, ihn zu fangen? Oder den Konstabler rufen?«


  »Wenn dort Toky ist, ist Wright nicht weit, und die beiden sind zweifellos bewaffnet. Ich habe keine Lust auf ein Handgemenge mit ihnen, und so ein alter Konstabler kann nicht viel ausrichten gegen sie.«


  »Sie wissen alles. Mit ihrer Ergreifung hätten wir unsere Probleme gelöst.«


  »Deshalb suchen Lord Cromwells Männer die ganze Stadt nach den beiden ab. Der Platz dort ist günstig, man sieht, wer in die City kommt und wer sie wieder verlässt. Ich frage mich, nach wem Toky Ausschau hält.«


  »Wahrscheinlich nach uns.«


  »Tja, dann hat er uns verfehlt. Ich weiß, wen der Graf auf die beiden angesetzt hat– ich werde den Leuten Bescheid geben.« Er schüttelte halb bewundernd den Kopf. »Diese zwei sind die gerissensten Schurken, die ich kenne, immer wieder gehen sie uns durch die Lappen.«


  »Sie schwimmen eben im trüben Wasser, wo sie nicht zu finden sind.«


  »Jetzt klingt Ihr schon wie euer frommer Freund Godfrey.« Er ritt weiter durch das Menschengedränge in Cheapside und ich dicht hinter ihm, wachsam nach allen Seiten, als ich Toky längst hinter uns wusste.


  
    *
  


  Wir trennten uns am Walbrook. Barak wollte Cromwell benachrichtigen und gab an, er werde mich in einer Stunde bei Lady Honor treffen. Ich dürfe mich nicht allein auf die Straße wagen, meinte er, wenn Toky in der Gegend sei. Ich wusste nichts dagegen zu halten, obwohl ich meinen Besuch bei Guy dadurch verschieben musste. Barak ritt davon und ich begab mich zum Haus Lady Honors in der Blue Lion Street.


  Einige Diener putzten mit Essig die Fenster des Gläsernen Hauses. Nachdem ich die Gewissheit hatte, dass Lady Honor zu Hause war, überließ ich Genesis einem Stallburschen und wurde durchs Haus in den Innenhof geleitet. Ein Diener goss die Pflanzen, die in Töpfen entlang den Wänden wuchsen. Lady Honor saß auf einer Bank und sah ihm zu. Sie trug ein blaues Gewand, und ihr blondes Haar war heute unbedeckt, mit einem seidenen Band zum Knoten geschlungen. Sie empfing mich mit einem Lächeln.


  »Matthew. Ein unerwarteter Besuch.«


  Ich verneigte mich. »Verzeiht, dass ich mich nicht angekündigt habe. Doch–«


  »Eine offizielle Angelegenheit?«


  »Ich fürchte es.«


  Sie holte tief Luft. »Dann kommt, setzt Euch zu mir. Edward, das genügt vorerst. Gieß die übrigen Töpfe am Abend.« Der Mann verneigte sich und ließ uns allein. Lady Honor sah über ihren Hof. »Ich fürchte, meine Pflänzchen werden in der Hitze sterben. Seht, dort habe ich versucht, Granatäpfel zu ziehen, doch meine törichten Diener wissen nicht, wie man sie pflegt, geben ihnen zur falschen Zeit zu viel oder zu wenig Wasser.«


  »Alles stirbt bei diesem wilden Wetter. Die Ernte wird mager ausfallen.«


  »Meint Ihr?«, fragte sie gleichgültig. »Aber Ihr seid wohl nicht zu mir gekommen, um vom Gärtnern zu sprechen.«


  »Nein, Lady Honor, ich muss Euch ein Geständnis machen.« Ich fluchte innerlich ob meiner Unbeholfenheit, denn ich sollte mich nicht für meine Fragen entschuldigen, schließlich tat ich nur meine Pflicht. »Ich weiß jetzt, dass der Herzog von Norfolk Euch nachstellt«, sagte ich unumwunden. »Ich musste das Rätsel, mit dem Ihr mich am Flussufer habt stehen lassen, weiter verfolgen. Ich sprach also mit Marchamount.«


  Ich war auf eine zornige Antwort gefasst, doch sie drehte sich nur ab und starrte einen Augenblick vor sich hin. Als sie mich wieder ansah, spielte ein müdes Lächeln um ihre Lippen. »Nach unserem Gespräch am Fluss fürchtete ich, Ihr könntet mich an Cromwell verraten und in Schwierigkeiten bringen. Habt Ihr zuerst Marchamount befragt, um mir den barschen Ton des Grafen zu ersparen?«


  »Mag sein.«


  »Ihr seid sehr freundlich, freundlicher als es mir zusteht. Ich hatte das Gefühl, als wäre meine Ehre weniger besudelt, wenn Cromwell die beleidigenden Forderungen des Herzogs aus mir herauspresste. Vermutlich ein törichter Gedanke.«


  »Ich bedaure, dass ich es erfahren musste.«


  »Wenigstens werdet Ihr nicht klatschen, wie die meisten es tun würden.« Sie sah mich ernst an. »Das Ganze ist ja auch ein saftiger Leckerbissen, nicht wahr?«


  »Ihr wisst, welch hohe Meinung ich von Euch habe, Lady Honor.«


  Sie legte die Hand auf meine, und obwohl sie sie gleich wieder fortnahm, spürte ich die Berührung noch eine Weile. »Ihr seid von natürlichem Adel.« Sie seufzte. »Ich habe Henry wieder aufs Land geschickt. Er eignet sich nicht für den Hof. So kann ich die Avancen des alten Grobians guten Gewissens zurückweisen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Euch der Herzog so zuwider ist.«


  »Er ist nicht geeignet für das Amt, das er einnimmt. Er mag der höchste Peer sein im Reich, doch sein Stammbaum ist nicht lang, müsst Ihr wissen.« Sie lächelte. »Nicht wie der der Vaughans.«


  Ich holte tief Luft. »Lady Honor, ich muss Euch diese Frage stellen– das allerletzte Mal, mein Wort darauf–: Gibt es etwas, das Ihr mir noch nicht gesagt habt, das aber für meine Suche nach den Mördern der Gristwoods von Bedeutung sein könnte?«


  Sie sah mich unduldsam an. »Matthew, ich schwor auf die Bibel! Erinnert Euch doch, ich schwor, dass der Herzog mich nicht des griechischen Feuers wegen unter Druck setzte. Und das ist die Wahrheit. Er hat nie davon gesprochen, und Marchamount erwähnte es nur, um mich vor Euch zu warnen. Wie gesagt, ich wünschte, meine törichte Neugier hätte mich nie dazu gebracht, jene Dokumente anzusehen.«


  Ich sah ihr in die Augen. »Ich hatte das Gefühl, dass mir Marchamount, als er heute Morgen über Euch und den Herzog sprach, noch immer etwas verheimlichte.«


  Sie lächelte wieder. »Wenn er das tat, so hat es nichts mit mir zu tun, mein Wort darauf. Soll ich die Bibel noch einmal holen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht nötig. Verzeiht mir.«


  Sie sah mich nachsichtig an. »Bei unserer Lieben Frau, Ihr seid mir ein galanter Inquisitor!«


  »Marchamount würde Euch widersprechen.«


  »Dieser aufgeblasene Wicht.« Sie sah wieder zu ihren welkenden Pflanzen hinüber. »Er ist ein Rohling, bei aller Geziertheit! Er würde alles tun, um sich voranzubringen.« Sie erschauerte. »Ich sagte ja schon, dass ich mit dem Gedanken spiele, aufs Land zu fliehen, auf mein Gut in Lincolnshire. Ich habe hier alles so satt, die Stadt, Marchamount, den Herzog, alle.« Sie lächelte und fügte rasch hinzu: »Fast alle.«


  »Ich würde Euch vermissen. Obwohl ich selbst schon daran gedacht habe, mir ein ruhiges Haus auf dem Lande zu kaufen.«


  Sie sah mich überrascht an. »Würde das Landleben Euch nicht langweilen?«


  »Ich komme aus Lichfield– mein Vater besitzt dort einen Bauernhof. Er ist schon alt, und sein Verwalter wird auch nicht jünger. Sie können die Arbeit kaum noch bewältigen.« Ich lächelte traurig. »Doch ich habe nie zum Bauern getaugt und wollte auch gar keiner sein.«


  »Euer Vater möchte im Alter den Sohn um sich haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hatte immer das Gefühl, als schämte er sich meiner. Und doch scheint er sich zu freuen, wenn ich ihn besuche, so selten es auch ist.«


  Sie war einen Augenblick still und fragte dann: »Die kleine Wentworth muss diese Woche wieder vor den Richter treten, nicht?«


  »Am Donnerstag, das ist der Zehnte. Sie ist sehr krank und es ist nicht gewiss, ob sie durchkommt.«


  »Armer Matthew. Wie sehr Ihr Euch das Leid der anderen zu Herzen nehmt.« Sie legte die Hand wieder auf meine und nahm sie nicht wieder fort. Ich sah sie an, und sie neigte mir den Kopf zu. Im selben Moment hallten Schritte durch den Hof, und sie wandte sich schnell von mir ab. Ich drehte mich um und sah Barak beim Hausdiener stehen, die Kappe in der Hand. Das Gesicht des Dieners war unbewegt, doch Barak grinste breit.


  »Ich komme wohl ungelegen, wie?«, fragte er.


  Lady Honor stand auf, wutentbrannt. »Matthew, kennt Ihr diesen Flegel?«


  Ich stand ebenfalls auf. »Es ist Jack Barak«, sagte ich hastig. »Er ist mein Gehilfe. Er arbeitet für Lord Cromwell.«


  »Dann sollte der Graf ihn Mores lehren.« Sie fuhr ihn an. »Wie kannst du es wagen, so mir nichts dir nichts hier hereinzustürmen? Weißt du nicht, was sich gehört?«


  Auch Barak wurde rot, Zorn funkelte in seinen Augen. »Ich habe Master Shardlake eine Nachricht zu überbringen, von Lord Cromwell.«


  »Hat man dir nicht beigebracht, dass man sich vor einer Dame verneigt? Und was ist mit deinem Kopf? Hast du Läuse? Dann trag sie mir gefälligst nicht ins Haus.« Noch nie hatte ich sie so barsch erlebt, doch Barak war ja auch äußerst ungalant gewesen.


  »Verzeiht, Lady Honor«, sagte ich schnell. »Wir gehen wohl besser, Barak.« Ich entfernte mich ein paar Schritte, da wurd es mir schwarz vor Augen. Die Beine versagten mir den Dienst, ich geriet ins Taumeln und sank wieder auf die Bank zurück. Lady Honors Gesicht war sofort voller Sorge.


  »Matthew, was ist Euch?«


  Ich raffte mich auf, obwohl sich mir der Kopf drehte. »Verzeiht, die Hitze–«


  »Kommt ins Haus«, sagte sie. »Du da«, herrschte sie Barak an, »komm her und hilf deinem Herrn. Das ist deine Schuld.«


  Barak sah sie böse an, legte sich aber meinen Arm um die Schulter, half mir in die Wohnstube und setzte mich auf einen Stapel Kissen. Lady Honor winkte ihn hinaus. Er warf ihr einen weiteren Blick zu, ging aber aus dem Zimmer.


  »Es tut mir Leid. Eine momentane Schwäche–« Ich wollte mich aufraffen. Was für eine lächerliche Figur ich abgeben musste. Zu dumm, wäre Barak nicht dazwischengekommen…


  Lady Honor trat an einen Schrank. Ich hörte, wie sie eine Flüssigkeit in ein Glas goss. Sie kam zurück und kniete sich sanft lächelnd neben mich. »Ich habe hier etwas aqua vitae, mein Apotheker verschreibt es bei Schwäche.«


  »Aqua vitae?« Ich lachte, als ich das zierliche Gläschen entgegennahm, das sie mir reichte.


  »Ihr habt davon gehört?«


  »O ja.« Ich tat einen vorsichtigen Schluck von der farblosen Flüssigkeit. Sie brannte, aber weitaus weniger als der polnische Trunk, schien mich neu zu beleben. »Ich danke Euch«, sagte ich.


  Sie sah mich nachdenklich an. »Mich dünkt, Ihr werdet in letzter Zeit auf eine harte Probe gestellt, seht arg mitgenommen aus. Wer ist dieser Bursche?«


  »Lord Cromwell hat ihn mir zur Seite gestellt, er soll mir helfen, das griechische Feuer zu finden. Es fehlt ihm an Umgangsformen, fürchte ich.« Ich stand auf, beschämt ob meiner Schwäche. »Ich muss gehen, Lady Honor. Wenn Barak eine Nachricht vom Grafen hat, so muss ich ihm folgen.«


  »Kommt bald wieder«, sagte sie, »zum Nachtmahl. Nur wir beide. Kein Marchamount, kein Herzog, kein Barak.« Sie lächelte.


  »Mit Freuden, Lady Honor.«


  »Honor genügt.«


  Wir standen einander einen Augenblick gegenüber. Ich war versucht, sie zu küssen, doch dann verbeugte ich mich nur und ging. Draußen verfluchte ich meine Feigheit.


  Barak stand in der Halle und zog ein finsteres Gesicht. Ich winkte ihn hinaus, wo wir auf unsere Pferde warteten.


  »Wie lautet die Nachricht?«, fragte ich kurz angebunden.


  »Er hat das Treffen auf elf Uhr vorverlegt.«


  »War das alles? Es hätte auch warten können.«


  »Eine Nachricht vom Grafen kann warten? Wohl kaum. Was hat Euch Mylady denn erzählt?«


  »Sie bestätigte, dass der Herzog von Norfolk sie zur Geliebten begehrt: Sie wollte aus Scham nicht darüber reden, hätte lieber eine Befragung durch Cromwell hingenommen.«


  Er knurrte. »Sie hat uns unnötig aufgehalten.«


  »Es geschah aus Treue zur Familie.«


  »Seid Ihr sicher, dass sie nicht mehr weiß?«


  »Sie hat mir alles gesagt. Dessen bin ich jetzt gewiss.«


  »Rüdes Weib«, sagte er.


  »Beim Blute Christi«, fuhr ich ihn an, »du bist ein grober Klotz. Sprichst jedem Hohn, der über dir steht, wie? Vornehmheit ist dir ein Dorn im Auge.«


  »Sie ist hochmütig und hat eine böse Zunge«, sagte Barak, »wie bei ihresgleichen üblich. Bereichern sich auf dem Rücken derer, die sich schwitzend auf ihren Feldern abplacken. Sie hielte keine Woche durch, müsste sie sich allein durchs Leben schlagen.« Er lächelte bitter. »Solche wie sie finden honigsüße Worte, wenn es ihnen passt, doch schaut Euch an, wie sie ihre Untergebenen behandeln, und Ihr ahnt ihre wahre Natur.«


  »O, du bist verbittert, Jack Barak«, sagte ich. »Sauer wie ein alter Apfel. Lady Honor hat mehr übrig für die Menschen um sie herum als du.«


  »Und Ihr?«, fragte er unerwartet. »Kümmert Ihr Euch um die Nöte Eurer Diener?«


  Ich lachte. »Du bist doch kein Diener. Sonst hätte ich dich längst hinausgeworfen.«


  »Ich meinte nicht mich, sondern Euren Schreiber, John Skelly. Habt Ihr Euch nie gefragt, warum er so schlecht kopiert und immer bei Kerzenlicht arbeitet?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Der Mann ist blind wie ein Maulwurf.«


  »Was?«


  »Seine Augen sind sehr schlecht. Ich sah es sofort. Er getraut sich nicht, es Euch zu sagen, weil er fürchtet, Ihr könntet ihn vor die Tür setzen. Aber Ihr habt es noch nicht einmal bemerkt, stimmt’s? So wenig wie Euer frommer Freund, Bruder Wheelwright.«


  Ich starrte ihn an. Daher also Skellys Unbeholfenheit. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. »Ich– ich dachte nicht–«


  »Nein. Er ist es ja nicht wert, dass man sich mit ihm beschäftigt«, entgegnete Barak bitter. Er drückte sich böse die Kappe auf den Kopf. »Und?«, fragte er, als der Stallbursche mit den Pferden kam. »Wusste die feine Dame sonst noch Neuigkeiten?«


  »Nein. Jetzt muss der Graf sich Marchamounts annehmen und ihm auf den Zahn fühlen.«


  Barak knurrte. »Endlich seht Ihr es ein.«


  


  
    Kapitel Achtunddreißig

  


  Als ich zu Hause vom Pferd stieg, überkam mich die Schwäche erneut. Um ein Haar wäre ich aufs Pflaster gestürzt. Ich lehnte mich gegen das Tier und atmete tief aus und ein. Barak sah mich an.


  »Seid Ihr wohlauf?«


  »Ja«, entgegnete ich kurz. »Aber ich muss mich ein Weilchen hinlegen.«


  »Und Marchamount? Soll ich dafür sorgen, dass der Graf ihn zu sich holen lässt und einem Verhör unterzieht?«


  »Ja. Doch in Cromwells Haus, nicht im Tower. Dorthin befohlen zu werden, sollte genügen, um ihm die Zunge zu lockern, außerdem bleibt die Sache auf diese Weise geheim.«


  Er nickte. »Dann will ich sogleich nach Whitehall reiten. Ich bin später wieder zurück. Geht nicht auf die Straße, bis ich wiederkomme, es könnte gefährlich sein.«


  Ich nickte und ging hinein, um Joan um etwas Brot und Käse und einen Krug Bier zu bitten. Ich nahm alles mit hinauf in mein Zimmer. Auf der Bettkante sitzend, befühlte ich meine Stirn. Kein Anzeichen von Fieber. Wahrscheinlich war ich der Anspannung der vergangenen zwei Wochen nicht gewachsen, dazu noch die rastlose Jagd quer durch London und diese sengende Hitze! Die Schwäche durfte mich nicht überwältigen. Noch vier Tage, dann wäre die Sache ausgestanden, so oder so. Und dann– dann würde ich Lady Honor wiedersehen, und beim nächsten Mal wäre ich nicht mehr so feige. Sie hatte mir alles erzählt und war dennoch gewillt, unsere Bekanntschaft fortzuführen. Ich hatte es heute gespürt, stärker denn je: Sie fühlte sich genauso zu mir hingezogen wie ich mich zu ihr. Der Teufel sollte Barak holen, weil er uns gestört hatte.


  Mein verbrannter Arm tat mir weh. Ich wickelte den Verband auf und schmierte etwas von Guys Öl auf die rote, runzlige Haut, entsann mich mit Grausen, wie die Flamme daran geleckt hatte. Der Feuerkuss, so leicht, so qualvoll. Ich umwickelte wieder den Arm und legte mich aufs Bett.


  Ich schlief auf der Stelle ein und als ich erwachte, war es kühler, waren die Schatten länger geworden. Ich fühlte mich erfrischt und dachte daran, was Barak über John Skelly gesagt hatte. Ich war ärgerlich gewesen auf den Schreiber, weil ich ihn für leichtsinnig gehalten hatte, der Freundlichkeit nicht würdig, die ich ihm erwiesen hatte, dabei war er die ganze Zeit… Ich dachte an seine rot entzündeten Augen, die zu mir aufblickten, und schüttelte den Kopf.


  Vielleicht, fiel mir ein, ließe sein Gebrechen sich mit Augengläsern lindern. Immer mehr Menschen trugen sie, sogar der König, wie es hieß. Ich konnte ihm welche besorgen. Ich nickte, freute mich schon, es Barak zu erzählen. Dann runzelte ich die Stirn. Warum sollte ich ihm irgendetwas erzählen? Was kümmerte mich seine Meinung? Mit etwas Glück wäre ich seine Gesellschaft bald los und brauchte seine Grobheiten und Launen nicht mehr zu ertragen. Ich musste schmunzeln bei dem Gedanken, wie Lady Honor ihm die Leviten gelesen hatte, dass ihm Hören und Sehen verging.


  Doch gleich regte sich wieder mein Gewissen, denn ich würde mit ihm einen Mann verlieren, der bei aller Unverfrorenheit Verstand und Mut besaß. Ich verdankte ihm mein Leben. Außerdem musste er heute Nacht in den Brunnen der Wentworths steigen.


  Ich raffte mich auf und ging die Treppe hinunter. Barak saß in der Küche und reinigte die Kette, an der seine Mesusa hing, mit Essig. Der goldene Anhänger selbst lag auf dem Küchentisch. Er warf mir einen scharfen Blick zu; offenbar war er mir immer noch gram.


  »Wo ist Joan?«, fragte ich.


  »Sie ruht sich aus, bevor sie das Nachtmahl bereitet. Auch Bedienstete müssen einmal verschnaufen«, fügte er patzig hinzu.


  Ich setzte mich ihm gegenüber. »Ich habe über Skelly nachgedacht. Ich werde ihn zu Guy bringen, vielleicht weiß er Augengläser für ihn, die seine Sehkraft verbessern.«


  Barak musterte mich eindringlich. »Skelly könnte sich keine Augengläser leisten.«


  »Ich werde sie bezahlen.«


  Er knurrte. »Und wenn ihm keine Augengläser helfen? Setzt Ihr ihn dann auf die Straße?«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig? Beim Blute Christi, Barak, ich muss doch etwas verdienen. Ich würde mich erkundigen, ob es nicht eine gemeinnützige Einrichtung gibt, die ihm helfen könnte. Wir wollen uns nicht streiten.«


  »Ich weiß schon«, brummte er, »ich soll wieder in den Brunnen steigen heute Nacht.«


  »Würdest du?«


  »Das sagte ich doch schon.« Er legte sich die Mesusa wieder um den Hals.


  »Hast du Cromwell die Nachricht geschickt?«


  »Ich habe sie bei Grey gelassen. Er meinte bissig, wie’s käme, dass der Graf immer wieder Aufgaben für mich erledigen müsse, wenn es doch umgekehrt sein sollte.«


  Ich lächelte. »Der alte Knabe ist normalerweise recht umgänglich. Du packst ihn wahrscheinlich nur falsch an.«


  »Wie Lady Honor.« Er blickte mich unverwandt an. »Seid Ihr wirklich sicher, dass die Lady ist, was sie zu sein vorgibt? Seht Ihr sie klar?«


  »Ich gebe mir Mühe.« Ich runzelte die Stirn. »Ja, ich glaube schon. Ich glaube, dass wir sie und den Herzog von unserer Verdächtigenliste streichen können: wieder eine Sackgasse!« Ich sah ihn forschend an. »Warum magst du sie nicht, Barak?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Leute mit ihrem Standesdünkel bringen ihren Mitmenschen nur Unglück. Ich habe selbst erlebt, wie diese feinen Familien einander bei Hofe bespucken und die Augen auskratzen. Es ist gefährlich, ihnen in die Quere zu kommen. Aber das ist ja jetzt gleich. Sie ist also nicht mehr verdächtig. So wenig wie Bealknap oder Rich, wie’s scheint.«


  »Nicht unbedingt. Wir sollten abwarten, was Cromwell über sie sagt. Ich hoffe, er bringt Marchamount zum Sprechen.«


  »Er bringt jeden zum Sprechen. So er nicht kooperieren will, zeigt der Graf ihm die Streckbank.«


  »Marchamount hat Mut unter seinem aufgeblasenen Gehabe. Sonst hätte er es nicht so weit gebracht.«


  Barak zuckte mit den Schultern. »Sollte er verstockt sein, wird er es büßen.«


  Schritte auf der Treppe ließen uns verstummen. Joan kam herein, und wir zogen uns in die Wohnstube zurück, während sie uns das Nachtmahl bereitete. Es wurde langsam dunkel.


  »Seid Ihr in der Lage, nach dem Essen zum Brunnen zu gehen?«


  »Aber ja«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was vorhin über mich kam. Vielleicht die Hitze oder die Anspannung der letzten Tage.« Ich sah ihn an. »Ich halte durch, keine Sorge. Bringen wir die Sache hinter uns, noch heute Nacht!«


  
    *
  


  Wieder gingen wir die Budge Row hinauf und durch die kleine, dunkle Gasse. Die Tür zum Obsthain war mit einem neuen Schloss versehen, doch Barak brach es so beiläufig auf wie das erste. Wir huschten zwischen den Bäumen hindurch bis zur Gartenmauer der Wentworths. Wieder formte Barak aus den Händen einen Steigbügel, und ich kletterte hinauf, indem ich mich an der oberen Kante emporzog und drüben in den Garten blickte. Tapfer biss ich die Zähne zusammen, als mein Rücken protestierte.


  Jemand war im Garten. Ich sah zwei verschwommene Gestalten mit einer Laterne, vernahm schwaches Stimmengemurmel. Needler und Josephs Mutter. Ein altes Weib, das am Stock ging, dachte ich, konnte in der Dunkelheit leicht ausgleiten, bis mir einfiel, dass sie blind war und den Unterschied nicht bemerken würde. Ich bedeutete Barak, sich nicht zu regen, und stand ungemütlich mit einem Fuß in seinen Händen, die Arme gegen die Mauer gestützt. Ich zog den Kopf ein, damit mein bleiches Gesicht nicht zu sehen wäre, und harrte in dieser Stellung aus, als das Paar näher kam. Mein dunkles Haar, dessen war ich gewiss, wäre in der Nacht nicht zu sehen.


  »Sie schrie wie der Teufel«, hörte ich Needler sagen. »Ich weiß sie nicht mehr zu bändigen. Sie hat entsetzliche Angst unter der kecken Schale, Avice ebenso.«


  Die alte Frau seufzte. »Ich muss die Mädchen härter an die Kandare nehmen.« Obschon sie ganz nah waren, unternahm ich das Wagnis, den Kopf zu heben und in ihre Gesichter zu spähen. Needler schien mir besorgt, die Alte, einem Höllenteufel gleich im flackernden Licht, machte ein ratloses Gesicht.


  »Wir müssen ihnen helfen, David–«, sagte sie und blieb jählings stehen. Sie schien die Ohren zu spitzen. Blinde Menschen, fiel mir ein, haben ein bemerkenswertes Gehör.


  »Was ist?«, fragte Needler erschrocken.


  »Nichts. Wahrscheinlich ein Fuchs.« Zu meiner Erleichterung machten sie kehrt und schlenderten zurück zum Haus. Den Rest ihrer Unterhaltung hörte ich nicht mehr. Eine Tür schlug zu. Kurz darauf gingen im ganzen Haus die Lichter aus. Ich stolperte wieder herunter. Barak stand da und rieb sich die Hände.


  »Himmel, Arsch und Zwirn«, flüsterte er, »Ihr habt mir fast die Gelenke ausgerenkt.«


  »Tut mir Leid, aber ich konnte mich nicht bewegen. Die alte Hexe hat, scheint’s, etwas gehört.«


  »Was in drei Teufels Namen hatte sie jetzt noch im Garten zu schaffen?«


  »Der Hausdiener war bei ihr. Sie wollten vermutlich unter vier Augen reden. Ich verstand nur einen Bruchteil ihres Gesprächs. Es ging darin um die beiden Mädchen und dass sie Angst hätten.«


  Wir warteten eine Weile. Eine Eule, weiß, geisterhaft, stieß von einem Obstbaum ins hohe Gras, und ein kleines Wesen kreischte auf, als es fortgetragen wurde. Schließlich kletterte ich wieder auf die Mauer. Die Lichter waren aus, der Garten still, der Brunnen ein finsterer Umriss im Mondlicht.


  »Keine Spur von den Hunden«, sagte ich.


  Barak zog sich neben mir auf die Mauer. »Seltsam. Wer ein solches Haus sein eigen nennt, der würde nachts doch gewiss die Hunde losbinden?«


  »Stimmt, aber wie’s aussieht, haben sie es nicht getan.«


  Barak setzte sich rittlings auf die Mauer und zog ein paar Brocken fettes Fleisch, in Papier eingewickelt, aus dem Ranzen. Er warf sie auf den Rasen und schleuderte einen Stein, den er irgendwo aufgelesen hatte, gegen einen Baum. Er prallte vernehmlich davon ab.


  »Der Mohr sagte mir, dass ein Hund, so er dies fräße, binnen Minuten schliefe«, flüsterte er.


  »Guy hat dir das gegeben?«


  »O ja. Ich erzählte ihm gestern die Geschichte, während Ihr geschlafen habt. Ich dachte, er wüsste vielleicht etwas.« Er grinste. »Wir beide verstehen uns gut, seit wir uns besser kennen.«


  Ich blickte über den stillen Rasen. »Noch immer keine Hunde.«


  Er rieb sich das Kinn. »Sollen wir es wagen?«


  Ich sah auf die blinden Fenster des Hauses. »Wenn wir wachsam sind.«


  Er sah mich an. »Ihr seid wohlauf?«


  »Ja, ja!«


  »Dann kommt.«


  Barak landete leichtfüßig im Gras; als ich es ihm gleich tun wollte, stauchte ich mir prompt die Rückenwirbel. Ich behielt das Haus im Auge, während Barak seine Fleischbrocken aufsammelte und wieder in den Ranzen schob.


  »Besser, wir lassen sie nicht hier liegen, sonst wissen sie, dass jemand hier war.«


  Er brach die Schlösser am Brunnen auf, und ich half ihm, den Deckel herunterzuheben. Der Geruch war bereits schwächer, dennoch versetzte mir der Anblick des schwarzen Schlunds einen Stich. Barak entrollte die Strickleiter und stieg eilig hinunter. Ich behielt indes das Haus im Auge. Kurz war mir, als hätte ich im Augenwinkel eine Gestalt, eine tiefere Schwärze, an einem der oberen Fenster bemerkt, doch als ich hinsah, war sie fort.


  Diesmal gelang es Barak, die Kerze schon beim ersten Streich zu entzünden. Ein schwaches, weißes Glühen erhellte den Brunnen, und ich beugte mich behutsam über den Rand. Er war seichter, als ich dachte, nicht tiefer als zwanzig Fuß. Es war eigenartig, Barak am Grund dieses kreisrunden Schachtes zu sehen. Er kauerte auf dem Boden und besah sich einen dunklen Haufen, betastete ihn mit den Händen. Diesmal verhielt er sich still. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.


  »Was ist?«


  Er blickte zu mir auf, und die flackernde Kerze warf schaurige Schatten auf sein Gesicht. »Viehzeug. Eine Katze, ein paar Hunde.« Er beugte sich wieder hinunter. »Pfui Teufel, man hat sie abscheulich gequält– der Katze hat man die Augen ausgestochen. Der Jagdhund des Nachbarn ist auch hier gelandet– Himmel Arsch, den haben sie gehenkt.« Er beugte sich über eine größere Gestalt, und dann schrie er doch, jäh und gellend laut.


  »Was? Was ist?«


  »Ich komme hinauf«, rief er. »Himmel Arsch, behaltet das Haus im Auge.«


  Er blies die Kerze aus und kletterte zu mir empor. Ich spähte derweil zum Haus hinüber, und das Herz klopfte mir so schnell, dass mir die Aussicht verwackelte. Alles blieb dunkel und still. Barak kletterte über den Brunnenrand. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Helft mir mit dem Deckel«, keuchte er, »und dann nichts wie weg!«


  Wir setzten den Deckel auf den Brunnen, und Barak versah ihn mit den Schlössern. Mit einem letzten Blick auf das stille Haus, rannten wir zur Mauer und kletterten auf die andere Seite. Im Obstgarten lehnte Barak sich gegen einen Baum. Er starrte mich an und schluckte.


  »Jemand in diesem Haus quält Tiere zu Tode. Doch nicht nur Tiere. Da unten liegt ein totes Kind, ein zerlumpter Junge, etwa sieben Jahre alt. Er wurde–«– er brach ab–, »das wollt Ihr nicht wissen, doch ist er nicht schnell gestorben.«


  »Der Bruder der Schwachsinnigen«, keuchte ich. »Das Mädchen, das bei Elizabeth in der Zelle war.«


  »Vielleicht. Wer ihn entführte, dachte wohl, einen Bettelknaben würde niemand vermissen, daher sei es nicht schade um ihn.« Er stieß die Luft aus. »Ich hatte eben höllische Angst, ich geb’s zu. Doch ich musste plötzlich daran denken, dass ich dort unten verloren wäre, wenn das Scheusal, das jene Taten begangen hat, mich zu fassen bekäme. Deshalb musste ich schleunigst heraus.« Seine Stimme zitterte.


  »Ich kann es dir nicht verübeln.«


  Er starrte mich entgeistert an, als ihm eine Idee kam. »Wäre es denkbar, dass Elizabeth Wentworth den Jungen umgebracht hat? Hat sie deshalb den Lebenswillen verloren, nachdem man ihr das Mädchen in die Zelle gesetzt hatte? Wenn das da unten der Bruder der Kleinen ist–«


  Ich überlegte kurz. »Nein. Joseph sagte, dass Elizabeth eine Katze hatte, die sie sehr mochte. Needler behauptete, das Tier sei davongelaufen, aber ich glaube, es liegt dort unten. Nein, sie war es nicht. Ich halte den jungen Ralph für den Schuldigen. Er hat zuerst die Tiere getötet, dann das Kind.«


  »Aber dann– seht Ihr das nicht? Dann hätte Elizabeth doch ein Motiv gehabt, den Knaben in den Brunnen zu stoßen! Man könnte sagen, es sei dem Elenden Recht geschehen. Vielleicht hat sie herausgefunden, was er tat–«


  »Warum hat dann Needler, als er Ralph aus dem Brunnen zog, nichts über die Tiere und das tote Kind verlauten lassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Er muss doch gesehen haben, was dort unten liegt. Ich muss zu Elizabeth– ich muss sie zum Sprechen bringen.«


  »So sie noch am Leben ist.«


  »Ich gehe gleich morgen früh zu ihr. Danke dir, Barak«, sagte ich unbeholfen.


  Barak sah mich finster an. »Ihr wähnt mich hart, aber ich könnte niemals einem hilflosen Geschöpf etwas zuleide tun.«


  »Das glaube ich«, sagte ich. »Komm, wir wollen nach Hause gehen.«


  Er nickte. »Ist gut. Himmel Arsch, heut werd ich böse Träume haben!«


  


  
    Kapitel Neununddreißig

  


  Weder Barak noch ich schliefen gut in dieser Nacht. Guy hatte uns eine Nachricht geschickt, die besagte, dass Elizabeth sich etwas erholt, das Fieber sich gesenkt hätte. Er bat mich auch, ihn aufzusuchen und ›die andere Sache‹ mit ihm zu bereden. Barak war gleich noch einmal ausgeritten, um Joseph Bescheid zu geben, dass er uns um neun im Gefängnis treffen solle.


  Als ich mich ankleidete an jenem siebten Juni, dachte ich daran, wie viel ich zu tun hätte: Elizabeth besuchen, mit Guy sprechen und gleich darauf zu Cromwell eilen. Beim Gedanken an ihn sank mir der Mut. Nur noch drei Tage. Hoffentlich hatte Cromwell mittlerweile Marchamount auf den Zahn gefühlt. Wenn Lady Honor nichts wusste und Rich und Bealknap aus dem Schneider waren, blieb nur noch er übrig, um uns den Weg zu den Mördern der Gristwoods zu weisen; doch was war, wenn er Cromwell unter der Folter die Formel für das griechische Feuer verriet? Nun, dachte ich, als ich mir den Talar umlegte, dies lag nicht mehr in meiner Hand.


  Barak wollte mit mir nach Newgate kommen. Er konnte seine Reitschuhe nicht finden und bat mich, auf ihn zu warten. Ich stand vor dem Haus. Der Morgen war wieder heiß, doch war Wind aufgekommen, eine heiße Brise, die weiße Wölkchen über den Himmel trieb. Simon kam mit den Pferden.


  »Wieder früh unterwegs, Sir?«, fragte er.


  »Ja. Zum Kerker nach Newgate.«


  Der Junge schielte unter dem blonden Haarwust hervor, Neugier in den schmalen Augen. »Hat Master Barak denn gegen Räuber gefochten, Sir? Und dabei die Haare verloren?«


  Ich lachte. »Nein, Simon. Sei nicht so neugierig.« Ich sah seine stabilen kleinen Schuhe. »Hast du dich an sie gewöhnt?«


  »Ja, ich dank Euch, Sir. Jetzt kann ich schneller rennen, was gut ist bei meinen vielen Botengängen in letzter Zeit.« Er lächelte erwartungsvoll.


  »Das glaub ich gern. Hier sind Sixpence, für neue Schuhe, wenn die hier abgenutzt sind.«


  Ich lächelte, als der Junge ins Haus zurücklief. Da fiel mir ein, dass ich nicht das Geringste über ihn wusste, nur dass er an die Tür gekommen war und Joan ihn, weil er ihr zu Gesichte stand, als Bursche für Haus und Stall eingestellt hatte. Wahrscheinlich war er eins der unzähligen Waisenkinder in London.


  Barak kam heraus, und wir brachen auf. Als wir die Fleet Street hinunterritten, gab ich vor, dass mein Arm schmerzte, weil ich nach unserer Unterredung mit Cromwell Guy aufsuchen wollte. Ich war besorgt, Barak könne mich vielleicht begleiten wollen, doch er nickte nur. Sein Gesicht war noch immer vom Grauen angesichts dessen gezeichnet, was er unten im Brunnen entdeckt hatte; ich wunderte mich, wie tief der Fund ihn bewegte, vielleicht, weil er selbst einst ein Bettelknabe gewesen war.


  Joseph wartete vor dem Kerker. Er sah müde aus, die Wangen waren hohl und unrasiert. Lange konnte er nicht mehr so weitermachen. Ich sagte ihm, dass es Elizabeth ein wenig besser gehe, und das schien ihn aufzumuntern.


  Der Kerkermeister kam auf unser Klopfen. »William!«, rief er aus. Der feiste Schließer kam angeschlurft.


  »Wir möchten zu Jungfer Wentworth«, sagte ich.


  »Wie geht es ihr heute Morgen?«, fragte Joseph im selben Moment.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Schließer. »Keiner war oben bei ihr– wir wollen uns kein Fieber holen. Nur der schwarze Apotheker; er kam gestern wieder, aber vielleicht ist seinesgleichen ja gegen das Fieber gefeit.«


  »Führst du uns hinauf?«


  Der Schließer knurrte, ging uns aber zu den Stufen voran. Es war eine Erleichterung, das Loch nicht mehr sehen zu müssen. Ich drehte mich zu Joseph um, der mir über die Wendeltreppe nach oben folgte.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte ich. »Endlich frische Beweise. Ich will noch einmal versuchen, Elizabeth zum Sprechen zu bringen.«


  Eine verzweifelte Hoffnung erhellte Josephs Miene. Ich sah ihn ernst an. »Ich muss sie mit ein paar hässlichen Dingen behelligen, Joseph. Unschönen Dingen. Über Sir Edwins Familie.«


  Er holte tief Luft, dann nickte er. »Also gut.«


  Der Schließer ließ uns in Elizabeths Zimmer. Die Brise wehte durch die vergitterten Fenster, blähte das Tuch auf dem kleinen Tisch. Elizabeth lag auf dem Rücken, sehr still, doch wenigstens zuckte und murmelte sie nicht mehr. Ihr Gesicht war blass. Ich rückte mir einen Hocker ans Bett und setzte mich, näherte das Gesicht dem ihrigen. Joseph und Barak standen hinter mir, blickten mir über die Schulter. Der Riss auf ihrer Lippe war noch nicht verheilt; ein böser schwarzer Schorf hatte sich drumherum gebildet.


  Sie war wach gewesen, denn als ich mich über sie beugte, schlug sie die Augen auf. Sie waren stumpf, die Lider schwer. Ich holte tief Luft.


  »Elizabeth«, sagte ich, »Jack Barak hier ist in den Brunnen deines Onkels gestiegen.« Ihre Augen weiteten sich ein wenig, doch sie sagte nichts. »Wir sind vergangene Nacht dort eingedrungen und haben den Deckel aufgehoben, der über dem Brunnen lag. Barak kletterte hinunter, und er hat gesehen, was dort unten liegt.«


  Joseph klappte der Mund auf. »Ihr seid eingebrochen?«


  »Es war der einzige Weg, Joseph.« Ich wandte mich wieder dem stillen Mädchen zu. »Wir haben uns in Gefahr begeben, Elizabeth, um die Wahrheit zu finden. Dir zuliebe.« Und dann: »Wir haben sie gesehen. All die armen Tiere. Deine Katze. Und den kleinen Jungen.«


  »Welchen Jungen?« Josephs Stimme war schrill vor Angst.


  »Im Brunnen liegt die Leiche eines kleinen Jungen.«


  »Herrjesus.« Joseph setzte sich schwer aufs Bett. Ich sah, wie Elizabeth Tränen in die Augen stiegen.


  »Ich bin sicher, dass du diese grausigen Dinge nicht getan hast, Elizabeth–«


  »Niemals«, rief Joseph hitzig. »Niemals!«


  »War es Ralph?«


  Sie hustete, und dann sprach sie endlich, hauchte leise: »Ja. Ja, er war es.«


  Joseph schlug die Hand vor den Mund, blickte sie entsetzt an. Auch ihm war wohl der Gedanke gekommen, dass Elizabeth damit ein klares Motiv hatte, ihren Vetter zu töten. Ich sprach schnell weiter. »Als ich deinen Onkel Edwin besuchte, da bemerkte ich einen üblen Geruch aus dem Brunnen. Ich erinnerte mich, dass Joseph erzählt hatte, Ralphs Leiche habe entsetzlich gestunken, als sie für den Coroner aufgebahrt gelegen hatte. Als Needler deinen Vetter aus dem Brunnen holte, muss er gesehen haben, was sich unten auf dem Grunde befand, doch hat er nichts gesagt, und die Familie ließ den Brunnen fest verschließen.« Ich wartete, doch obschon Elizabeth die Tränen über die Wangen liefen, blieb ihr Blick stumpf und hoffnungslos. Ich fuhr fort.


  »Vermutlich wollte man dadurch verhindern, dass die Entdeckung der Kinderleiche zu einer weiteren Untersuchung führte. Needler hat mit seinem Schweigen jemanden gedeckt. Wen, Elizabeth?«


  »Rede schon, Mädchen!«, rief Barak in einer Aufwallung von Zorn. »Dein Onkel erleidet deinetwegen Höllenqualen.«


  »Du musst in drei Tagen wieder vor Richter Forbizer treten«, sagte ich ruhig. »Wenn du dann immer noch nicht redest, kommst du unter die Presse.«


  Sie sah mich an, die Augen leer. »Lasst es geschehen. Ihr könnt mir nicht helfen, Sir. Niemand kann das. Versucht es gar nicht erst, es hat keinen Zweck. Ich bin verloren.« Mit grausiger Ruhe fuhr sie fort: »Einst glaubte ich an Gott, an einen Gott, der sich um seine Geschöpfe kümmert und der den Menschen zeigt, wie sie ein braves Leben führen und durch das Studium der Bibel gerettet werden können. Ich las die Bibel, die der König dem Volke gab. Und ich glaubte, Gott würde uns einen Weg weisen durch das irdische Jammertal.«


  »Das sollten wir alle glauben, Elizabeth«, sagte Joseph und presste die Hände gegeneinander. »Das müssen wir glauben.« Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu und zuckte zusammen, als salzige Tränen ihr über die aufgerissenen Lippen liefen.


  »Was ist mit der irdischen Gerechtigkeit?«, fragte Barak. »Was ist mit der Strafe für Mörder?«


  Sie sah ihn nur an; seine Worte waren ihr kein Ansporn diesmal. »Ich sagte Euch, dass das, was dort unten ist, Euren Glauben erschüttern würde«, sagte sie. Nach einer Weile seufzte sie schwer. »Zuerst ist Mutter gestorben, unter entsetzlichen Qualen, an diesem großen Klumpen in ihrer Brust, der sie völlig aufzehrte. Dann starb Vater.« Sie hustete wieder. Ich hielt ihr eine Schüssel Wasser hin, aber sie wies es von sich, sah mich starr an.


  »Ich suchte Trost im Gebet, Sir. Ich flehte Gott an, er möge mir helfen, dies alles zu begreifen, doch ich hatte das Gefühl, in ein großes, dunkles Schweigen hineinzubeten. Dann sagte man mir, unser Haus sei verloren, unser Haus, in dem ich aufgewachsen und glücklich gewesen war. Ich hoffte, Onkel Joseph würde mich zu sich aufs Land nehmen, doch er schickte mich zu Onkel Edwin.«


  »Es war doch nur zu deinem Besten, Elizabeth«, sagte Joseph verzweifelt. »Deiner Zukunft wegen.«


  »Großmutter und Onkel Edwin wollten mich nicht im Haus haben, das wusste ich. Sie dachten, ich würde mit meinen rauen Manieren verhindern, dass aus ihren drei Kindern vornehme Leute würden. Aber sie wussten nicht, wie grausam sie waren. Sie wussten nicht, dass Ralph jedes Tier, das ihm unter die Finger kam, mitleidlos quälte, ihm auf jede erdenkliche Weise Schmerz zufügte. Sabine und Avice brachten ihm schließlich meine arme Grizzy.«


  »Sabine und Avice!« Josephs Stimme war ungläubig.


  »Ralph stiftete sie an, ihnen Tiere zu bringen– und sie belustigte, was er tat, es sei denn, das Blut oder das Fell der Tiere beschmutzte ihre feinen Kleider. Sie waren froh, mich necken und quälen zu können, um sich die Langeweile zu vertreiben. Sie sagten immer wieder, wie sehr ihr Leben sie langweile.«


  »Und dein Onkel Edwin?«, fragte ich. »Deine Großmutter? Du hättest doch bei ihnen Zuflucht suchen können.«


  »Großmutter wusste Bescheid, aber sie schloss einfach die blinden Augen. Sie verschwieg Onkel Edwin, wie seine Kinder wirklich waren. Ihm war nur wichtig, dass sie sich als vornehme Leute ins beste Licht setzten.«


  Ich griff mir an die Stirn. »Es klingt, als hätten sich die drei mit ihrer Raserei gegenseitig angesteckt. Dann bist du gekommen–«


  »Anfangs wusste ich nichts von Ralph. Ich dachte, er sei anders als seine Schwestern; er war nicht wie sie, bald wohlerzogen, bald grausam, sondern zunächst ganz freundlich, wenn auch auf raue Knabenart. Ich sehe ihm ähnlich, müsst Ihr wissen. Vielleicht hat Gott mich erwählt, um für die Sünden der drei zu büßen– was meint Ihr?«


  »Nein«, sagte ich. »Du bist es selbst, die jetzt leiden will.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ralph ging mit mir spazieren und zeigte mir einen Fuchs, den er in der Falle gefangen und dort belassen hatte, bis das Tier geschwächt war. Er war mit einer Nadel gekommen und wollte ihm die Augen ausstechen. Ich befreite den Fuchs und sagte zu Ralph, was er tat, sei sehr böse. Das brachte ihn gegen mich auf. Von diesem Tag an trachtete er wie seine Schwestern nur noch danach, mich zu quälen.«


  »Du hättest mit Edwin sprechen müssen«, sagte Joseph.


  Da lächelte Elizabeth, und dieses Lächeln war so trostlos, dass es mich schauderte. »Er hätte mir kein Wort geglaubt; auf Ralph oder die Mädchen ließ er nichts kommen. Und Großmutter will nichts anderes als die Mädchen gut verheiraten. Sabine schwärmt für den Hausdiener Needler, und ihre Großmutter hat ihn benutzt, um die Mädchen unter Kontrolle zu halten. Sie sollen sich nach außen hin gut betragen, bis sie reiche junge Männer gefunden haben.« Sie blickte weg. »Wehe dem Manne, der sie heiratet, denn er wird erst erkennen, was er sich eingefangen hat, wenn es zu spät ist.«


  »Und die anderen Bediensteten? Wie viel wissen sie? Es muss doch– entsetzliche Schreie von den Tieren gegeben haben.« Mir wurde übel, im Magen brodelte die schwarze Galle.


  »Ralph stieg in den Brunnen, um seine bösen Taten zu begehen. Er hatte eine kleine Leiter. Der Brunnen war ihm zugleich Folterkammer und Versteck. Die Diener hatten gewiss etwas gehört, doch nichts gesagt– vermutlich aus Furcht, die Stellung zu verlieren. Onkel Edwin bezahlt sie gut, und er schickt sie sonntags zweimal in die Kirche.« Elizabeth hatte jetzt aufgehört zu weinen und ihr Blick ein sicheres Ziel. »Ich weiß noch, dass Ralph davon sprach, er wolle sich einen kleinen Bettelknaben zum Spielen suchen, aber die Mädchen sagten, er dürfe sich auf keinen Fall erwischen lassen. Da waren ein kleiner verkrüppelter Junge und seine Schwester, die bettelten immer in unserer Straße.«


  »Und das Mädchen war Sarah?«


  »Ja. Als sie die arme Sarah zu mir ins Loch steckten, da entsann ich mich ihrer. Ralph muss ihren Bruder fortgelockt haben.«


  »Lieber Gott«, sagte Joseph. »Das müssen wir dem Coroner erzählen.«


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Doch die Familie könnte versuchen, den Tod des Bettelknaben Elizabeth anzulasten. Oder Needler behauptet, er hätte das tote Kind nicht gesehen.«


  »Das wird man ihm doch gewiss nicht glauben.«


  »Die Öffentlichkeit ist voreingenommen gegen Elizabeth. Erinnerst du dich an das Pamphlet? Forbizer lässt sie gewiss nicht aus freien Stücken gehen. Und wer hat Ralph getötet? Oder war es ein Unfall, Elizabeth? Ist er ausgeglitten?«


  Sie wandte sich ab. Einen entsetzlichen Moment lang fragte ich mich, ob sie es doch getan hatte. Warum hatte Needler dann nichts gesagt, als er aus dem Brunnen kam?


  »Ralph war offenbar vom Teufel besessen«, sagte Joseph.


  »Ja.« Elizabeth wandte sich zum ersten Mal an ihren Onkel. »Vom Teufel oder von Gott, denn die beiden sind eins.«


  Er sah sie entsetzt an. »Elizabeth. Das ist Gotteslästerung!«


  Sie stützte sich auf die Ellbogen, hustete unter Schmerzen. »Verstehst du denn nicht? Das ist doch der Schluss, zu dem ich gelangt bin. Ich weiß jetzt, dass Gott grausam und böse ist. Er hält zu den Schlechten, wie jeder erkennen kann, der sich in der Welt umsieht. Ich habe das Buch Hiob gelesen, die Qualen, die Gott Seinem treuen Diener sandte, und Gott angefleht, Er möge mir sagen, warum Er so etwas tut, aber Er antwortet nicht. Hat Luther nicht gesagt, dass Gott allein bestimme, wen Er verdammt und wen Er errettet, noch bevor man geboren wird? Er hat beschlossen, dass ich verdammt sein und meine Hölle noch in diesem Leben beginnen soll!«


  »Unsinn!« Ich wandte mich überrascht Barak zu. Er starrte sie wütend an. »Du solltest hören, wie selbstmitleidig du klingst!«


  Da verlor sie die Beherrschung. »Wer hat denn sonst Mitleid mit mir? Mein Glaube ist fort, ich warte auf meinen Tod, also kann ich Gott ins Gesicht spucken für Seine Grausamkeit!« Sie funkelte Barak an und sank dann erschöpft auf ihr Kissen zurück.


  Die Worte hallten durch den Raum. Joseph winkte ängstlich ab, als könne er sie fortscheuchen. »Lizzy, das ist Gotteslästerung! Willst du denn als eine Hexe verbrannt werden?« Er faltete die Hände und betete laut. »O gnädiger Herr Jesus, hilf unserer Tochter, nimm ihr das böse Funkeln aus den Augen, mach sie gefügig–«


  »Das hat doch keinen Sinn!« Barak drängte sich an Joseph vorbei und beugte sich über Elizabeth. »Hör gut zu, Mädchen. Ich habe den kleinen Jungen gesehen. Seine Qualen müssen gerächt werden. Ralph mag tot sein, doch es gibt andere, die seinen grausamen Mord an dem Kind gedeckt haben, als wäre es nicht der Rede wert. Und die Schwester des Kleinen, diese Sarah, vielleicht kann sie Bedlam verlassen, wenn sich herausstellt, dass ihr Bruder wirklich entführt und getötet wurde?«


  »Und was hat sie von ihrer Freiheit?«, fragte Elizabeth verzweifelt. »Soll sie wieder in der Gosse betteln, oder soll sie sich als Hure verdingen?«


  Ich begrub das Gesicht in den Händen, mir graute; ein munteres, unschuldiges Mädchen, von einem Unheil nach dem anderen und dann von der erschreckenden, gnadenlosen Grausamkeit von Sir Edwins monströser Familie heimgesucht, die ihre Wut endlich gegen den Gott richtete, der sie scheinbar verlassen hatte. Zweifellos war sie einmal fromm gewesen, doch die schrecklichen Schicksalsschläge, die sie erlitten, hatten ihren Glauben auf den Kopf gestellt. Und war nicht eine entsetzliche Logik in ihrer Überzeugung, dass Gott sie verlassen hatte? Er hatte es doch auch getan. Ich dachte an die vielen tausend Kinder, die elternlos in den Straßen herumlungerten und bettelten.


  Joseph war in einem schlimmen Zustand. »Sie könnte wegen Gotteslästerung verklagt werden«, stöhnte er händeringend. »Atheismus–« Ich blickte zur Tür. Hatte der Schließer uns etwa gehört? Elizabeths Worte wären in der Tat ausreichend, um sie neuerlich vor Gericht zu stellen. Doch vermutlich blieb der Feigling dem Krankenzimmer fern.


  »Beruhige dich doch, Joseph«, sagte ich. Ich sah zu Elizabeth hin. Sie schluchzte leise, wimmerte elend vor sich hin. »Ist es denn ein Wunder, dass sie sich zu solchen Gedanken versteigt?«


  Joseph sah mich entgeistert an. »Ihr entschuldigt doch nicht etwa–«


  »Elizabeth.« Sie blickte wieder zu mir auf. Der Ausbruch hatte ein wenig Farbe auf ihre weißen Wangen gebracht. »Elizabeth, ganz gleich, wessen du Gott beschuldigst, Barak hat Recht. Du solltest die Familie deines Onkels verklagen, denn sie haben Böses getan. Und wenn einer von ihnen Ralph getötet hat, dann musst du es sagen. Er soll seine gerechte Strafe erhalten.«


  »So wird es aber nicht sein. Ich bin verdammt, sag ich Euch.« Sie hob wieder die Stimme. »Soll Gott doch Seinen Willen haben, sollen sie mich doch töten. Soll doch Sein Wille geschehen!« Sie sank erschöpft zurück.


  »Nun gut«, sagte ich. »Dann werde ich die Familie wohl selbst darauf ansprechen müssen.«


  Sie antwortete nicht. Sie schloss die Augen. Sie schien sich an den dunklen Ort zurückgezogen zu haben, wo sie jetzt wohnte.


  Nach einer Weile stand ich auf und wandte mich den anderen zu. »Gehen wir«, sagte ich. Ich öffnete die Tür und rief nach dem Schließer, der sich an den Fuß der Treppe verzogen hatte. Wir verließen die Zelle, wobei Joseph stolperte und fast gestürzt wäre.


  Vor dem Gefängnis begann er trotz der Hitze zu zittern. »Und ich glaubte, schlimmer könne es nicht mehr kommen«, sagte er leise.


  »Es lässt einen in der Tat das Blut in den Adern gefrieren. Doch vergiss nicht, Joseph, dass Elizabeths Geist verwirrt ist, erinnere dich, was sie durchgemacht hat.«


  Er schaute mich an, und ich sah das schiere Grauen in seinem Gesicht. »Dann glaubt Ihr, was sie sagt«, flüsterte er. »Mein Bruder hat eine Teufelsbrut großgezogen.«


  »Ich will den Mörder finden«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf, sein Verstand in Aufruhr. Wir gingen mit ihm in eine Schenke und blieben eine halbe Stunde bei ihm, bis er sich beruhigt hatte. Dann war es Zeit, zu Cromwell aufzubrechen.


  »Komm jetzt, Joseph, wir begleiten dich zu deiner Herberge«, sagte ich. »Dann nehmen wir uns ein Boot. Wir haben etwas in Whitehall zu erledigen. Vielleicht können wir unsere Pferde bei der Herberge lassen?«


  Er schaute auf, einen Funken Interesse im Blick. »Ist diese andere Angelegenheit, mit der Ihr beschäftigt seid, etwas Amtliches?«


  »So ist es. Doch ich werde mir deine Verwandtschaft vorknöpfen, Joseph, mein Wort darauf.«


  »Ganz sicher«, setzte Barak aufmunternd hinzu.


  Joseph sah mich an.


  »Soll ich Euch begleiten?«


  »Nein. Ich werde allein gehen oder mit Barak hier.«


  »Um Gottes willen, Sir«, sagte er, die Augen voller Furcht, »seid auf der Hut.«


  


  
    Kapitel Vierzig

  


  An der Themse war viel Volk, und wir hatten Mühe, an den Stufen ein Fährboot zu finden. Barak fluchte laut, weil er fürchtete, zu spät zu kommen. Schließlich kam ein Boot, und wir segelten flussaufwärts, wobei ein starker Wind aus Süden an meiner Robe zerrte und unsere Fähre geschwind durchs Wasser trieb. Ich dachte an Elizabeth und ihre grauenhafte Gemütsverfassung, wie ihr ganzes Wesen beherrscht war von ihrem Hass auf den ungnädigen Gott, vor dem sie sich aufopfern wollte. Ich schauderte angesichts der Dunkelheit, die ihren Geist überschattete, obwohl ich das Gefühl hatte, sie zu verstehen. Ich warf einen verstohlenen Blick über die Schulter zu Barak: Er kauerte verdrossen im Heck des Bootes. Vielleicht verstand er sie auch, dachte ich. Doch im Beisein des Fährmanns wagten wir es nicht, über solche Dinge zu sprechen.


  Am Ende stieß das Boot an die Westminster-Stufen. Barak sprang als erster ans Ufer, und wir stiegen eilig die Treppe hinauf und liefen hinüber zur Privy Gallery. Unter dem Wandgemälde, von dem der König missbilligend auf uns herabsah, verschnauften wir kurz und begaben uns von dort aus in Cromwells Kanzlei.


  Grey saß an seinem Schreibpult, arbeitete an einem Gesetzesentwurf, der dem Parlament vorgelegt werden sollte, und bewegte ein Lineal über den langen Streifen Pergament. Er blickte streng zu uns auf. »Master Shardlake, ich fürchtete schon, Ihr könntet Euch verspäten. Der Herr Graf ist heute, nun ja, nicht sehr nachsichtig gestimmt.«


  »Es tut mir Leid, alle Welt wollte heute über den Fluss–«


  »Ich führe Euch hinein.« Er stand seufzend auf. »Mein Herr formuliert so viele Entwürfe, dass seine Arbeit die übliche Sorgfalt vermissen lässt.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist voller Sorge.« Er klopfte an Cromwells Tür und geleitete uns hinein.


  Der Grafstand am Fenster, blickte hinunter nach Whitehall. Seine Stirn war in düstere Falten gelegt, als er sich uns zuwandte. Er war heute herrschaftlich gewandet, trug einen Talar aus roter Seide und gesäumt mit Zobelpelz, wie er nur Baronen gestattet war. Der Stern des Hosenbandordens hing ihm an einem farbigen Band um den Hals.


  »Nun«, sagte er grimmig, »da seid Ihr ja.« Er trat an sein Pult, auf dem sich die Papiere stapelten. Er schien vor kurzem im Zorn den Federkiel fortgeworfen zu haben, denn er lag inmitten einer Tintenpfütze. Er setzte sich schwer auf den Stuhl und starrte uns an, die Lippen fest zusammengepresst.


  »Nun, Matthew, Ihr habt mich, scheint’s, zum Narren gehalten.«


  »Mylord?«


  »Sir Richard Rich«, stieß er aus. »Ich rief ihn Samstag Nacht zu mir.« Er brachte die Hände zusammen und schlug sie auf den Tisch. »Der Grund, warum Rich Euch drohte, und der Grund, warum Bealknap sich mir gegenüber in Sicherheit wähnt, ist nicht das griechische Feuer.«


  »Was dann?«


  »Ihr habt doch einen Fall für den Magistrat übernommen, nicht wahr, in dem entschieden werden soll, ob Klosteranlagen von den Statuten der Stadt ausgenommen werden dürfen?«


  »So ist es. Die Angelegenheit wird vor den Court of Chancery gebracht.«


  »Nein«, sagte er schwer. »Das wird sie nicht.« Er holte tief Luft. »Viele einflussreiche Leute haben in London Klosterliegenschaften erworben, Matthew. Die Stadt war voll von diesen verderblichen Orten, ehe wir sie auflösten. Unglücklicherweise gibt es derzeit so viel Land auf dem Markt, dass sein Wert gesunken ist. Mehrere Leute haben sich schon beklagt, dass sie zu schlechten Investitionen überredet worden seien. Als der Streit um Bealknaps vermaledeite Jauchegrube aufkam, war Rich hier und erklärte mir, warum es wichtig sei, dass Bealknap den Fall gewinne. Andernfalls hätte der Magistrat einen Präzedenzfall, sagte er, den er jederzeit heranziehen könne, um den neuen Eigentümern das Leben sauer zu machen; einige von ihnen könnten nur Gewinne erzielen, wenn sie die Klostergebäude zu Behausungen der billigsten Sorte umbauten. Seht Ihr das ein?« Er sah mich forschend an. »Viele davon sind Männer, auf deren Loyalität ich gerade jetzt angewiesen bin, da alle sich bereitwillig gegen mich stellen.«


  »Ach.«


  »Rich sagte mir nicht, dass Ihr den Magistrat vertretet, sonst hätte ich längst erraten, worum es hier ging. Ich gab ihm meine Einwilligung, Richter Heslop zu bestechen, damit er das richtige Urteil fälle, auf welches Eigentümer von Klostergütern sich künftig beziehen können. Rich hat einige Eurer Mandanten überredet, Euch die Fälle zu entziehen, als Warnung. Entschiede nun der Court of Chancery zugunsten der Stadt, wären all unsere Pläne über den Haufen geworfen– seht Ihr das ein?« Er sprach kühl, deutlich, als hätte er einen Einfaltspinsel vor sich. »Deshalb die Drohungen gegen Euch, deshalb auch Bealknaps Reaktion. Und Ihr habt es nicht erkannt.«


  Ich schloss die Augen.


  »Ziemlich vertrackt, das Ganze, nicht?« Er lachte tönern. »Gab es Euch nicht zu denken, Matthew, dass man Euch Fälle entzog? Habt Ihr Euch nicht gewundert? Dann hättet Ihr bald gemerkt, dass all diese Mandanten Sir Richards Männer waren.«


  »Ich war zu beschäftigt, Mylord«, sagte ich. »Ich habe an nichts anderes gedacht als an das griechische Feuer und den Fall Wentworth. Die übrigen Fälle musste ich meinem Amtsbruder überlassen.«


  Er sah mich streng an. »O ja, diesem Master Wheelwright. Sein Glaubenseifer wird ihn noch auf den Scheiterhaufen bringen.« Er klappte hart den Mund zu. Cromwell konnte radikale Reformatoren längst nicht mehr schützen. Er stand abrupt auf und trat ans Fenster, sah hinaus in das Gewimmel der Höflinge und Beamten. Dann drehte er sich wieder zu mir um.


  »Nach meinen Erkenntnissen halten weder Bealknap noch Rich irgendetwas zurück, was das griechische Feuer anbelangt. Rich wusste noch nicht einmal, dass es existiert. Ich konnte mich davon überzeugen, ohne ihm etwas zu verraten. Gerade noch.«


  »Verstehe. Es tut mir Leid, Mylord.« Ich kam mir vor wie ein Narr, ein Hanswurst.


  »Bleiben uns Lady Honor und Marchamount.« Gesenkten Hauptes schritt er im Raum auf und ab. »Also, was ist mit Lady Honor? Ich höre, Ihr habt eine lustige Zeit mit ihr verbracht.«


  Ich warf Barak einen Blick zu, doch der zuckte die Schultern.


  »Sie verheimlichte mir etwas«, sagte ich. »Eine Sache zwischen ihr und Marchamount und dem Herzog von Norfolk. Ich musste sie ein wenig bedrängen, doch auch diese Angelegenheit hat nichts mit dem griechischen Feuer zu tun.«


  »Was war es denn?«, fragte er in scharfem Ton.


  Ich zögerte einen Augenblick. Ich hatte versprochen, es niemandem zu verraten. Doch als Cromwell den Kopf hob und mir einen grimmigen Blick zuwarf, rückte ich damit heraus.


  Er knurrte nur. »Norfolk kann sie von mir aus durch ganz London jagen, das hält ihn wenigstens davon ab, Ränke gegen mich zu schmieden. Dann gibt es also keinerlei Beweise, die sie mit dem griechischen Feuer in Verbindung bringen könnten?«


  »Nein, Mylord. Nicht einen.« Mir wurde ganz flau vor Scham, Lady Honors Vertrauen verraten zu haben.


  Cromwell machte kehrt und schritt in die andere Richtung. »Und Marchamount?«


  »Nur ein dumpfes Gefühl, dass er nicht alles erzählt hat, Mylord. Barak sagte, Ihr würdet ihn zu Euch rufen.«


  »Das habe ich.« Er blieb stehen und sah mich an. Zu meiner Überraschung war sein Gesicht nicht wütend, nur angefüllt mit einer verzweifelten Erschöpfung. »Marchamount ist verschwunden.«


  »Es ist nicht immer einfach, ihn zu finden. Vorige Woche zum Beispiel war er eines Falles wegen nicht in London.«


  Cromwell schüttelte den Kopf. »Ich sandte ein paar Männer zu seiner Kanzlei. Sie fanden seinen Schreiber in höchster Erregung, weil er zu einem Gerichtstermin nicht erschienen und die ganze Nacht nicht in seinen Gemächern gewesen war.« Er starrte mich an. »Habt Ihr ihm mit meinem Zorn gedroht?«


  »Nicht ausdrücklich.«


  »Vermutlich ahnte er, dass er noch nicht aus dem Schneider war, und ergriff die Flucht. Oder hat er den Weg der Gristwoods genommen?«


  Ich erschauerte. »Wenn er in Gefahr ist, dann sind es Bealknap und Lady Honor ebenso.«


  Cromwell setzte sich wieder, schüttelte den Kopf. »Diese Schufte waren Euch die ganze Zeit einen Schritt voraus, nicht wahr?«, sagte er im selben ruhigen Ton. »Wer immer dahinter steckt, ist der gerissenste Bursche, der mir jemals untergekommen ist, und es waren nicht wenige.« Ein Lächeln flackerte über sein steinhartes Gesicht. »In einem anderen Zusammenhang könnte ich ihn sogar bewundern. Oder sie.«


  Dann zuckte er zu meiner Erleichterung die schweren Schultern. »Ihr habt Euer Bestes gegeben. Das Spiel ist fast vorbei. Es sind nur noch drei Tage bis zur Vorführung, und wir treten noch immer auf der Stelle, haben weder die Formel noch den Apparat. Wo in drei Teufels Namen haben sie den nur versteckt?« Er wandte sich an Barak. »Jack, versuch noch einmal, Toky und Wright aufzuspüren. Sag deinen Gewährsmännern, ich zahle den beiden jeden Preis, wenn sie zu mir kommen.«


  »Das will ich gern tun, Mylord. Aber ich glaube kaum, dass sie die Seiten wechseln.«


  »Tja, einen Versuch ist es wert. Ich glaube, ich muss mein Scheitern morgen dem König gestehen, spätestens am Mittwoch. Matthew, Barak sagte mir, dass die Hure, die gestorben ist, behauptet hätte, das Ganze sei von Anfang an eine Intrige gegen mich gewesen.«


  »Ja, Mylord.«


  »Nun, davon hat es schon viele gegeben. Gebt Euch noch nicht geschlagen. Gebraucht Euren Kopf.« Verzweiflung schwang in seiner Stimme. »Und spitzt die Ohren am Lincoln’s Inn. Vielleicht erlauscht Ihr Informationen, die man meinen Männern vorenthält. Durchsucht Marchamounts Gemächer.«


  »Gebt mir noch bis Mittwoch Zeit, Mylord. Ich will tun, was ich kann. So lange sagt dem König noch nichts.«


  »Habt Ihr eine Spur?« Seine Augen bohrten sich in meine. Ich schluckte.


  »Ich– nein. Doch ich will meinen Kopf gebrauchen, wie Ihr es mir geraten habt.«


  Seine harten Augen ruhten noch einen Moment lang auf mir, ehe er sich wieder seinem Schreibpult zuwandte. »Geht jetzt«, sagte er. »Teufel auch, Grey wird mich noch in Papier ersticken.«


  Sein resigniertes, fast sanftes Gebaren überraschte mich so, dass ich einen Augenblick den inneren Drang bekämpfen musste, ihm von meinem Friedhofsfund zu erzählen, den ich Guy überlassen hatte. Da erkannte ich, dass meine alte Loyalität ihm gegenüber doch nicht ganz erloschen war. Barak ging auf die Tür zu, und zu meinem Erstaunen hörte ich, wie sich im Vorzimmer hastige Schritte entfernten, ehe er die Klinke drückte. Wir traten hinaus und sahen Grey an seinem Schreibpult sitzen; er machte ein betretenes Gesicht.


  Barak grinste. »Habt Ihr etwa gelauscht, Herr Sekretär?«


  Er antwortete nicht, wurde aber rot.


  »Lass ihn, Barak«, sagte ich. Grey, dachte ich, hatte entsetzliche Angst vor dem, was ihn erwartete. Zu Recht. Und ich hatte ein kleines Gefäß mit griechischem Feuer gefunden und es vor Cromwell verheimlicht. Wieder wurde mir schwach.


  
    *
  


  Barak und ich saßen auf den Stufen der Westminster Hall, ein jeder düsteren Gedanken nachhängend.


  »Ich fürchtete, er würde außer sich sein«, sagte ich, »dabei wirkt er fast– resigniert.«


  »Er weiß, was ihm blüht, wenn er dem König sagen muss, dass das griechische Feuer verloren ist«, sagte er leise.


  »Was um alles in der Welt ist mit Marchamount passiert? Ist er ein Bösewicht oder ein Bauernopfer?«


  Barak zuckte verzweifelt die Schultern. »Weiß der Teufel. Ich versuche noch einmal, Toky und Wright aufzustöbern, aber ich fürchte, es wird mir nicht gelingen. Ich vermute, dass sie ein paar meiner Gewährsleute bestochen haben, den Mund zu halten.«


  »Kaum nähern wir uns der Wahrheit, wird ausgerechnet die Person umgebracht, die wir suchen. Ist das nicht eigenartig? Man könnte fast meinen, jemand verrät der Gegenseite jeden unserer Schritte. Wer zum Beispiel hat die Bücher aus der Bibliothek geholt und den Bibliothekar eingeschüchtert?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich sehe das anders. Es war doch Madam Neller, die Bathsheba und ihren Bruder verraten hat. Der Gießer war längst verschwunden, als wir dorthin kamen. Und Marchamount mag aus eigenem Antrieb geflüchtet sein.«


  Ich nickte. »Dies würde bedeuten, dass er der Mann ist, der hinter allem steckt. Langsam sieht es ganz danach aus.«


  »Stimmt. Doch wir brauchen Beweise.«


  »Wir könnten seine Räume durchstöbern.«


  »Ich muss zuerst nach Toky suchen. Ich komme später mit Euch.«


  Ich stand auf. »Also gut.« Ich sah ihn an. »Sei auf der Hut. Es könnte gefährlich für dich sein.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen.« Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Es fällt mir schwer, meinen Herrn zu enttäuschen.«


  »Noch ist Zeit«, sagte ich. »Wir sehen uns zu Hause.« Ich holte tief Luft. »Mir tut der Arm weh.«


  »Meine Schulter ist schon besser geworden. Er versteht sein Handwerk, der alte Mohr!« Er stand einen Augenblick da und blickte über den Fluss. Ich folgte seinem Blick. Etwas gleißend Helles auf dem Wasser ließ mich kurz zusammenzucken, doch es war nur ein Sonnenstrahl, der durch die helle Wolke fiel und die kleinen Wellen, die der Wind kräuselte, in ein flimmerndes Hellgelb tauchte.


  
    *
  


  Ich sah niemanden durch das Fenster von Guys Apotheke und fürchtete schon, er sei ausgegangen, doch als ich klopfte, da hörte ich Schritte vom hintersten Winkel des Hauses, und er machte mir auf. Er sah müde aus.


  »Du hast meine Nachricht erhalten, Matthew?«


  »Ja.« Ich schlüpfte hinein, und er schloss die Tür.


  »Wie geht es Elizabeth?«, fragte er. »Ich werde sie später besuchen.«


  »Besser. Zumindest körperlich.« Ich erzählte ihm knapp, was wir im Brunnen gefunden und anschließend mit dem Mädchen gesprochen hatten. Er sah mich eindringlich an.


  »Und du willst diese Familie zur Rede stellen?«


  »Ja. Und zwar bald. Elizabeths Gerichtstermin ist bereits am Donnerstag.«


  »Sei auf der Hut«, sagte er. »In dieser Geschichte ist etwas abgrundtief Böses.«


  »Ich weiß.« Plötzlich wurde mir wieder schwach und ich sank rasch auf einen Stuhl.


  »Was ist denn?«


  »Nur eine momentane Schwäche. Die Hitze.«


  Er blickte mich forschend an. »Hattest du das schon einmal?«


  »Gestern.«


  »Du hast dir mehr zugemutet, als ein Mensch tragen kann.«


  »Barak scheint es auch zu schaffen.«


  Guy lächelte. »Ich sprach mit Master Barak, als er dich nach dem Brand zu mir brachte. Er bessert sich bei näherer Bekanntschaft.«


  »Ja, er sagte, du hättest ihm ein Mittel gegeben, um es ins Fleisch der Hunde zu mischen.«


  »Stimmt. Doch vergleiche dich nicht mit ihm. Er ist ein Mann der Straße, viel jünger als du. Und er hat die Konstitution eines Abenteurers.«


  »Und einen geraden Rücken.«


  »Der brauchte dich nicht so zu bekümmern, wenn du deine Leibesübungen verrichten würdest. Jetzt wirst du vermutlich gleich sagen, dass du keine Zeit hattest.«


  »Glaube mir, so ist es auch.« Ich sah ihm in die Augen. »Meine Spuren sind allesamt im Sande verlaufen. Und einer unserer Verdächtigen ist verschwunden, der Rechtsanwalt Marchamount. Wir wissen noch nicht, ob er hinter allem steckt oder wie die anderen getötet wurde. Guy, das Einzige, was mir noch geblieben, ist dieses griechische Feuer.«


  Er nickte. »Komm in meinen Werkraum.«


  Ich folgte ihm in ein Hinterzimmer. Mit seinen Flaschen und Retorten voller seltsamer Flüssigkeiten, der Bank mit dem vertrackten Apparat aus merkwürdig geformten Destilliergläsern erinnerte es an den Werkraum von Selpultus Gristwood.


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen solchen Versuchsraum hast, Guy.«


  »Das Experimentieren mit Destillaten interessiert mich.« Er lächelte. »Ich behalte es aber für mich, am Ende halten mich die Leute noch für einen Hexenmeister.«


  Das Zinngefäß mit dem griechischen Feuer stand auf dem Fensterbrett. Guy deutete auf eine Wand, und ich sah, dass sie geschwärzt war wie der Hinterhof der Gristwoods. »Eine kleine Menge der Substanz fing gestern Feuer, während ich versuchte, sie zu destillieren. Erfüllte den Raum mit stinkendem, schwarzem Qualm. Zum Glück hatte ich nur ein paar Tropfen verwendet.«


  Ich starrte auf das Gefäß und fragte: »Was ist das, Guy? Woraus besteht es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Matthew. In gewisser Weise bin ich froh, denn ich würde mir nicht wünschen, dass irgendjemand eine solche Waffe in die Hände bekäme.« Er breitete die Arme aus. »Ich habe die Flüssigkeit destilliert, habe ausprobiert, wie sie mit anderen Substanzen reagiert, habe nach einem Hinweis gesucht, was es sei. Alles vergebens.«


  Mir sank der Mut, doch ein Teil von mir war auch erleichtert.


  »Ich kenne einige angesehene Alchimisten«, sagte er. »Sie wären vielleicht imstande zu helfen, wenn man ihnen Zeit ließe.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit. Und ich würde dieses Geheimnis keinem anvertrauen außer dir.«


  Er breitete die Hände aus. »Dann tut es mir Leid.«


  »Du hast dein Bestes getan.« Ich ging das Gefäß zu öffnen, besah mir die braune Substanz darin. »Was bist du?«, flüsterte ich.


  »Ich kann nur sagen, dass dieser Stoff keinem gleicht, den ich je gesehen habe. Gewiss hat er nichts mit dem polnischen Getränk zu tun.«


  Ich dachte kurz nach. »Wenn du es nicht herausfinden kannst, wie ist Sepultus hinter das Geheimnis gekommen? Soweit mir bekannt ist, war er doch ein Scharlatan und kein Gelehrter.«


  »Er konnte eine Zeit lang experimentieren. Sagtest du nicht, es seien nach der Entdeckung der Substanz sechs Monate vergangen, bis man Cromwell davon in Kenntnis setzte?«


  »Stimmt.«


  »Und die Formel mag aussagen, welche Inhaltsstoffe vonnöten sind. Zumindest verschaffte sie ihm eine bessere Ausgangsposition. Am Ende besteht doch alles nur aus Erde, Luft, Feuer und Wasser.« Er breitete die Hände aus. »Bloß in welcher der zahllosen Kombinationen?«


  Ich nickte traurig. »Danke für deine Mühe. Du bist der Einzige, von dem ich mir immer die richtige Antwort erhoffe, zu jedem Problem eine Lösung. Vielleicht erwarte ich zu viel.«


  »Vielleicht«, sagte Guy. »Ich bin auch nur aus schwachem Lehm gebaut, auch wenn die Leute meinen, ich hätte seltsame Kräfte, nur weil ich seltsam aussehe.«


  »Vielleicht hätte ich dich nicht bitten dürfen, dich mit einer so teuflischen Substanz zu befassen.«


  Er sah mich ernst an. »Was wirst du tun?«


  »Ich weiß es nicht. Cromwell hat mich aufgefordert nachzudenken.«


  Er wies auf das Gefäß. »Was soll ich damit tun? Darf ich es zerstören?«


  Nach kurzem Zögern sagte ich: »Ja. Fort damit. Schütt es in den Fluss.«


  Er runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Wir könnten beide des Verrats angeklagt werden.«


  »Ich bin sicher.«


  Er griff voller Inbrunst nach meiner Hand. »Danke. Du hast das Richtige getan, Matthew, du hast das Richtige getan.«


  
    *
  


  Ich ging zum Fluss hinunter und beobachtete vom Ufer aus, wie die Schiffe ihre Fracht entluden. Jede Woche brachten sie neue Wunder ins Land. Ob wohl eines Tages ein Schiff etwas genauso Schreckliches und Gefährliches wie das griechische Feuer nach England tragen würde? Ich dachte an St John, der vor hundert Jahren mit seinen Dokumenten und dem Fass hier gelandet war. Er hatte, so schien es, am Ende noch seinen Frieden gefunden. Ich wusste jetzt, dass ich niemals Frieden fände, wenn ich einem der Mächtigen die Gelegenheit gäbe, diese Substanz zu brauen.


  Ich sah hinüber ans jenseitige Ufer, wo ich mit Lady Honor spazieren gegangen war. Die Umfriedung des Hetztheaters ragte hoch über die Häuser auf; ich hörte ein schwaches Jubeln von der Bärengrube– wahrscheinlich war wieder eine Hatz im Gange. Ob Marchamount seinen Nachmittag dort genossen hatte? Was mochte ihm zugestoßen sein? Ein Teil von mir spürte wie Barak, dass das Spiel entschieden war. Doch das tödliche Rätsel nagte noch immer an mir.


  Etwas weiter vorn befand sich die Schenke, in der wir die Matrosen getroffen hatten. Zu dieser Stunde war die Spelunke leer, und meine Schritte hallten durch den großen, dämmrigen Wirtsraum. Der Riesenknochen hing noch immer an der Kette. Ich sah ihn eine Weile an und bestellte alsdann einen Humpen Bier. Der Wirt war ein stämmiger Bursche, wahrscheinlich ein ehemaliger Seemann. Er musterte neugierig mein fein besticktes Wams.


  »Gentlemen sehen wir hier nicht oft. Ihr wart vor ein paar Tagen hier, stimmt’s? Habt mit Hal Miller und seinen Freunden geredet.«


  »Genau. Sie haben mir erzählt, wie sie den Tisch in Brand gesetzt haben.«


  Er lachte, stützte die Arme auf die Kante des Ausschanks. »Das war vielleicht ’ne Nacht. Ich wünschte, sie hätten mich das Zeug probieren lassen– ich mag Neuheiten.«


  »Wie den Riesenknochen?« Ich nickte in seine Richtung.


  »Ja, er ist gleich neben dem Steg draußen ans Ufer gespült worden. Vor zwanzig Jahren, als mein Vater noch Wirt war. Hat einfach bei Ebbe im Schlamm gesteckt. Die Leute haben nach dem Rest des Riesen Jagd gemacht, aber kein Stück mehr von ihm gefunden. Mein Vater holte sich den Knochen und hängte ihn hier drin auf. Stellt Euch nur mal vor, wie groß der Mann gewesen sein muss. Aber in der Bibel ist ja auch von Riesen die Rede, so einer wird das wohl gewesen sein. Besser wär’s gewesen, wir hätten das vollständige Gerippe, aber der eine Knochen reicht schon, um Schaulustige anzulocken. Er ist gut fürs Geschäft.«


  Er hätte noch weitergeplaudert, aber ich wollte allein sein und nahm mein Bier mit in die dunkle Ecke, in der ich beim letzten Mal mit Barak gesessen hatte.


  Seine Worte jedoch gingen mir nicht mehr aus dem Sinn. Der eine Knochen reicht schon, um Schaulustige anzulocken. Er ist gut fürs Geschäft. Ich dachte an die Gristwoods, die mit Toky und Wright und ihrem Auftraggeber, wer immer das sein mochte, sechs Monate zusammengearbeitet hatten, ehe sie zu Cromwell gegangen waren, das griechische Feuer gebraut und die polnische Substanz ausfindig gemacht hatten. Was für einen Gewinn mussten sie sich ausgerechnet haben! Dabei war das Ganze von Anfang an eine Intrige gegen Cromwell gewesen.


  Und plötzlich wusste ich, was passiert war. Auch den Grund verstand ich, nur den Ränkeschmied kannte ich nicht. Mein Herz fing aufgeregt an zu klopfen. Ich drehte und wendete die Theorie wohl ein Dutzend Mal im Kopf herum. Auf einmal passte alles zusammen. Jäh stand ich auf und stürzte aus der Wirtsstube, so tief in Gedanken, dass ich gegen den Riesenknochen stieß und ihn wieder zum Schwingen brachte.


  
    *
  


  Ich ging rasch zu Josephs Herberge, um Genesis aus dem Stall zu holen. Das Pferd stand wartend in seinem Verschlag, geduldig wie immer. Als ich losritt, blickte ich mich noch einmal nach dem Haus um; es war eine recht armselige Unterkunft und würde Joseph doch weit mehr kosten, als er sich leisten konnte. Der getreue, beharrliche Joseph. Wie mir seine bange Gottesfurcht manchmal ein Ärgernis war! Und doch war er in seiner Loyalität zu Elizabeth niemals wankend geworden. Ich hätte heute zu den Wentworths gehen sollen, doch ich wollte Barak an der Seite haben. Guy hatte Recht: In diesem Haus war das Böse. Und wenn meine Theorie zutraf, konnten wir Cromwell immer noch aus seiner Zwangslage retten. Weiterer Geheimnisse bedurfte es nicht.


  Barak war nicht zu Hause, als ich dort ankam. Ich wartete ungeduldig zwei Stunden, während langsam die Sonne versank. Ich entsann mich, dass ich ihn gewarnt hatte, ehe er aufgebrochen war, und hoffte, er möge keiner Gefahr begegnet sein. Es war eine große Erleichterung, als ich ihn endlich kommen und seine Stiefel ablegen hörte. Ich rief ihn in die Stube.


  »Schon wieder schlechte Nachrichten?«, fragte er, als er mein hochrotes Gesicht sah.


  »Nein.« Ich schloss die Tür. »Barak«, sagte ich aufgeregt, »ich glaube, ich habe herausgefunden, was passiert ist. Heute Nachmittag war ich noch einmal in jener Schenke, in der wir die Seeleute getroffen haben. Da hing doch dieser Riesenknochen von den Balken, weißt du noch?«


  Er hob die Hand. »Immer mit der Ruhe, Ihr seid zu schnell für mich. Was hat der Risenknochen mit alledem zu tun?«


  »Es war, was der Wirt zu mir sagte: Besser wär’s gewesen, wir hätten das vollständige Gerippe, aber der eine Knochen reicht schon, um Schaulustige anzulocken. Er ist gut fürs Geschäft. Das gab mir zu denken– mein Verstand war zu voll, als dass ich einen vernünftigen Gedanken hätte fassen können, das war auch der Grund, warum ich zwischen dem Fall Bealknap und Richard Rich keine Verbindung fand. Jetzt hör zu, wir haben uns doch die ganze Zeit gefragt, warum die Gristwoods sechs Monate gewartet hatten, ehe sie mit ihrem Fund zu Cromwell gingen. Zumal sie ja Bathsheba zufolge die ganze Zeit etwas gegen Cromwell im Schilde führten.«


  »Ja.«


  »Die Gristwoods wussten gleich, als sie im Kloster auf das griechische Feuer stießen, dass sie eine großartige Entdeckung gemacht hatten, aus der sich viel Geld schlagen ließe. Michael Gristwood arbeitete im Court of Augmentations, er wusste also, dass die Fraktion der Cromwellgegner immer größer wurde.«


  »Das wussten alle.«


  »Sie beschlossen also, den Fund einem Reformgegner anzubieten und als etwas anzupreisen, das man dem König vorlegen und sich damit Vorteile verschaffen konnte. Die Vorliebe des Königs für Kriegsschiffe und Waffen aller Art ist hinlänglich bekannt. Die Gristwoods hielten es wahrscheinlich für sicherer, sich mit der aufkommenden Macht zu verbünden.«


  »Und wer sollte das sein?«, fragte Barak, jetzt selber aufgeregt. »Marchamount? Er ist ein Günstling Norfolks, und der ist Cromwells ärgster Feind.«


  »Möglich. Doch hatte Michael, da er ja im Court of Augmentations saß, auch eine Verbindung zu Rich, welcher bekanntlich gegen Cromwell intrigiert. Dies bringt ihn und Bealknap wieder auf die Liste.«


  »Dann müssen wir auch Lady Honor einschließen. Sie ist keine Befürworterin der Reform.«


  »Also schön, meinetwegen. Jedenfalls haben die Gristwoods sich an die betreffende Person gewandt. Wir wollen sie einstweilen den Feind nennen. Sie nahmen das Fass und die Formel und versprachen jenem Feind, das griechische Feuer zu mehren. Toky und Wright sollten ihnen dabei helfen und zugleich wohl auch ein Auge auf sie haben.«


  »Ja, das würde passen.«


  »Sie versuchen also sechs Monate lang, noch mehr griechisches Feuer herzustellen. Doch diese Substanz ist mit nichts zu vergleichen, und die Formel bezog sich vielleicht auf einen Bestandteil, den sie nicht hatten. Ich fragte mich schon, warum die Römer, die ja einen ähnlichen Stoff kannten, diesen nicht zur Waffe entwickelt hatten: Weit hinter Jerusalem gab es Quellen, unterirdische Tümpel mit einer seltsamen entzündlichen Flüssigkeit, die den Byzantinern zugänglich waren, den Römern aber nicht. Auch wir haben keinen Zugang dazu, was immer es ist.«


  Er machte große Augen. »Ein wesentlicher Bestandteil im griechischen Feuer?«


  Ich nickte. »Ich sehe, wie Michael und Sepultus alle möglichen Spuren verfolgen, zum Beispiel das polnische Getränk, zahlreiche Experimente machen und dabei immer ratloser werden.«


  »Weil sie, obwohl sie die Formel hatten, kein griechisches Feuer herstellen konnten.«


  »Genau. Und wie enttäuschend muss es für sie und ihre Auftraggeber gewesen sein, dieses Werkzeug der Macht und des Reichtums zwar vor Augen, doch außer Reichweite zu haben. Denk nur, wie sie mit Hilfe des Gießers Leighton den Apparat nachgebaut hatten, mit dem das griechische Feuer sich verschleudern ließ, und ihn in seinem Hof erprobten, wobei sie die Substanz aus dem Fass verwendeten. Sie wussten, dass es funktionierte. Wie enttäuscht und wütend müssen sie gewesen sein, als der Winter vorüberging und Cromwell wegen der Ehe des Königs mit Anna von Kleve immer mehr in Ungnade fiel!«


  »Dann haben sie mit den Vorführungen, und zwar mit beiden, nur das Feuer aus dem Fass aufgebraucht?«


  »Zwangsläufig, bis auf einen kleinen Rest.«


  »Stimmt. In ihrem Trog war mindestens ein halbes Fass Flüssigkeit, auch wenn er nicht ganz voll war.«


  »Als dann der März kam, verlor Cromwells Feind offenbar die Geduld mit den Gristwoods. Vielleicht hätte er mit einem besseren Alchimisten einen Ausweg gefunden, vielleicht auch nicht. Außerhalb eines kleinen Kreises durfte die Sache nicht lautbar werden. Also heckten sie einen neuen Plan aus– sie beschlossen, die Tatsache, dass sie nur über eine begrenzte Menge des Feuers verfügten, zu ihrem Vorteil zu nutzen. O, sie waren sehr gerissen.«


  »Also–« Barak hob stirnrunzelnd die Hand– »also gingen sie zum Grafen und behaupteten dreist, sie hätten griechisches Feuer und seien imstande, noch mehr herzustellen, und er sagte es dann dem König.«


  »Exakt. Und sie setzten eine Reihe von Mittlern ein– Bealknap, Marchamount, Lady Honor–, damit die Geschichte glaubhafter würde.«


  »Dann braucht keiner der drei in die Sache verwickelt zu sein?«


  »Keiner oder einer oder alle.«


  Barak pfiff durch die Zähne. »Dann führten sie also Lord Cromwell die Wirkung des Feuers nur deshalb vor, damit er dem König ein Versprechen gäbe, das er nicht würde halten können?«


  »Ja. Und den Gristwoods wurde vermutlich zugesagt, sie würden reich belohnt werden und könnten aus England fliehen, ehe Cromwell herausfände, dass es kein griechisches Feuer mehr gab. Den letzten Teil des Plans freilich hat man ihnen vorenthalten: Man würde sie töten und vortäuschen, die Formel sei gestohlen und einer ausländischen Macht angeboten worden. Nachdem Cromwell den König damit gelockt und ihm eine Vorführung versprochen hatte.«


  »Für diesen Donnerstag.«


  »Genau. Der unglückselige Gießer musste vermutlich sterben, weil er zu viel wusste. Der Apparat befand sich wahrscheinlich auf seinem Hinterhof, und Cromwells Feind musste ihn fortschaffen.«


  Barak nickte. »Ihr hattet wohl doch Recht, die Sache an der Wurzel zu packen.« Er runzelte die Stirn. »Falls Eure Theorie stimmt.«


  »Es ist die Einzige, bei der sich alles ineinander fügt.«


  Er stand eine Weile da und knabberte nachdenklich an seinen Fingerknöcheln. Ich beobachtete ihn, befürchtete schon, er könne eine Lücke finden, die mir entgangen war. Doch er nickte nur. »Und die arme Bathsheba wurde für den Fall getötet, Michael Gristwood habe ihr im Bett etwas zugeflüstert. Was ja auch zutraf.«


  »Vermutlich haben sie mit dem letzten Rest der Substanz das Haus von Jane Gristwood angezündet, zum einen, um Cromwell vorzugaukeln, sie hätten noch mehr Feuer gebraut, zum anderen, um vor seiner verheerenden Wirkung zu warnen. Das ganze Haus stand im Nu in hellen Flammen. Das konnten alle bezeugen, die es sahen. Bei einer Untersuchung käme dies ans Licht. Nicht auszudenken, wie der König reagieren würde.«


  Barak sah mich entsetzt an. »Wenn Ihr Recht habt, kann es keine Vorführung mehr geben. Der Graf wird dem König alles beichten müssen.«


  »Das schon. Doch jetzt kann er sagen, dass das Ganze eine Intrige seiner Feinde war, dass auch der König getäuscht wurde. Cromwell kann die Situation noch immer zu seinem Vorteil nutzen, wenn wir den Rädelsführer finden, damit er dem König einen Namen nennen kann.«


  Barak strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Marchamount? Der könnte ebensogut ein Bauernopfer sein.«


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Möglich.« Meine Begeisterung verflog.


  Barak sah mich eindringlich an. »Wenn wir herausfänden, wer dieser Feind des Grafen ist, könnten wir ihm vielleicht noch einen letzten Rest des Feuers entreißen. Mit Sicherheit sogar. Lord Cromwell übergibt ihn dem König, und der beauftragt ein Heer von Alchimisten und bekommt die Wunderwaffe am Ende doch!«


  An diese Möglichkeit hatte ich nicht gedacht. Natürlich würde man einen Rest aufbewahren. Ich fluchte innerlich und holte tief Luft.


  »Warum denkt niemand daran, wie viel Tod und Verderben dieses Zeug über uns bringen würde? Vor allem du, Barak– du hast es doch gesehen, wurdest fast davon getötet! Einerseits verstört dich zutiefst, was im Brunnen war, andererseits würdest du ohne weiteres den Tod Tausender in Kauf nehmen. Wie geht das zusammen?«


  Meine Ermahnung stieß auf taube Ohren. »Sie wären doch Soldaten. Soldaten rechnen damit, ihr Land mit dem eigenen Leben zu verteidigen.« Er sah mich eindringlich an. »Wenn dieses Feuer meinen Herrn retten kann, soll er es haben.«


  Ich sagte nichts. Zum Glück war er zu aufgeregt, um die Tiefe meiner Sorge zu erkennen. »Ihr solltet Lord Cromwell auf der Stelle einen Brief schreiben«, drängte er mich. »Ich will ihn zu Grey bringen. Der Graf muss darüber Bescheid wissen.«


  Ich zögerte. »Also gut. Es ist zu spät, um noch ans Lincoln’s Inn zu gehen, doch morgen stellen wir Marchamounts Gemächer auf den Kopf.«


  »Sollten wir den Beweis erbringen, dass er hinter allem steckt, wäre der Graf gerettet.« Er lächelte hoffnungsfroh.


  Ich nickte. Aber falls wir tatsächlich noch einen Rest des Feuers fänden, sagte ich mir, durfte es unter keinen Umständen in Cromwells Hände gelangen. Notfalls wollte ich Barak daran hindern, es ihm zu geben.


  


  
    Kapitel Einundvierzig

  


  Nichtsdestotrotz schlief ich friedvoll in jener Nacht. Gegen sechs Uhr früh wachte ich erfrischt auf, obwohl mir der Rücken wehtat, als ich aufstand. Ich wechselte den Verband an meinem Arm, sah mit Freuden, dass die Wunde fast abgeheilt war, und verrichtete zum ersten Mal seit Tagen Guys Leibesübungen, behutsam, damit ich mir nicht noch mehr schadete. Es war der achte Juni; noch zwei Tage.


  Nach dem Frühstück gingen Barak und ich ans Lincoln’s Inn, wo die Rechtsanwälte eben ihr Tagewerk begannen. Ein bezechter Student hatte die Nacht schlafend auf der Bank verbracht, wo ich mit Lady Honor gesessen hatte. Er setzte sich auf und blinzelte benommen in die Sonne; Barrister, Stöße von Papier im Arm, sparten im Vorübergehen nicht mit Tadel. Wir gingen an meinen Räumen vorbei zu Marchamounts Gemächern.


  Die beiden Schreiber im Vorraum waren in heller Aufregung. Der eine setzte ängstlich einem Serjeant einen Fall auseinander, zu dem Marchamount heute Morgen hätte erscheinen sollen. Der zweite durchblätterte hastig einen Stapel Papiere, stöhnte und lief in Marchamounts Amtsstube, deren Tür offen stand. Wir folgten ihm hinein. Er wühlte in einem anderen Papierstoß und blickte gehetzt zu uns auf, als er unser gewahrte.


  »Dieser Raum ist privat. Wenn Ihr wegen eines Falles hier seid, müsst Ihr warten. Wir müssen erst die Papiere für die Verhandlung heute Morgen finden.«


  »Lord Cromwell schickt uns«, sagte ich. »Es geht um das Verschwinden des Serjeant Marchamount. Wir sollen diesen Raum hier durchsuchen.« Barak förderte sein Siegel zutage. Der Mann sah es an, zögerte und schüttelte dann verzweifelt den Kopf. »Der Serjeant wird verärgert sein, er hat private Gegenstände hier.«


  Der Schreiber fand das gesuchte Papier und hastete damit hinaus. Barak schloss hinter ihm die Tür.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Nach allem. Im Anschluss werden wir seine Wohnräume in Augenschein nehmen.«


  »Falls er aus freien Stücken ging, hat er gewiss nichts zurückgelassen, was ihn belasten könnte.«


  »Falls dem so ist. Sieh in diese Schubladen, ich nehme mir das Schreibpult vor.«


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, in Marchamounts Eigentum zu wühlen. Eine abgesperrte Schublade weckte Hoffnung, doch als Barak sie gewaltsam öffnete, fanden wir nichts darin als einen Stammbaum. Er verfolgte die Spur von Marchamounts Familie zweihundert Jahre zurück. Berufe waren unter die Namen geschrieben: Fischhändler, Glockengießer und, das Schlimmste von allen, ›Zinsbauer‹. Unter einem der Namen vor hundert Jahren hatte Marchamount gekritzelt: »Dieser Mann war normannischer Herkunft!«


  Barak lachte. »Wie sehr er nach dem Titel gierte.«


  »Ja. Er war schon immer ein eitler Tropf. Komm, wir versuchen es in seinen Wohnräumen.«


  Doch auch dort fanden wir nichts, nur Kleider, noch mehr juristische Dokumente und ein wenig Geld, das wir liegen ließen. Wir verhörten die Schreiber, doch alles, was sie uns sagen konnten, war, dass sie tags zuvor, als sie zur Arbeit gekommen seien, Marchamount nicht in seinen Räumen angetroffen hätten; er habe keinerlei Nachricht hinterlassen, obschon hunderterlei Pflichten seiner harrten. Niedergeschlagen gingen wir über den Hof zu meinen Räumen.


  »Ich hatte gehofft, wir würden etwas finden«, sagte Barak.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wer an diesem Ränkespiel beteiligt ist, wäre gewiss nicht so töricht, einen Beweis für die Existenz des Feuers in den eigenen vier Wänden aufzubewahren. Sogar die Gristwoods hatten ihren Apparat nach Lothbury geschafft.«


  »Die Formel hatten sie aber im Haus.«


  »Das mussten sie auch bitter bereuen. Nein, alles ist irgendwo versteckt.«


  »Nur wo?«


  Ich hielt jählings inne. »Wie wäre es mit einem Speicherhaus?«


  »Das ist eine Möglichkeit. Nur gibt es davon Dutzende am Fluss.«


  »Einer der Fälle, den man mir entzog, war der Verkauf eines Speicherhauses. In der Nähe des Salzhafens. Damals fiel mir auf, dass man offensichtlich Strohmänner beauftragt hatte, die Transaktion durchzuführen, sodass ich mich wunderte, wer den Besitz eines Speicherhauses geheim halten wollte.«


  »Es war doch Rich, der Euch die Fälle entzog.«


  Nach kurzem Zögern hastete ich in meine Räume. Skelly spitzte gerade eine Feder an; er blickte erschrocken zu mir auf.


  »John«, fragte ich, »ist Master Godfrey hier?«


  »Nein, Sir.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Er musste erneut dem Syndikus der Gilde Rede und Antwort stehen.«


  »Willst du etwas für mich tun? Du weißt doch, dass man mir in letzter Zeit etwa ein halbes Dutzend Fälle entzogen hat. Würdest du mir eine Liste davon machen? Die Namen, worum es ging, die Beteiligten.«


  »Ja, Sir.«


  »Warte.« Ich sah ihm in die geröteten Augen. »Ich habe mich gefragt, John, ob dein Sehvermögen so gut ist, wie es sein sollte.« Und dann überkamen mich Schuldgefühle, denn Skelly schien zu Tode erschrocken.


  »Vielleicht nicht, Sir«, murmelte er und trat von einem Fuß auf den anderen.


  Ich versuchte, aufmunternd zu klingen. »Ich bin mit einem Apotheker befreundet, der mit Augengläsern experimentiert. Er sucht nach Versuchspersonen. Wenn du zu ihm gehst, kann er dir vielleicht helfen, und weil du ihn in seiner Arbeit unterstützt, würden dich die Gläser nichts kosten.«


  Er schöpfte neue Hoffnung. »Das wäre fabelhaft, Sir.«


  »Gut. Ich spreche mit ihm. Jetzt geh und schreib mir die Liste.«


  Er eilte davon.


  »Glaubt Ihr wirklich, das Feuer und der Apparat könnten in jenem Speicherhaus versteckt sein?«, fragte Barak.


  »Es hört sich etwas abenteuerlich an, ich weiß. Doch es ist eine Möglichkeit, der wir nachgehen müssen.« Ich sah den Zweifel in seinem Gesicht. »Außer, du hast einen besseren Vorschlag.«


  Barak nickte. »Also gut.«


  »Ich habe noch nie davon gehört, dass der Verkauf eines Speicherhauses über einen Strohmann lief. Deshalb blieb mir die Sache ja im Kopf. Könnte das die Erklärung sein? Es war der letzte Fall, den man mir entzog– nachdem ich Cromwells Auftrag übernommen hatte.«


  »Den Versuch ist es wert.« Barak war ans offene Fenster getreten. »Was geht da draußen vor sich?«, fragte er plötzlich.


  Ich trat neben ihn. Eine kleine Menschentraube, Diener, Barrister, Schreiber, hatte sich um einen Studenten gebildet, einen untersetzten jungen Burschen mit hellem Haar. Der stand inmitten der Schar, die Augen geweitet vor Schreck und ruderte wild mit den Armen. »Es ist Mord«, hörte ich ihn sagen.


  Barak und ich blickten uns an und eilten hinaus. Wir drängten uns durch die Menge, und ich packte den Burschen am Arm. »Was ist los?«, fragte ich. »Wer ist ermordet worden?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Ich war auf der Hasenjagd, drüben am Coney Garth, da fand ich zwischen den Obstbäumen– einen Fuß. Einen Fuß in einem Schuh, abgehackt. Und überall Blut.«


  »Führ uns hin«, sagte ich. Er zögerte kurz, doch dann machte er kehrt und führte uns auf das Tor zum Obstgarten zu, nördlich des Pförtnerhauses. Ein paar der Leute folgten uns, neugierig wie Spatzen.


  »Bleibt zurück«, sagte ich. »Dies ist eine Amtshandlung.« Die Leute murrten und blieben am Rand der Wiese stehen. Die Apfel- und Birnbäume trugen schon ihr volles Laub, und ein Teppich welker Blüten lag auf dem Gras. Der Student führte uns zwischen den Bäumen hindurch.


  »Wie heißt du, Bursche?«, fragte ich.


  »Francis Gregory, Sir. Ich wollte ein paar Hasen für den Kochtopf. Ich kam zeitig heraus, rannte aber fort, als ich dieses– Ding sah.« Ich forschte in seinem Gesicht. Er schien nicht allzu gescheit zu sein und völlig verängstigt.


  »Also schön, Francis. Du hast nichts zu befürchten, aber ein Mann wird vermisst, und wir haben den Auftrag, ihn zu finden.«


  Widerstrebend führte der junge Gregory uns zwischen die Bäume. Mitten im Obstgarten, auf dem von Blüten übersäten Boden, fanden wir ein grausiges Durcheinander. Ein breiter Fleck Erde war von schwarzem, zähflüssigem Blut besudelt. Von einem Baum war ein Ast abgehackt und der Stamm trug eine große Kerbe. Die Spur einer Axt, Wrights bevorzugte Waffe. Und unter dem Baum, da lag ein Schuh mit einem Zollbreit weißen Beinfleisches darin.


  Ich trat auf den blutigen Fleck Erde, um mir den Fuß aus der Nähe anzusehen; bei dem Anblick hob sich mir leicht der Magen. Man hatte ihn abgehackt wie einen Schweinsfuß. Fliegen umschwirrten ihn.


  »Der Schuh eines Edelmanns«, bemerkte Barak.


  »Stimmt.« Ich sah noch etwas in den Blüten liegen, zückte den Dolch und fegte damit die zarten Blätter beiseite. Dann wich ich angeekelt zurück. Drei Finger einer Männerhand lagen da, abgetrennt wie der Fuß, und schwarze Härchen ragten aus der wächsernen Haut. An einem Finger steckte ein großer Smaragdring.


  »Was ist?«, rief Barak. Er trat neben mich. Ich hatte mich gewappnet, den Finger aufzuheben, aber Barak tat es ohne mit der Wimper zu zucken. »Das ist Marchamounts Ring«, sagte ich so leise, dass der Student mich nicht hören konnte. Er hatte sich nicht auf den Fleck blutigen Bodens gewagt.


  »Verflucht«, keuchte Barak.


  »Offenbar hat ihn jemand hierher bestellt, und dieser Jemand hat ihm mit dem Beil den Garaus gemacht.« Ich holte tief Luft.


  »Toky und Wright.«


  »Genau. Er hat wohl versucht, ihnen zu entkommen. Und sie zielten auf seinen Fuß und brachten ihn zu Fall. Da versuchte er noch, sich mit den Händen zu verteidigen. Armer Marchamount.«


  »Warum haben sie den Leichnam fortgeschafft und die Reste hier liegen gelassen?«


  »Falls es dunkel war, haben sie sie vielleicht nicht bemerkt.«


  »Ich dachte, der Ort würde bewacht, damit Rechtsanwälte und ihr Gold auch sicher wären.«


  »Nur der Innenhof, nicht die Gärten oder der Obsthain. Hier hat jeder Zugang, der von den Lincoln’s Inn Fields aus über die Mauer steigt.«


  Barak, der dem Studenten den Rücken zukehrte, zog den Ring vom abgeschnittenen Finger und steckte ihn in die Tasche. Den Finger ließ er wieder zu Boden fallen. Wir gingen zurück zu dem Studenten.


  »Es lässt sich nicht sagen, zu wem der Fuß gehört, Bursche«, sagte ich. »Am besten, wir melden es den Behörden. Jetzt kommt.«


  Er lief eilig fort. Barak und ich folgten langsamer. Ich war froh, Lady Honor tags zuvor einen Brief geschrieben zu haben, in dem ich sie warnte, nur ja nicht ohne Diener aus dem Haus zu gehen.


  »Dann war Marchamount mit Toky und Wright im Bunde«, sagte Barak.


  »Sieht ganz so aus. Vielleicht machte er sich Sorgen, ich könne ihn vor Cromwell schleifen, und erzählte es seinem Herrn. Der beschloss, ihm das Maul zu stopfen.« Ich blieb am Wege stehen. »Beim Blute Christi, er hätte wissen müssen, in welcher Gefahr er schwebte, es wurden doch schon genügend Leute zum Schweigen gebracht. Die beiden Gristwoods, der Gießer, Bathsheba und ihr Bruder. Und jetzt er.«


  »Vielleicht war er ja selbst der Rädelsführer«, sagte Barak.


  »Was?«


  »Vielleicht hat er die Schweinerei mit Toky und Wright zusammen ausgeheckt, und als ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, beschlossen sie, ihn zu erschlagen und sich mit dem griechischen Feuer davonzumachen.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte ich. »In diesem Fall müssten wir die beiden finden.«


  »Toky kennt sich in diesen Dingen aus. Er ist bei den Mönchen zur Schule gegangen und war dann jahrelang Soldat. Er könnte schon auf die Idee kommen, das Feuer dem Höchstbietenden zu verkaufen. Vielleicht einem Ausländer.«


  »Aber wo sind die beiden? Und wohin haben sie Marchamounts Leichnam gebracht? Wo sind Apparat und Formel? Komm, wir wollen sehen, ob Skelly mit der Liste fertig ist.«


  Als wir den Hof erreichten, stand der junge Gregory schon wieder im Mittelpunkt einer Menge und brüstete sich mit unserem Fund.


  »Sie werden den Mord bald mit Marchamount in Verbindung bringen«, sagte Barak.


  »Sie werden nicht beweisen können, dass er der Tote ist, nicht ohne den Ring.« Ich sah Bealknap am Rand der Menge, die Augen weit aufgerissen, und fragte mich, ob er ahnte, wer ermordet worden war.


  In meiner Amtsstube wartete Skelly auf uns, ein Blatt Papier in der Hand.


  »Fertig, Sir.«


  »Danke.« Ich legte es auf das Pult und überflog mit Barak Skellys Krakelei: In vier Fällen ging es um Landbesitz, in einem um ein Testament und ein Fall betraf den Verkauf des Speicherhauses: Pelican Warehouse, unten am Salzhafen.


  »Was ist denn ein Pelikan?«, fragte Barak.


  »Ein Vogel aus Westindien. Er hat einen riesigen Hautsack am Schnabel hängen, in dem er Fische einlagern kann. Oder Geheimnisse.« Ich sah aus dem Fenster. »Hol doch bitte Bealknap her. Sag ihm leise, dass wir den Toten für Marchamount halten.« Da kam mir ein Gedanke. »John, würdest du bitte noch ein paar Fälle auf die Liste setzen. Beliebige Fälle, wähl sie nach Gutdünken. Und dann bring mir die Liste.«


  Skelly, der mit offenem Mund dabeigestanden hatte, nickte und ging in meine Amtsstube. Eine Minute später kam Barak zurück, mit Bealknap an der Seite. Die Augen des Schurken waren weit vor Angst.


  »Ist das wahr? Serjeant Marchamount ist ermordet worden? Ich hatte es schon befürchtet, als ich hörte–«


  »So ist es Bealknap, doch Ihr haltet gefälligst den Mund, das befehle ich Euch im Namen Lord Cromwells. Vermutlich ist jeder in Gefahr, der mit dem Feuer in Verbindung steht.«


  Er fuchtelte in zorniger Verzweiflung in der Luft herum. »Aber ich sagte es Euch schon ein Dutzend Mal, Shardlake, ich habe nichts damit zu schaffen! Es war wegen der Sache mit dem Kloster, dass Sir Richard Euch die Fälle entzogen hat, mit dem Feuer hat das nichts zu tun! Dieses vermaledeite Zeug! Ich hatte nichts damit zu schaffen, machte nur den Boten!« Hin- und hergerissen zwischen Angst und Zorn stampfte er ein ums andere Mal mit dem Fuß auf; ich hatte ihm tüchtig zugesetzt.


  »Ihr habt Rich doch hoffentlich nichts von dem Feuer erzählt?«


  »Damit würde ich mich ja gegen den Grafen stellen! Nein, gewiss nicht!«


  Ich reichte ihm die Liste. »Hier, diese Fälle habe ich vor kurzem verloren. Sind es jene, die Rich mir genommen hat?«


  Bealknap überflog die Liste und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es doch nicht. Sir Richard sagte mir nur, er werde Euch einen Denkzettel verpassen und Euch gründlich das Geschäft versalzen, doch er sagte nicht, welche Fälle er Euch wegnehmen würde!« Er fuhr sich mit der Hand durchs strohige Blondhaar. »Wenn ich in Gefahr bin, brauche ich Schutz«, nörgelte er. »Ich lasse mich nicht erschlagen wie Marchamount!«


  »Warum nicht?«, fragte Barak. »Wer würde dich schon vermissen?«


  »Bealknap«, sagte ich ruhig, »Ich muss die Liste Sir Richard vorlegen. Ich will wissen, welche Fälle er mir wegnahm. Es geht auch um die andere Sache. Wisst Ihr, wo er ist?«


  »Er wollte mittags in der St Paul’s Kathedrale Erzbischof Cranmer predigen hören. Der Erzbischof vertritt in dieser Woche Bischof Sampson, der sich ja im Tower befindet. Der halbe Kronrat wird anwesend sein.«


  »Das hatte ich vergessen. Barak, wir gehen auch hin. Ich muss ihm die Liste zeigen.« Ich wandte mich an Bealknap. »Danke. Ach ja, was Euren Schutz angeht, vielleicht solltet Ihr Euch die nächsten Tage mitsamt Eurer Goldtruhe in der Amtsstube einsperren.«


  »Aber– aber ich muss in die Stadt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Bealknap kniff die Lippen zusammen, stampfte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Vom Fenster aus sahen wir ihn, wie er zu seinen Räumen hastete und dabei ängstlich um sich blickte. »Ich bezweifle, dass ihm jemand auf den Fersen ist«, sagte ich. »Er weiß nichts. So wenig wie Lady Honor.«


  »Seid Ihr auch sicher, dass er die Wahrheit sagt? Weiß er wirklich nichts?«


  »O ja. Er hängt so sehr am Leben, dass er sich uns ergeben hätte, müsste er fürchten, dasselbe Schicksal zu nehmen wie Marchamount. Jetzt komm, Barak, wir müssen herausfinden, ob Rich dieses Speicherhaus auf die Liste gesetzt hat.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann sehen wir uns dort um.«


  Barak nickte. »Und treffen auf Toky und Wright. Doch dieses Mal werden wir ausnahmsweise sie überraschen.«


  


  
    Kapitel Zweiundvierzig

  


  Als wir auf dem Weg in die City die Fleet Street hinunterritten, zogen immer mehr Wolken auf, füllten bereits den gesamten westlichen Himmel.


  »Wahrscheinlich wird der Himmel uns nur mit einer halben Stunde Regen foppen, genau wie beim letzten Mal«, sagte Barak.


  Ich dachte an die Nacht des Banketts. Als ich die Pferde holte, hatte ich im Haus ein kurzes Schreiben von Lady Honor vorgefunden– Habt Dank für Eure Sorge um meine Sicherheit. Ich bin stets auf der Hut– und es lächelnd eingesteckt. Ich seufzte, fragte mich, ob meine Idee bezüglich des Speicherhauses wirklich so gut war. Sie hatte Barak neuen Mut gegeben, und mir auch, doch nur, weil es uns an anderen Spuren mangelte.


  Wir ritten die Warwick Street entlang, und vor uns ragte die großartige normannische Kathedrale in den Himmel. Auf dem flachen Dach unter dem hohen hölzernen Glockenturm bewegten sich kleine Punkte. Londoner stiegen oft dort hinauf, um den Ausblick über die Stadt zu bestaunen, zumal bei dieser Hitze: Wie auf dem Wasser umfing einen in luftiger Höhe eine leichte Brise, entging man den Gerüchen der Stadt.


  »Hoffentlich kommen wir mit Rich weiter«, sagte Barak. »Nur noch zwei Tage, und mein Herr ist von Feinden umzingelt.«


  »Dieses Speicherhaus wurde mir Ende Mai entzogen«, sagte ich. »Just nachdem Cromwell mir den Auftrag erteilt hatte. Der Verkauf war fast schon unter Dach und Fach gewesen.«


  »Wer wusste eigentlich, dass Ihr den Fall übernommen hattet?«


  »Toky und Wright könnten uns vom ersten Tag an, als wir zu den Gristwoods gingen, beobachtet und ihrem Herrn gesagt haben, dass ich den Fall übernommen hatte. Aber–«


  »Was?«


  »Wie ich gestern schon sagte, sie waren uns so oft einen Schritt voraus. Als ließe jemand in unserem Umfeld sie jeden unserer Schritte wissen. Nur wer?«


  Er lachte höhnisch. »Joan Woode?«


  »Wohl kaum.«


  »Und wer war von Anfang an in unserer Nähe?« Er runzelte die Stirn. »Nur Joseph.«


  »Genauso unwahrscheinlich wie Joan, würde ich sagen. Selbst wenn Joseph kein Anhänger Cromwells wäre.«


  »Der Graf hat nur Grey eingeweiht. Und der ist länger beim Grafen als Joan bei Euch. Und außerdem ein überzeugter Reformator.«


  Ich nickte. »Dann bilde ich mir das Ganze wahrscheinlich nur ein.« Ich wischte mir über die Stirn; die Luft war eindeutig klamm. Ich wandte mich Barak zu. »Ich muss heute die Wentworths besuchen, die Familie zur Rede stellen. Wirst du mich begleiten? Ich wittere Gefahr.«


  Er nickte. »Sicher, wenn die Zeit es erlaubt.«


  Ich verspürte eine Woge der Erleichterung. »Danke, Barak«, sagte ich. Er nickte ruppig, linkisch wie immer, wenn ich ihn lobte. »Wenn wir Rich finden«, sagte er, »dann lasst ihn lieber nicht wissen, dass es Euch vor allem um das Speicherhaus zu tun ist. Er hat es vielleicht auf die Liste gesetzt, um Euch davon fernzuhalten.«


  »Ich weiß. Genau aus diesem Grund habe ich Skelly die Namen von ein paar Fällen hinzuschreiben lassen, die ich nicht verloren habe. Ich werde Rich fragen, welche er mir entzogen hat, und beobachten, wie er reagiert.«


  »Er lügt vielleicht.«


  »Ich weiß. Er ist ein Meister der Verstellung, kein Anwalt kann ihm darin das Wasser reichen. Und er ist ruchlos genug, um jeden, der ihm in die Quere kommt, wie eine Fliege zu zerquetschen.« Ich biss mir auf die Lippen. Ich würde meinen ganzen Mut brauchen, um Sir Richard Rich zur Rede zu stellen, ein Mitglied des Kronrats– und ein möglicher Mörder.«


  »Und wenn er behauptet, er habe Euch das Speicherhaus nicht abspenstig gemacht?«


  »Dann war es ein anderer. Wir sehen uns so oder so dort um.« Und wenn wir das Feuer fänden, dachte ich, und Barak es zu Cromwell bringen wollte, was dann? Wir waren mittlerweile direkt unterhalb der Kathedrale, und ihre große Silhouette verdeckte den Himmel. »Komm«, sagte ich, »wir können die Pferde in der Herberge dort lassen.«


  Wir stellten die Pferde ein und traten durch das Tor auf den Kirchhof von St Paul’s. Ich rechnete mit einer großen Menschenmenge um St Paul’s Cross herum, wo immer die Prediger standen, doch der gepflasterte Hof war fast verlassen, bis auf ein paar Leute, die vor den Stufen warteten, über die man hinauf aufs Dach gelangte. Ein paar Blumenmädchen standen vor der Tür und boten Riechsträußchen feil, verdienten nicht schlecht damit. Wenigstens für sie war das heiße Wetter ein Gewinn.


  »Sind wir zu früh?«, fragte ich Barak.


  »Nein, es ist fast zwölf.«


  Ich hielt einen der Vorübergehenden auf. »Verzeiht, Sir, predigt heute Mittag nicht hier der Erzbischof?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Er predigt im Innern. Heute Morgen wurde doch einer gehenkt.« Er deutete zur Mauer hinter mir. Ich wandte mich um und sah, dass ein Galgen dort stand; manchmal wurden Menschen, deren Vergehen besonders sündig anmuteten, auf dem Kirchhof gehenkt. »Ein dreckiger Arschficker«, sagte der Mann. »Der Erzbischof sollte sich an seiner Gegenwart nicht beschmutzen.« Er reihte sich in die Schlange derer ein, die aufs Dach wollten. Ich linste nach der Gestalt, die am Strick baumelte, und sah rasch wieder fort. Ein Jüngling in einem billigen Wams: keiner war gekommen, um ihm die Beine langzuziehen, und so war er langsam erstickt, das Gesicht purpurn und grässlich verzerrt. Er war in panischer Angst gestorben. Einen Augenblick lang witterte ich nur Tod um mich herum. Ich holte tief Luft und folgte Barak, der schon vor der Kirchenpforte stand.


  St Paul’s Walk, das riesige Mittelschiff mit den steinernen Gewölbedecken, war das größte Wunderwerk in London, und normalerweise wären Besucher vom Lande staunend auf und ab spaziert, während Beutelschneider und unzüchtige Weiber, auf günstige Gelegenheiten lauernd, um die Säulen gestreift wären. Doch heute war das Mittelschiff fast leer. Weiter vorn jedoch umstand eine große Menge die Kanzel. Dort, unter dem grellbunten Bild vom Jüngsten Gericht, auf dem der Tod die drei Stände in den Himmel und die Hölle verwies und das Cromwell noch nicht hatte abhängen lassen, stand ein Mann in weißer Priestersoutane und schwarzer Stola und predigte. Barak nahm sich einen Stuhl und stieg darauf, lugte über die Köpfe der Menschen hinweg und zog missbilligende Blicke auf sich.


  »Kannst du Rich sehen?«, fragte ich.


  »Nein, da sind zu viele Leute. Er wird ganz vorn sein. Kommt.« Er bahnte sich unsanft einen Weg durch die Menschen, überhörte ihr ärgerliches Gemurmel, und ich fuhr gleichsam in seinem Kielwasser. Mehrere hundert Menschen waren gekommen, um den großen Erzbischof zu hören, der mit seinem Freund Cromwell die gesamten religiösen Veränderungen überwacht hatte seit dem Bruch mit Rom.


  Wir erreichten die vorderen Reihen, wo reich gewandete Kaufleute und Höflinge standen und zum Redner emporblickten. Nicht einmal Barak traute sich, diese Leute beiseite zu drängen. Er reckte den Hals nach Rich. Ich musterte unterdessen Cranmer, den ich noch nie aus der Nähe gesehen hatte. Er war erstaunlich unscheinbar, klein und untersetzt, hatte ein langes, ovales Gesicht und große, braune Augen, die eher traurig als machtgierig dreinblickten. Ein Exemplar der Englischen Bibel lag vor ihm auf dem Pult. Er strich liebevoll über die Kanten, während er predigte.


  »Gottes Wort«, proklamierte er mit klangvoller Stimme. »Um es zu verstehen, braucht man nur lesen und schreiben zu können, ach nein, es zu hören, mag schon genügen. Auf diese Weise erhält ein jeder unmittelbaren Zugang zum Wort Gottes, ohne dass ein Priester und sein lateinischer Mummenschanz dazwischenstünden. Wie heißt es im Buch der Sprichwörter, Kapitel dreißig: »Alle Worte Gottes sind durchläutert; er ist ein Schild denen, die auf ihn trauen–«


  Cranmer hing mit Leib und Seele der Reform an, das war nicht zu überhören; hätte der konservative Bischof Sampson wie vorgesehen in dieser Woche gepredigt, dann hätte der Schwerpunkt eher auf Gehorsam und Tradition gelegen. Sampson hätte wie Cranmer Verse aus der Bibel zitiert, um die eigene Position zu stärken; es sollte sogar schon gedruckte Sammlungen von Zitaten zu kaufen geben, welche sich im Streitgespräch verwenden ließen. Ich dachte an Elizabeths geduldiges Lernen, aus dem ein fanatischer Zorn gegen Gott geworden war, und wandte mich ab. Wo ist mein eigener Glaube?, dachte ich. Wohin ist er entschwunden? Wie konnte er mir abhanden kommen?


  »Da ist er«, flüsterte Barak mir ins Ohr und indem er sich höflich entschuldigte, schlängelte er sich wieder durch die Menge. Er hat ja Manieren, wenn er will, dachte ich. Ganz vorn, inmitten einer Gruppe Gefolgsmänner, standen zwei reich gewandete Gentlemen; Richard Rich und Thomas Audley, der Lordkanzler. Sir Richards schönes Gesicht hatte einen unverbindlichen Ausdruck; es war nicht auszumachen, ob er dem Inhalt der Predigt beipflichtete oder nicht. Er ging wohl auf Nummer sicher, denn sollte Cromwell fallen, musste auch Cranmer gehen, wahrscheinlich ins Feuer. Ich sah, wie Audley sich zu Rich beugte und ihm hämisch grinsend etwas zuflüsterte, doch Rich nickte nur ausdruckslos.


  Barak holte das gräfliche Siegel aus der Tasche und reichte es mir. »Hier, nehmt es. Es wird Euch an den Gefolgsleuten vorbeibringen.« Ich nickte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich musste mich einen Augenblick fassen, ehe ich auf die beiden Mitglieder des Kronrats zu schritt. Einer der Gefolgsmänner drehte sich erschrocken um, als ich mich näherte, und griff nach dem Schwert. Ich hielt ihm das Siegel hin.


  »Ich muss dringend mit Sir Richard sprechen. Im Auftrag Lord Cromwells.«


  Rich hatte mich gesehen. Seine Miene verdüsterte sich kurz, dann trat er mit höhnischem Grinsen auf mich zu.


  »Ihr schon wieder, Bruder Shardlake. Beim Blute Christi, Ihr verfolgt mich ja geradezu. Ich dachte, ich hätte mich dem Grafen gegenüber deutlich ausgedrückt.«


  »Dies ist etwas anderes, Sir Richard. Es betrifft ebenfalls den Grafen, und ich muss mit Euch darüber reden.«


  Er sah mich neugierig an. »Nun?«


  »Können wir an einen etwas ruhigeren Ort gehen?«


  Er schlug den Mantel um sich. Nachdem er seinen Gefolgsmännern bedeutet hatte zu bleiben, wo sie waren, wies er mich an, ihm den Weg durch die Menge zu bahnen. Ich führte ihn bis an den Rand des Kirchenschiffs, fernab von der Predigt. Barak folgte in einigem Abstand.


  »Nun?«, fragte Rich erneut.


  Ich zog die Liste aus der Tasche meines Talars. »Ich muss wissen, welche dieser Fälle mir auf Euer Betreiben hin entzogen wurden, Sir Richard.«


  Er beäugte mich eingehend. Diese kalten grauen Augen waren so gefühllos wie die See. »Was hat dies mit dem Grafen zu schaffen?«


  »Nur so viel: Einer der Fälle ist für ihn von großem Interesse.«


  »Und welcher?«, fragte er barsch.


  »Das darf ich Euch nicht sagen.«


  Er kniff den harten Mund zusammen. »Eines Tages, Shardlake…«, knurrte er, riss mir die Liste aus der Hand und überflog sie. »Der erste, zweite, vierte und fünfte«, sagte er. »Weder der dritte, noch der sechste oder siebente.«


  Der dritte war das Speicherhaus. Ich forschte in seinem Gesicht, konnte aber nichts darin lesen. Gewiss hätte er gestutzt oder geblinzelt, wenn er den Salzhafen erkannt hätte.


  Er gab mir die Liste unwirsch zurück. »So, ist das jetzt alles?«


  »Das ist es. Ich danke Euch, Sir Richard.«


  »Beim Blute Christi«, sagte er mit spöttischem Lachen, »wie Ihr einen anstarrt. Und jetzt will ich, wenn ich darf, die Predigt des Erzbischofs zu Ende hören.« Er wandte sich ohne Verneigung ab, ging davon und drängte sich wieder durch die Menge. Barak trat neben mich.


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass das Speicherhaus nicht zu den Fällen gehört, die er mir entzog.«


  »Ihr glaubt ihm?«


  »Er stutzte nicht eine Sekunde, als er die Liste überflog. Aber er ist gerissen.« Ungewissheit überkam mich. »Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht.«


  Doch Barak antwortete nicht. Er blickte starr geradeaus. Dann drehte er sich langsam zu mir um und sagte leise: »Wright ist hier, ich hab ihn gesehen. Er lauert hinter jener Säule. Ich glaube nicht, dass er meinen Blick bemerkt hat. Er beobachtet uns.«


  Instinktiv wich ich zurück. »Was will er hier?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er wieder hinter uns her.«


  »Vielleicht ist er mit Rich gekommen. Ist Toky auch hier?«


  »Nein.« Baraks Gesicht wirkte entschlossen. »Eine günstige Gelegenheit, ihn zu ergreifen. Habt Ihr den Dolch bei Euch?«


  Ich griff mir an den Gürtel. »Neuerdings immer.«


  »Wollt Ihr mir also helfen?«


  Ich nickte, obwohl mir das Herz in die Hose rutschte beim Gedanken, diesem Unhold wieder gegenüberzutreten. Erst vor wenigen Stunden hatte er Marchamount den Garaus gemacht. Ich bemühte mich, nicht in seine Richtung zu sehen. »Ist er bewaffnet?«


  »Mit einem Schwert. Nicht einmal er beträte St Paul’s mit der Axt.« Barak sprach schnell und leise, ein beiläufiges Lächeln im Gesicht. »Wir gehen dem Ausgang zu, als wäre nichts geschehen. Wenn wir die besagte Säule erreichen, springe ich rasch dahinter vorbei auf die andere Seite, während Ihr ihm vorn den Weg abschneidet.« Er sah mich eindringlich an. »Schafft Ihr das?«


  Ich nickte. Barak schlenderte also mit beiläufiger Miene dem Ausgang zu. Weit hinter uns ertönte noch immer Cranmers Stimme, lauter und leiser werdend, ein fernes Geräusch.


  Wir erreichten die Säule; da zog Barak katzenflink sein Schwert und sprang auf die andere Seite. Ich hörte, wie Metall gegen Metall schlug; Wright hatte mit gezücktem Schwert auf uns gelauert, wohl in der Absicht, uns zu töten.


  Ich lief hinter die Säule, wo er und Barak einander umkreisten; Wrights Bewegungen waren für einen solchen Koloss erstaunlich flink und fließend. Alle Menschen ringsum drückten sich flach gegen die Mauer. Eine Frau schrie auf.


  Ich zog den Dolch. Wright hatte mich noch nicht gesehen. Konnte ich ihn in den Arm oder ins Bein stechen, ihn also außer Gefecht setzen, hätten wir ihn. Ich hatte noch nie kaltblütig einen Menschen attackiert, dennoch war mein Verstand glasklar, jeder Nerv hellwach, meine Angst verschwunden. Ich schritt aus. Wright hörte mich und fuhr herum, noch während er einen Schwerthieb Baraks parierte. Sein Gesichtsausdruck war der gleiche wie im Kloster: viehisch, unmenschlich, auch wenn ihm der Sinn eher nach Flucht als nach Mord zu stehen schien.


  Er wich mir aus und rannte das Kirchenschiff hinunter, wobei sein Schwert im Licht funkelte, das durch die bunten Glasfenster ins Innere der Kirche fiel. »Verflucht!«, sagte Barak. »Ihm nach!« Er rannte Wright hinterher, und ich folgte ihm, so schnell ich konnte. Wright war stehen geblieben, denn eine große Familie versperrte ihm den Weg, die der Pforte zum Dach zustrebte. Selbst wenn er sich den Weg freihieb, hätte Barak genügend Zeit, ihn zu erreichen und niederzustrecken.


  Wright schlug also einen Haken und rannte auf die Tür zu. Ein älteres Paar hatte gerade den Fuß der Treppe erreicht; die Frau schrie auf, als Wright sie beiseite stieß und hinaufrannte, mit Barak dicht auf den Fersen. Ich jagte mit wehender Robe hinter ihnen her. Oben bekam ich kaum noch Luft, jeder Atemzug brannte wie Feuer, und wieder roch ich Rauch. Ich sah die offene Tür vor mir, die hinaus aufs Dach führte, ein Rechteck aus Himmel.


  Ich hastete die letzten Stufen hinauf. Eine frische Brise wehte mir entgegen. Vor mir erstreckte sich das breite, flache Dach, in dessen Mitte der große, hölzerne Glockenturm wohl an die fünfhundert Fuß weit in den Himmel ragte. Über die niedrige Brüstung sah ich ganz London unter mir liegen, den Fluss, der sich schlangengleich durch die Stadt wand, die dunkelgrauen Wolken steil über der Kirche. Ein paar Besucher kauerten bang an der Brüstung, die Augen starr auf Barak gerichtet. Der umkreiste Wright, der mit dem Rücken zum Kirchturm stand, das Schwert gegen Barak gerichtet. Wright war groß und schnell, doch Barak war jünger und behänder. Ich eilte ihm zu Hilfe, verstellte Wright den Weg zur Tür, hielt den Dolch so vor mich, dass Wright ihn mit dem Schwert nicht erreichte. Hinter mir eilten Leute zur Tür.


  Ein spöttisches Lächeln huschte über Baraks Gesicht. Er forderte Wright heraus.


  »Na los, Grobian, das Spiel ist aus. Du hättest deinen Kumpan Toky nicht zu Hause lassen sollen. Lass das Schwert fallen und komm ganz ruhig her. Wir wollen dich nicht umbringen, dir nur ein paar Fragen stellen, auf die Lord Cromwell eine Antwort will. Wenn du ihm brav antwortest, macht er dich reich.«


  »Nein, tut er nicht.« Wrights Stimme war tief und schwer. »Er macht mich tot.« Seine Augen schossen zwischen Barak und mir hin und her; ich sah, dass er überlegte, ob er mich niederrennen und durch die Tür entkommen konnte. Die Angst saß mir im Magen, doch ich würde ihn nicht entkommen lassen, auf keinen Fall, koste es, was es wolle. Wright sah meine Entschlossenheit, und seine Augen rollten wild von einem zum anderen; er wusste, dass er in der Falle saß.


  »Komm schon«, sagte Barak. »Wenn du Lord Cromwell alles sagst, dann erspart er dir die Streckbank.«


  Da löste sich Wright vom Turm; lief aber nicht auf mich zu, sondern hinaus aufs Dach. Damit hatten wir nicht gerechnet. Barak setzte ihm nach, und ich folgte ihm, half ihm, den großen Mann auf die Brüstung zu zu treiben, um ihn wieder einzufangen. Wright blickte über die Schulter, in den schwindelnden Abgrund. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schluckte und sprach erneut, wobei seine Stimme sich vor Angst fast überschlug.


  »Ich hab mir immer geschworen, dass ich niemals hängen würde! Und als ich den Mann auf dem Kirchhof sah, da hab ich’s mir wieder geschworen.«


  »Was?« Barak ließ den Arm, der das Schwert hielt, mitten im Schwung sinken. Ich erahnte vor ihm, was Wright vor hatte, und versuchte, seinen Arm zu packen, doch er war bereits auf die Brüstung gesprungen. Ich glaube, er wäre auch so gesprungen, doch indem er sich nach mir umsah, verlor er das Gleichgewicht und stürzte. Er verschwand ohne einen Schrei im Leeren. Wir eilten an die Brüstung, doch da war Wright schon unten aufgeschlagen. Er lag an die hundert Fuß unter uns, sein Gesicht ein weißer Klumpen, und das Blut aus seinem zertrümmerten Körper lieflangsam auf das Pflaster.


  


  
    Kapitel Dreiundvierzig

  


  Barak zerrte mich vom Dach und bugsierte mich die Stufen hinunter. Vor dem Kirchenportal redeten etliche Menschen, die schon vor uns nach unten gerannt waren, aufgeregt mit ein paar Wachmännern; als wir uns der Tür näherten, kam eine Frau hereingerannt und schrie, dass ein Mann vom Dach gestürzt sei. Die Wachmänner hoben beschwichtigend die Hände und baten sie, leise zu sprechen, da sie in erster Linie darum bemüht waren, die Predigt des Erzbischofs nicht zu stören. Wir schlichen uns unbemerkt nach draußen.


  Barak zog mich eilig in das Gewirr von Straßen um die Foster Lane. Vor der Goldsmiths’ Hall blieb er endlich stehen. Er lehnte sich gegen die Werkstattmauer eines Kerzendrehers, wo ein mondgesichtiger Lehrling in der Tür stand und immer und immer wieder rief: »Talgkerzen, im Dutzend billiger!« Ich sank gegen die Wand, schnappte keuchend nach Luft.


  »Zieht die Robe aus«, sagte Barak. »Die suchen nach einem Mann in Anwaltstracht.«


  Ich legte sie ab, schob sie mir unter den Arm. Barak strich sich das Wams gerade und sah sich um. Der Lehrling ignorierte uns, bot die Waren seines Meisters feil und strich sich gelegentlich eine schweißnasse Locke aus dem Gesicht.


  »Kommt«, sagte Barak. »Gleich gibt’s ein großes Geschrei und Gezeter. Bischof Bonner wird wütend sein, ein Schwertkampf in der Kathedrale, während der Erzbischof höchstselbst die Predigt hielt.«


  »Sie werden einen Mörder jagen. Und ich bin leicht erkannt– an einen buckligen Anwalt, da erinnert man sich leicht. Sie werden auch nach einem kahlköpfigen Jüngling Ausschau halten. Hier.« Ich gab ihm meine Kappe– die seine war ihm während des Gerangels in der Kathedrale vom Kopfgefallen. Er setzte sie auf.


  »Danke. Ich habe das Siegel des Grafen, aber uns fehlt die Zeit, um mit begriffsstutzigen Konstablern zu streiten.«


  Ich wischte mir über die Stirn. In einiger Entfernung sah ich die oberen Stockwerke der Guildhall. War es wirklich nur zwei Wochen her, seit ich dort als angesehener Barrister gestanden hatte? Bevor Joseph mich auf diese grausige, hektische Reise geschickt hatte?


  »Und jetzt?«, fragte ich müde. »Das Speicherhaus?«


  »Ja, jetzt gleich.« Er sah mich an. »Du lieber Gott, wie Ihr schwitzt!«


  »Ich bin es nicht gewöhnt, um mein Leben zu kämpfen, Barak. Und es ist so schwül.« Ich sah hinauf zum Himmel. Die Wolke hatte ihn völlig ausgefüllt und wurde immer dicker und dunkler.


  »Wir gehen über Schleichwege. Kommt.«


  Ich folgte ihm durch die Gassen, stieß dabei gegen Menschen und Tiere, watete durch die stinkenden Kanäle. Um den Fluss zu erreichen, mussten wir durch Cheapside, und als wir uns auf die Südseite begaben, rief jemand meinen Namen. Ich fuhr herum, fürchtete schon, einen Konstabler zu sehen, doch es war nur Jephson, einer der Ratsherren, der mit einem Diener im Schlepptau auf uns zugeschritten kam. Ich verneigte mich hastig.


  »Guten Morgen, Master Shardlake. Ich muss Euch dringend sprechen.« Der Ausdruck auf seinem runden, glattrasierten Gesicht war ernst. Ich fluchte innerlich. Wenn er die Nachricht von St Paul’s gehört hatte, konnte er einen Konstabler rufen oder uns von den Passanten ergreifen lassen. Ich war nicht erpicht auf ein Gemenge auf der Straße. Baraks Hand tastete nach dem Schwert.


  »Ich muss es Euch sagen, Sir. Der Magistrat möchte Euch danken–«


  »Wie?«


  »Ja, weil Ihr doch Anweisung gabt, uns die alten Steine im Ludgate zu melden. Wie sich herausgestellt hat, stammen sie tatsächlich von einer alten Synagoge. Wir haben in ganz London keine vergleichbaren Beispiele für das Hebräische.«


  Mir hüpfte das Herz vor Erleichterung. Ich schluckte. »Es freut mich, wenn ich Euch damit einen Gefallen tun konnte, Sir. Leider erwarten mich dringende–«


  »Wir werden die Steine in der Guildhall ausstellen. Die Juden sind zwar nur noch eine Erinnerung, doch diese Steine sind Teil unserer Stadtgeschichte und sollten bewahrt werden.«


  »Danke, Master Jephson. Doch jetzt müsst Ihr mich bitte entschuldigen–« Ich verneigte mich rasch und ging weiter, ehe er noch mehr sagen konnte.


  »Rindvieh«, sagte Barak, sobald wir außer Hörweite waren. »Ich hätte ihm eine Maulschelle verpassen sollen, dann hätte er schon gespürt, dass ich keine Erinnerung bin.«


  »Ich bin froh, dass du’s nicht getan hast.«


  Er zeigte auf einen Mann, der Dünnbier aus einem Fass verkaufte. »Ich habe Durst.«


  Ich konnte auch ein Bier vertragen, also kauften wir für jeden eins und tranken gierig aus den hölzernen Bechern des Mannes. Unterdessen blickte ich die Straße entlang, die auf den Fluss zu führte. Ich hatte kurz das Gefühl, als beobachte uns jemand, konnte aber niemanden erkennen im geschäftigen Treiben der schwitzenden Menge.


  
    *
  


  Der Salzhafen war ein breiter, keilförmiger Einschnitt, den man ins Flussufer gegraben hatte, damit auch kleine Schiffe ihre Fracht entladen konnten. An einer Seite von Queenhithe verlief eine Straße, an der sich ein Speicher an den anderen reihte. Wir gingen um die Anlegestelle herum, wo zwei Hochseeschiffe gerade Apfelsinen entluden, und begaben uns auf die Suche nach dem Pelikan-Speicher.


  Es war das letzte der Gebäude, unmittelbar am Fluss gelegen und aus solidem Backstein, vier Stockwerke hoch. An der Tür hing ein verblichenes Ladenschild, das einen Vogel mit einem gewaltigen Schnabel zeigte. Die Fenster waren gegen Diebe mit Läden versehen und vergittert, und die Tür war mit einem großen Vorhängeschloss gesichert. Obwohl in den angrenzenden Gebäuden gearbeitet wurde, schien der Pelikan-Speicher verlassen zu sein.


  Wir gingen bis zum äußersten Rand des Gebäudes, dessen Südseite unmittelbar an den Fluss schloss. Ich blickte auf die braune Flut. Das Niedrigwasser enthüllte grünen Schleim am Fuß der Mauer. Ich spähte nach oben und sah, dass im ersten Stock eine Luke offenstand; eine Winde ragte daraus hervor, um Güter von den Schiffen darunter nach oben zu ziehen. An der Winde hing ein Seil, schaukelte leicht in der kühlen Brise vom Fluss her.


  »Kein Lebenszeichen«, sagte Barak schräg hinter mir. »Ich habe geklopft, doch keine Antwort erhalten. Es klingt ganz hohl, als sei nichts darin gelagert. Soll ich versuchen einzubrechen?«


  Ich nickte, und er förderte sein kleines, ehernes Werkzeug zutage und machte sich wie im Garten der Wentworths an dem Schloss zu schaffen. Ich schaute unruhig hinüber auf die Mole, wo Männer die Schiffe entluden, doch sie achteten nicht auf uns.


  »Hoffentlich haben die Hundsfötter sich nicht aus dem Staub gemacht«, murmelte er. »Womöglich haben sie das Zeug regelmäßig umgelagert, damit es nicht gefunden wird.«


  »Vielleicht ist nur noch Toky übrig.« Sogar allein, dachte ich, wäre der ein gefährlicher Gegner.


  Ein Klicken, und das Schloss war offen. »Geschafft!«, sagte Barak. »Jetzt wollen wir sehen, was sich hier drin verbirgt.«


  Die Tür war leicht zu öffnen, die Angeln gut geschmiert. Barak trat dagegen, falls sich jemand dahinter versteckt haben sollte. Sie traf mit einem hohlen, hallenden Schlag gegen die Mauer. Ein dunkles Inneres tat sich vor uns auf, nur von einem verglasten Fenster weit oben in der Mauer erhellt. Der Warenspeicher war breit wie ein Kirchenschiff und, wie ich sah, vollkommen leer. In der Luft lag ein Geruch nach muffigem Tuch, und der Steinboden war mit kleinen Wollfasern übersät. Barak zog sein Schwert und ging hinein. Ich folgte ihm.


  »Leer wie der Schoß einer alten Nonne«, sagte er.


  Ich blickte in den hinteren Teil des Speichers. Eine hölzerne Stiege führte auf eine einfache Plattform, welche die gesamte Wand einnahm, bis auf einen Raum neben der Treppe, dessen Tür geschlossen war.


  »Das wird wohl das Kontor sein«, sagte ich.


  »Sollen wir hinaufgehen?«


  Ich nickte, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Wir erstiegen vorsichtig die wackelige Holztreppe. Ich blickte auf die Tür, hatte Angst, sie könnte sich öffnen, Toky sich auf uns stürzen. Barak hielt das gezückte Schwert vor sich, und ich hatte den Dolch am Gürtel fest gepackt. Doch wir erreichten sicher die Plattform. Die Tür zum Kontor war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Durch das Fenster weit oben sah ich, dass der Himmel so dunkel war wie im Winter, wenn die Nacht hereinbrach. Ich hörte ein schwaches Donnergrollen.


  Barak beugte sich über das Schloss. Ich musste husten, der feinen Flusen wegen, die wir mit unseren Tritten aufgewühlt hatten. Der ganze Speicher sah aus, als wäre er monatelang nicht mehr benutzt worden. Ich ließ den Blick über die Plattform schweifen. In einer Ecke lag ein Tuchballen. Barak brummte beifällig; er hatte das Vorhängeschloss aufgebrochen. Er holte aus und trat die Tür ein.


  Der Raum war leer, gänzlich leer, und durch die große, offene Luke sah man den bedrohlich finsteren Himmel; die Winde war hier oben mit Bolzen im Boden verankert. Ich bemerkte eine Tür in einen angrenzenden Raum und wies Barak darauf hin; der stieß sie auf und pfiff durch die Zähne, als er sah, was sich dahinter verbarg.


  In der Mitte des Raums befand sich ein Tisch. Darauf standen ein Bierkrug und drei Teller, eine Talgkerze und ein Brocken Brot. Ein Tuchballen diente als Sitzbank. Wir traten ein.


  »Jemand war vor kurzem hier«, sagte ich.


  Dann sahen wir es. Es stand an der hinteren Wand: Ein langes, ehernes Rohr mit einer Lunte an einem Ende, eine vertrackt aussehende Pumpvorrichtung und ein ehernes Dreibein, daneben ein großer, eherner Trog.


  »Der Apparat für das griechische Feuer«, keuchte er. »Und seht Euch das an.«


  Neben dem hässlichen Durcheinander aus Eisen stand ein großes, schmales Porzellangefäß, etwa zwei Fuß hoch. Es war von der Sorte, in die man Büsche pflanzt, um sie in den Hof zu stellen. Ich hatte dergleichen im Gläsernen Haus gesehen. Ich trat näher und hob, sehr behutsam, den kleinen Deckel. Im Innern sah ich eine dunkle, klebrige Flüssigkeit. Der vertraute Gestank von griechischem Feuer ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.


  Ich spürte Baraks heißen Atem an der Wange, als er neben mich trat, um in das Gefäß zu spähen. Er tauchte einen Finger in die Flüssigkeit und roch daran. »Wir haben es«, keuchte er. »Himmel Arsch, wir haben es!« Er wich zurück, das Gesicht leuchtend, die Faust vor Erregung fest um den Schwertgriff geschlossen.


  »Mehr haben sie, scheint’s, nicht mehr«, sagte ich. »Das hier genügt nicht einmal, um den Trog bodenverdeckt zu füllen. Ein Schiff kann man damit gewiss nicht in Brand setzen.«


  »Das weiß ich.« Barak roch ein ums andere Mal an seinem Finger, als wäre die abscheuliche Substanz das herrlichste Duftwasser. »Aber die Menge reicht aus, um dem König seine Wirkung vorzuführen, es an die Alchimisten weiterzugeben. Der Graf ist gerettet–«


  Ein Lachen hinter uns, laut und triumphierend, ließ uns erstarren. Wir drehten uns langsam um. Da stand Toky, ein breites Grinsen im wüsten Gesicht. Zwei Burschen waren bei ihm, der eine gedrungen, mit wucherndem Bart, und ein Jüngerer, der weniger rauh aussah als die anderen. Ihn hatte ich schon irgendwo gesehen. Alle drei hatten drohend die Schwerter auf uns gerichtet.


  »Lass dein Schwert fallen, Kahlkopf«, sagte Toky mit seiner schnarrenden Stimme. »Ihr seid in der Minderzahl.« Barak zögerte kurz und ließ dann die Waffe zu Boden fallen, dass es schepperte.


  Toky grinste wieder. »Tja, ihr Schönheiten, wir haben auf euch gewartet. Ihr seid weiß Gott nicht tot zu kriegen, aber jetzt haben wir euch!« Er nickte seinem jüngeren Gesellen zu. »Master Jackson hier hat euch in der Potter’s Lane Bier trinken sehen und uns eilig davon in Kenntnis gesetzt. Wir haben also das Vorhängeschloss angebracht, um euch glauben zu machen, wir wären nicht hier. Dann haben wir uns in der Nähe versteckt und sind erst zurückgekommen, als ihr die Tür aufgebrochen hattet.« Seine hellen Katzenaugen funkelten vor Freude. »Wir dachten uns schon, dass ihr hier heraufkommen würdet, und ahnten, wonach euch der Sinn stand. Ihr wart so scharf auf das dunkle Feuer, dass ihr uns nicht über die Bohlen habt schleichen hören.«


  »Dunkles Feuer«, wiederholte ich. »Dann kennt ihr den alten Namen.«


  »Ja, der ist besser als griechisches Feuer, denn das hier ist jetzt englisches Feuer und wird unseren Feinden große Dunkelheit bringen. Und uns bringt es Gold.« Sein Grinsen wurde breiter. Ich fragte mich, ob er wusste, dass Wright tot war– Barak sagte, die beiden machten schon jahrelang gemeinsame Sache. Vielleicht kümmerte es ihn auch nicht. Er lachte, ein hämisches, heiseres Lachen, und nickte seinen Spießgesellen zu. »Cadit quaestio. Ende der Diskussion. Seht ihr, ein wenig Juristenlatein hab ich auch gelernt.«


  »Das ist mir bekannt. Ihr wart Novize.«


  »Das wisst ihr also? Stimmt. Bevor sie mich hinausgesetzt haben, weil ich nicht zulassen wollte, dass die Mönche mich begrabschten. Ich war mal ein hübscher Knabe.« Er grinste. »Bringt die beiden um«, sagte er.


  Barak biss die Zähne zusammen. Ich wich zurück, zeigte auf das Gefäß. »Mehr habt ihr nicht übrig, stimmt’s?«, sagte ich hastig, redete um mein Leben. »Und ihr wisst auch nicht, wie man mehr davon macht– ihr seid gescheitert. Das Fass aus St Bartholomew war nach den Vorführungen fast leer. Es war alles Teil einer Intrige, damit Cromwell in Ungnade fiel. Wir wissen es, der Graf ebenso.«


  Tokys Augen wurden schmal. »Warum seid ihr dann hier? Warum nicht ein Trupp Soldaten?«


  »Wir haben nur geraten. Wir wussten nicht, wo das Feuer versteckt war. Doch unsere Leute kommen bald nach, ihr tätet gut daran, euch gleich jetzt dem Grafen zu ergeben.«


  »Verflucht«, sagte der Bärtige, doch ein Blick von Toky brachte ihn zum Schweigen. Toky runzelte die Stirn, seine Siegesgewissheit war dahin. Er fuhr sich mit der Hand über das pockennarbige Gesicht, und seine Augen wanderten funkelnd von mir zu Barak.


  »Wisst ihr, wer unsere Auftraggeber sind?«, fragte er.


  »Ja; sie werden bald verhaftet.« Dann gab es also mehr als einen.


  »Nennt sie uns«, fuhr Toky mich an.


  Ich zögerte. »Richard Rich«, sagte ich.


  Toky grinste. »Rich. Von wegen! Gar nichts wisst ihr– aufs Kreuz legen wollt ihr uns!«


  »Bringen wir sie um«, sagte der junge Jackson nervös. »Räumen wir sie aus dem Weg, solange noch Zeit ist!«


  »Noch nicht, sei nicht dumm«, schnarrte Toky. »Unsere Herrn müssen erfahren, wie viel sie wissen. Holt sie her, sie sollen entscheiden, was zu tun ist.«


  »Beide?« Der Akzent des Jüngeren klang, als legte jemand Wert darauf, ihm Manieren beizubringen; wahrscheinlich stand er bei einem reichen Herrn in Lohn und Brot. Wo hatte ich ihn schon gesehen?


  »Ja. Doch erst fesselt sie.« Er wies auf ein paar Seilrollen in der Ecke. »Nimm den Strick, mit dem wir den Gießer gefesselt haben.«


  Unsere Arme wurden rau gepackt und auf den Rücken gebogen. Ich spürte, wie man mir einen feuchten, fettigen Strick um die Handgelenke zurrte. Wir wurden in eine Ecke befördert und grob auf die Bodenbretter gestoßen.


  »Spute dich, Jackson«, drängte Toky.


  Nach einem letzten, besorgten Blick auf uns verließ der junge Mann den Raum. Ich hörte ihn die Treppe hinuntersteigen. Toky ließ sich auf dem Tuchballen nieder, blickte uns nachdenklich an. Der Bärtige setzte sich auf den Tisch, nahm sich einen Bissen Brot und spülte ihn mit Bier hinunter. Er grinste uns zu, und im Dämmerlicht sahen wir seine gelben Rattenzähne.


  »Was seid ihr für hässliche Vogelscheuchen! Und euretwegen hatten wir so viel Scherereien. Stimmt’s, Toky?«


  Toky knurrte; seine Überheblichkeit war verflogen.


  »Wer seid ihr überhaupt?«, fragte Barak. »Ich weiß, wer Toky ist, aber dich kenne ich nicht.«


  »Jed Fletcher, aus Essex, wenn’s beliebt. Alter Freund von Toky.« Er verneigte sich spöttisch und wandte sich wieder Toky zu. »Können wir die Kerze anzünden? Es wird langsam schwarz wie die Nacht.« Wieder hörte man es donnern; das Gewitter konnte nicht mehr weit weg sein.


  Toky wies auf das Gefäß mit griechischem Feuer. »Nein. Du weißt doch, dass es nicht geht, wenn das Zeug hier drin ist.«


  »Wer sind also eure Herrn?«, fragte ich.


  Toky grinste böse. »Ihr kennt sie gewiss. Wo Ihr doch mit der Aristokratie gespeist habt.«


  Ich fröstelte plötzlich. Die einzige Aristokratin, die ich kannte, war Lady Honor. Und jetzt fiel mir wieder ein, wo ich den Jüngling schon gesehen hatte, der um eine Verbesserung seines Akzents bemüht war. Er hatte bei Lady Honors Naschbankett die Speisen aufgetragen. Ich starrte Toky an. »Das Gläserne Haus«, flüsterte ich.


  Toky sah mich durch die immer schwärzer werdende Dunkelheit an. »Ihr werdet es noch früh genug erfahren«, sagte er. »Nur Geduld.« Er griff nach dem Brot. Eine Minute lang herrschte Schweigen. Dann hörte ich draußen ein Rauschen. Ich vermochte mir nicht gleich zu deuten, was es war, dann fielen die ersten Tropfen von der Decke, und ich erkannte, dass es regnete. Es donnerte wieder, ein mächtiges Krachen direkt über uns.


  »Jetzt ist es so weit«, sagte Fletcher.


  »Ja«, pflichtete Toky ihm bei. »Beim Blute Christi, ist das dunkel! Wir zünden doch die Kerze an, aber stell sie gefälligst ganz an den Rand!« Fletcher setzte die Kerze auf einen Teller, mühte sich mit der Zunderbüchse, und dann verbreitete sich ein gelbes Glühen im Raum. Fletcher und Toky setzten sich zurück, warteten.


  »Hört zu«, sagte Barak. »Ihr wisst ja, dass wir für Lord Cromwell arbeiten. Wenn wir ums Leben kommen, wird man Jagd auf euch machen, dass euch Hören und Sehen vergeht.«


  Toky grinste höhnisch. »Piss auf den Wirtssohn! Er ist erledigt.«


  »Wenn ihr uns laufen lasst, wird man euch reich belohnen.«


  »Zu spät, Freundchen.« Toky saß da und sah Barak an, seine Augen zwei glitzernde Punkte im Kerzenlicht. »Ihr habt mich ganz schön an der Nase herumgeführt. So was mag ich nicht«, sagte er.


  »Dabei weißt du längst nicht alles«, sagte Barak. »Dein Freund Wright ist tot. Vom Dach der St Paul’s Kathedrale gesprungen.«


  »Was?« Toky beugte sich nach vorn.


  »Gib auf, sonst ergeht’s dir bald wie ihm.«


  »Ihr habt Sam umgebracht?«, krächzte Toky entsetzt. »Ihr habt Sam umgebracht!« Fletcher sah ihn unbehaglich an. Barak hatte einen üblen Fehler begangen. Toky fuhr halb auf und sank zurück.


  »Bei Gott«, sagte er. »Dafür will ich euch zwei langsam sterben sehen. Ihr sollt erfahren, was für Kniffe ich mit dem Messer beherrsche–« Sein Blick ließ mich frösteln.


  Barak lehnte sich zurück, dabei streifte er mich. Er starrte noch immer Toky an, doch ich spürte Finger an meinem Gürtel und begriff, dass er mit seinen gebundenen Händen nach meinem Dolch tastete. Sie hatten nicht gedacht, dass auch ich eine Waffe trug. Ohne Barak anzusehen, rückte ich ein wenig näher zu ihm und spürte gleich darauf, wie er mir den Dolch vom Gürtel zog. Toky hatte den Kopf in den Händen vergraben, Wrights Tod hatte ihn schwer getroffen. Fletcher sah ihn noch immer ängstlich an.


  Barak machte sich daran, meine Fesseln durchzusäbeln, und hielt wieder still, als Fletcher aufstand und die Tür öffnete. Durch die Luke sah ich den Regen aus dem dunklen Himmel stürzen, eine Million winziger Wassersäulen, die auf den braunen Fluten tanzten. Er schloss die Tür wieder und kam an den Tisch zurück. Toky setzte sich auf. Sein Gesicht war bleicher denn je, ein weißes Oval, in dessen Dellen das Kerzenlicht kleine Schattenpunkte warf.


  »Sind sie schon zu sehen?« Seine Stimme war gefasst, doch ich witterte den Schmerz und die Wut dahinter.


  »Nein. Es wird eine schwierige Bootsfahrt bei diesem Wetter.«


  Toky nickte und starrte auf seine Hände. Er schien vorerst nicht mehr in unsere Richtung blicken zu wollen. Barak säbelte weiter an meinen Fesseln, langsam, vorsichtig, damit seine Bewegungen keine Aufmerksamkeit erregten. Ich verbiss mir einen Schrei, als der scharfe Dolch mir ins Fleisch schnitt, und spürte, wie das Seil abfiel. Es war schwer, nicht dem Drange nachzugeben, die wund gescheuerten Hände auseinander zu reißen. Ich lockerte behutsam die Finger, nahm Barak den Dolch aus der Hand und begann nun seine Fesseln zu durchtrennen, wobei ich Toky und Fletcher nicht aus den Augen ließ. Toky war noch immer tief in Gedanken, und Fletcher bedachte uns nur gelegentlich mit einem Blick. Er war rastlos, schreckhaft.


  Dann hörte ich Schritte auf der Treppe. Fletcher sprang auf. Ich ließ von Baraks Fesseln ab– gewiss war ich fast durch? Ich riskierte einen Blick, doch Barak sah unbewegt zu, wie Fletcher die Tür öffnen ging.


  Herein kam Serjeant Marchamount und schüttelte das Wasser aus dem schweren Mantel. Er sah auf uns herab. Sein Gesichtsausdruck zeugte von einer Rohheit, die ich zuvor nie an ihm bemerkt hatte. Die vornehme Maske war gänzlich von ihm abgefallen.


  »Da haltet ihr Maulaffen feil, wie?«


  Wir starrten in der Tat mit offenen Mündern. Barak fand zuerst die Sprache wieder. »Ihr seid doch angeblich tot«, sagte er.


  Marchamount grinste. »Ihr seid mir zu nah auf den Pelz gerückt, also beschloss ich unterzutauchen. Zum Glück war der Gießer noch am Leben. Toky und Wright schleppten ihn auf die Weide vor Lincoln’s Inn und hackten den Tölpel in Stücke. Dann steckten sie meinen Ring an seinen Finger und schafften die Leiche auf einem Karren fort. Diese Luke da ist gut zu gebrauchen, um Zeug in die Themse zu schleudern. Auch Ihr werdet uns auf diesem Wege verlassen.«


  »Wright ist tot«, sagte Toky und sah mich grimmig an. »Sie haben ihn vom Dach der Kathedrale gestoßen. Ich will meine Rache.«


  »Soso, er war das also. Die ganze Stadt redet davon«, entgegnete Marchamount beiläufig. Er legte den Mantel ab, sodass ein feines Wams zum Vorschein kam, bestückt mit kleinen Diamanten. »Die Leute reden von einem Mordanschlag auf Cranmer.« Er wandte sich an Toky. »Also gut«, sagte er ruhig. »Es steht dir frei, mit ihnen zu tun, was immer du willst, aber erst später. Ich habe Jackson übrigens gleich weitergeschickt. »Wir müssen noch ein wenig warten, bis wir alle beisammen sind: dieser Wolkenbruch verwandelt die Gassen in reißende Bäche.« Er setzte sich auf die Tischkante, faltete die plumpen Hände. Er sah nachdenklich drein. »Soso. Cromwell weiß also, dass wir das dunkle Feuer nicht herstellen konnten, wie? Aber er weiß nicht, wer hinter allem steckt?«


  »Nein«, sagte ich. Es hatte keinen Zweck, dies jetzt zu leugnen.


  »War die Alchimie zu hoch für euch?«, fragte Barak höhnisch.


  Statt einer Antwort trat Marchamount vor ihn hin und schlug ihm wütend ins Gesicht. »Ich bin ein Serjeant, Schurke, also befleißige dich eines respektvollen Tons, wenn du mit mir sprichst.«


  Barak starrte kühn zurück. »Dein hoher Titel hat dich nicht daran gehindert, dir eine niedrige Bescheißerei auszudenken. Mehr ist es doch nicht.«


  »O doch, viel mehr«, sagte eine aristokratische Stimme von der Tür her.


  


  
    Kapitel Vierundvierzig

  


  Marchamount und die zwei Schurken verneigten sich tief, als der Herzog von Norfolk hereinkam; der Regen tropfte ihm aus dem pelzverbrämten Mantel, und der junge Jackson folgte ihm. Er musste dem Bankett nicht als Lady Honors, sondern als Norfolks Diener beigewohnt haben, eine Erkenntnis, die mich einerseits mit Erleichterung, andererseits mit Grauen erfüllte.


  Norfolk warf Fletcher seinen Mantel zu und maß mich mit kaltem, hochmütigem Blick. Von ihm war keine Gnade zu erwarten, das wusste ich. Er ging auf den Tuchballen zu. Fletcher sprang auf, um ihm Platz zu machen.


  »Nun, Master Shardlake«, sagte er. »Euretwegen musste ich bei pissendem Regen über den Fluss fahren.« Er lächelte kühl. »Doch habt Ihr Euch wacker gehalten, wenn man bedenkt, welchen Widrigkeiten Ihr ausgesetzt wart.« Er lachte. »Mehr Widrigkeiten, als Ihr glaubtet. Einen Mann wie Euch hätte ich durchaus auf meiner Seite gebrauchen können. Doch Ihr seid anderweitig gebunden, nicht wahr? Also, was weiß Cromwell?«


  »Er weiß inzwischen, dass es den Gristwoods nicht gelang, das griechische Feuer herzustellen«, log ich.


  »Und wie seid Ihr dahintergekommen?«, fragte er im Plauderton.


  »Indem ich bis an den Ursprung zurückging.«


  »Ach ja, Kytchyn. Er hat sich offenbar verkrochen, vermutlich in einem von Cromwells sicheren Häusern?«


  »So ist es. Dann widmete ich mich den alten Dokumenten. Ich erkannte, dass ein wesentlicher Bestandteil des griechischen Feuers fehlte, eine Substanz, die in England nicht erhältlich ist. Doch vielleicht seid Ihr ja denselben Weg gegangen. Habt Ihr deshalb die Bücher aus unserer Bibliothek geholt, Marchamount?«


  Marchamount nickte. »Jawohl. Ich drohte dem Bibliothekar mit der Rache des Herzogs, so er Fragen stellte. Es scheint, als hätten wir denselben Weg genommen, Shardlake. Ich zerbrach mir den Kopf über diese Bücher. Doch ich weiß jetzt, dass wir in England niemals imstande sein werden, griechisches Feuer herzustellen.«


  Norfolk nickte. »Aber dass ich der Rädelsführer war und Marchamount hier auf meine Seite zog, das habt Ihr nicht gewusst, wie?«


  »Nein, das wussten sie nicht«, sagte Toky.


  »Lass den Buckligen antworten.«


  »Nein.«


  Norfolk nickte bedächtig. »Habt Ihr unseren ursprünglichen Plan erraten?«


  »Ich glaube, Ihr hattet eigentlich selbst vor, das griechische Feuer dem König zu geben. Als dann die Versuche Sepultus Gristwoods, es herzustellen, fehlschlugen, habt Ihr Euch eines Bessren besonnen und beschlossen, Cromwell einen Strick daraus zu drehen, damit er beim König noch stärker in Ungnade falle.«


  Norfolk ließ ein bellendes Lachen hören. »Warum ist der Bucklige kein Serjeant, hä, Gabriel? Er könnte Euch vor Gericht jederzeit überlisten.« Marchamount knurrte.


  »Bei Gott«, fuhr der Herzog fort, »Sepultus Gristwood und sein Bruder brachten mich in Rage. Was mussten sie zu Gabriel laufen und felsenfest behaupten, sie könnten griechisches Feuer herstellen, woraufhin er mir versprach, dass der letzte Nagel zu Cromwells Sarg gefunden sei. Danach hielten die zwei Halunken uns Woche um Woche hin, behaupteten, sie müssten noch eine weitere Zutat finden. Erst Monate später gestanden sie, dass sie gescheitert waren. Es war Gabriels Idee, diesen Umstand gegen Cromwell zu verwenden. Bauernschlau ist er ja, das muss man ihm lassen. Er sorgte also für Mittelsmänner, die der Geschichte Glaubwürdigkeit verliehen. Dafür soll er auch seinen Ritterschlag kriegen, sobald Cromwell fort ist, was?« Er klopfte dem Serjeant auf die Schulter; Marchamount errötete vor Verlegenheit.


  »Also kein griechisches Feuer für den König. Ihr solltet ihn sehen, wenn er in Rage ist. Es ist– ein Spektakel!« Norfolk warf den Kopf in den Nacken und bellte vor Lachen. Marchamount und Fletcher stimmten unterwürfig mit ein, Toky indes starrte wütend in unsere Richtung, wobei er mit dem Dolch spielte, den er vom Gürtel gezogen hatte.


  »Cromwells Stuhl wackelt gewaltig«, sagte der Herzog ruhiger. »Und diese Niederlage wird ihn vollends zu Fall bringen. Bin ich erst sein Nachfolger, wird sich das griechische Feuer auf geheimnisvolle Weise wiederfinden. Des Königs Alchimisten erhalten dieses Gefäß, und ich werde derjenige sein, der es wiedergefunden hat.«


  »Ihr könnt die Substanz nicht mehren«, sagte ich.


  »Wirklich nicht? Ihr habt die Formel sicher verwahrt, Marchamount?«


  Der Serjeant streichelte sich über den Wanst. »Ja, Euer Gnaden. Ich gebe sie fortan nicht mehr aus der Hand.«


  Der Herzog nickte und wandte sich wieder mir zu. »Wir finden die Substanz, die in der Formel als Naphtha bezeichnet wird, Master Shardlake. Wir fahren in das Land, wo sie zu finden ist.«


  »Diese Orte sind doch alle in türkischer Hand.«


  »So? Nun, ich besitze nicht wenig Gold.« Norfolk kniff die Augen zusammen. »Dies wird mein Triumph werden. Der König ist der Reformen überdrüssig. Er sieht ein, was für ein Chaos daraus entstanden ist. Am Ende lässt er sich überreden, sich wieder mit Rom zu versöhnen, und wer weiß, vielleicht wird Catherine ihm noch einen Sohn schenken. Ein Howard-Erbe, falls dem kleinen Seymour-Prinzen etwas zustoßen sollte.« Er lächelte böse.


  »Und aus diesem Grund habt Ihr all die Menschen getötet.«


  Er nickte ernst. »Ja. Verletzt das Euer empfindliches Rechtsverständnis, Herr Anwalt? Sie waren nur gemeines Gesindel. Ein paar Scharlatane, eine Dirne, ein gewöhnlicher Gießer. Sie waren nichts, Spreu im Winde. Ich trachte danach, Englands Zukunft zu verändern, drei Millionen Seelen dem Ketzertum der Reformation zu entreißen.« Der Herzog stand auf, trat vor mich hin und versetzte mir einen beiläufigen, aber schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein. Dann nickte er Toky zu. »Sie gehören dir. Treib mit ihnen, was du willst, aber bevor der Anwalt stirbt, will ich haarklein von ihm wissen, was er in jenen alten Büchern fand. Die Leichen werft durch die Luke in den Fluss. Marchamount, Ihr bleibt hier und helft bei der Befragung. Schreibt nieder, was er sagt.«


  Der Serjeant rümpfte die Nase. »Ist das wirklich nötig? Das Schauspiel hat gewiss wenig Erbauliches–«


  »Ja, ist es«, gab der Herzog knapp zurück. »Ihr seid ebenso gebildet wie der Bucklige. Die drei Burschen dagegen wissen nicht mehr von den römischen Autoren als ich.«


  Marchamount seufzte. »Sehr wohl.«


  »Und jetzt werde ich bei Bischof Gardiner erwartet, um mit Catherine zu speisen. Sagt mir, wenn die Sache erledigt ist.« Der Herzog nickte mir zu. »Wie ich Master Toky kenne, werdet Ihr gleich merken, dass es schmerzhaftere Todesarten gibt als den Scheiterhaufen, Herr Anwalt.« Er schnippte mit den Fingern, daraufhin der junge Jackson ihm wieder in den Mantel half und ihm die Tür zum Nebenraum öffnete. Durch die Luke sah ich den strömenden Regen und hörte das Rauschen des Flusses, zumal mit auflaufender Flut der Wasserstand gestiegen war. Fletcher und Toky verneigten sich, als der Herzog zur Tür hinausrauschte, gefolgt von Jackson.


  Einen Moment lang blieb es still, bis auf das Prasseln des Regens und die Schritte auf der Treppe. Toky zog einen langen, spitzen Dolch. Er grinste. »Jeder Hieb wird für Sam Wright sein.« Er stand auf. »Auf geht’s, Buckliger, mit Euren Ohren fangen wir an–«


  Marchamount lächelte mir entschuldigend zu. »Dieser Diskurs wird etwas ungewöhnlich unter Anwälten, fürchte ich.«


  Ich spürte, wie Barak neben mir die Muskeln spannte. Seine Hände, ohne Fesseln, schossen hinunter auf den Boden. Er stützte sich auf die Handflächen und versetzte Fletcher einen Fußtritt, der ihn zielsicher und mit solcher Wucht in den Magen traf, dass er gegen die Wand krachte. Sein Kopf schlug derart unsanft auf, dass der ganze Raum wackelte und er besinnungslos zu Boden glitt.


  Barak sprang auf und war mit einem Satz an der Stelle, wo er das Schwert hatte fallen lassen. Auch ich rappelte mich auf, obwohl ich hätte schreien mögen bei dem schmerzhaften Stich, der mir dabei in den Rücken fuhr. Toky indes ließ den Dolch fallen und zog das Schwert. Barak griff sich seine Waffe, geriet aber ins Stolpern, als er sich wieder aufrichtete. Toky hätte ihn aufgespießt, wenn ich ihm nicht meinen Dolch in den Oberschenkel gerammt hätte. Er brüllte auf vor Schmerz und Wut, da trennte ihm Barak mit einem Schwerthieb fast die Hand vom Arm. Tokys Schwert fiel scheppernd zu Boden.


  Marchamount griff sich an den Gürtel und förderte selbst einen Dolch zutage. Keuchend stürzte er sich auf mich, doch Barak versetzte ihm einen Tritt, der dem feisten Mann die Beine unter dem Leib wegschlug. Mit einem Plumpser landete er auf dem Boden. Ich zuckte zusammen, als Barak mit dem Schwert ausholte und es in Tokys Herz versenkte. Toky blickte an sich herunter, warf uns aus stieren Augen noch einen ungläubigen Blick zu, ehe das seltsame Licht daraus wich und er langsam zu Boden sank. Barak und ich standen eine Sekunde wie angewurzelt, konnten es kaum glauben, dass jene wilde Kraft, die in den vergangenen Wochen unsere Schritte bestimmt hatte, nunmehr fort war.


  »Ein neues Gesicht in der Hölle«, sagte Barak.


  Ein Stöhnen kündigte an, dass Fletcher zu sich kam. Marchamount zog sich am Tisch auf die Beine, staubig und rot im Gesicht. Barak drehte sich um, zielte mit dem Schwert auf seine Kehle. »Jetzt kommst du mit uns, du fette alte Kröte, und quakst dem Herrn Grafen ein Lied.«


  Marchamount schwankte. »Bitte«, sagte er. »Hört doch, der Herzog wird zahlen–«


  Barak lachte. »Uns zahlt er gewiss nichts. Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, du feister Spross von Fischhändlern und Zinsbauern«, fügte er schadenfroh hinzu.


  Marchamount ließ den Kopf hängen. Fast hätte er mir Leid getan. Fletcher rappelte sich auf. Er lehnte sich einen Moment lang benommen gegen die Wand, sah, dass Toky tot und Marchamount an den Tisch genagelt war. Da sprang er auf die Tür zu, riss sie auf und rannte davon. Ich wollte ihm nach, doch Barak hielt mich zurück.


  »Lasst ihn gehen. Wir haben unsere Beute.«


  »Bitte«, stöhnte Marchamount, »ich muss mich hinsetzen. Mir ist nicht wohl.«


  Barak wies auf den Tuchballen. »Da, du Sack voller Därme.« Er sah verächtlich zu, wie Marchamount darauf niedersank, und wandte sich dann mir zu. »Holt das Gefäß.«


  »Was?«


  »Wir bringen es dem Grafen.«


  Ich hob es auf. Wenigstens war das Feuer so in meinen Händen. Es war sehr schwer, fast voll. »Ich weiß nicht recht, Barak«, sagte ich. »Wir haben Marchamount, wir wissen über den Herzog Bescheid. Das genügt doch, um Cromwell zu retten und den Howards zu schaden.«


  Er sah mich ernst an. »Ich muss diesen Behälter haben«, sagte er ruhig.


  »Aber Jack, du weißt doch, was das Feuer anrichten kann–«


  »Ich muss es haben. Ich–«


  Mit einem Aufschrei brach Barak ab. Marchamount, flinker, als ich es ihm zugetraut hätte, hatte sich gebückt, Tokys Schwert an sich gebracht und auf Baraks Nacken gezielt. Barak wich dem Schlag im letzten Moment aus, wurde aber am Schwertarm getroffen. Er griff sich an den Bizeps. Blut quoll ihm durch die Finger. Er ließ das Schwert fallen, sein Arm konnte es nicht mehr halten. Marchamount wog Baraks Schwert in der Hand und sah mich mit dem Gefäß in Händen stehen. Triumph war in seinem Blick, als er ausholte, um Barak den Todesstoß zu versetzen.


  Da schleuderte ich ihm das Gefäß entgegen. Ein dicker Schwall schwarzer, stinkender Flüssigkeit ergoss sich über sein Gesicht. Er heulte auf, wankte zurück, glitt aus und rammte den Tisch. Die Kerze darauf fiel um, ihr Flämmchen leckte an seinem Ärmel, und im selben Moment wurde Marchamount vor meinen ungläubigen Augen zur Feuersäule. Ich wich entsetzt zurück, er indes schrie, von Kopf bis Fuß ein Meer aus Flammen. Vergeblich suchte er sie durch Klopfen zu ersticken. Schon roch es nach verbranntem Fleisch. Inzwischen hatte auch der Tisch Feuer gefangen und jener Fleck Boden, wo ich die Substanz verschüttet hatte.


  Marchamount rannte auf die offene Tür zu, die Beine wirbelnde Flammen, und torkelte in den Nebenraum. Ich folgte ihm. Nie werde ich diesen Anblick vergessen, wie er sich wimmernd wand, eine lebende Fackel aus roten und gelben Flammen, die weißen Zähne gebleckt im Todeskampf, das Gesicht schon ganz verkohlt, die Haare brennend. Er brüllte wie ein Tier, stolperte auf die Luke zu, und Fetzen brennenden Tuchs fielen von ihm ab. Ein abscheuliches Knistern war von ihm zu hören. Er warf sich schreiend durch die Luke, traf klatschend auf dem Wasser auf und verschwand. Das grausige, unmenschliche Gebrüll brach ab, und dann war nichts mehr von ihm geblieben als ein paar Fetzen seiner Serjeantenrobe, die noch immer glimmend auf dem Boden lagen.


  Ich hörte Barak rufen und drehte mich um. Der andere Raum war ein Inferno, das Gefäß mit dem griechischen Feuer lag zerbrochen inmitten der Flammen, die schon über die Apparatur an der Wand züngelten. Barak tat einen Schritt darauf zu, obwohl er heftig blutete. Ich packte ihn an der Schulter.


  »Es ist zu spät. Komm, oder wir gehen mitsamt dem Speicher in Flammen auf.«


  Er warf mir einen zornigen, bangen Blick zu, folgte mir aber, als ich auf die Stiege zu rannte. Wir liefen hinunter; als wir uns umblickten, sahen wir, wie die Flammen schon die Wände des Kontors beleckten. Barak blieb stehen, blinzelte, fasste sich.


  »Wir müssen zum Grafen«, sagte er. »Wir müssen das Feuer brennen lassen.«


  Ich nickte. Wir rannten hinaus in den Regen. Das kalte Wasser tat wohl. Die Schiffe wurden noch immer entladen; die Hafenarbeiter beugten sich über die Kisten, hatten den Rauch noch nicht entdeckt, der aus der Luke quoll und über den Fluss trieb. Ich sah hinunter aufs Wasser; ich dachte, ich hätte einen Moment lang etwas Schwarzes auftauchen sehen, ehe es mit den auflaufenden Fluten flussaufwärts gerissen wurde: ein hölzerner Pflocken oder die sterblichen Reste von Marchamount, dem letzten Opfer des griechischen Feuers.


  


  
    Kapitel Fünfundvierzig

  


  Wir gingen langsam zurück, durch Cheapside und hinunter zum Fluss. Der Regen hatte die Gassen im Nu in Rinnen zähen Schlamms verwandelt, er prasselte gnadenlos auf unsere erschöpften Köpfe nieder, als sei er von zorniger Hand aus dem Himmel geschleudert worden. Dies war ein handfestes Unwetter, kein flüchtiger Wolkenbruch wie beim letzten Mal. Ringsum flüchteten Menschen in dünnen Sommergewändern, die ihnen durchnässt am Leibe klebten, vor dem Regen.


  Barak blieb stehen und lehnte sich gegen eine Mauer. Er hielt sich den blutenden Arm.


  »Du musst dir den Arm verbinden lassen«, sagte ich. »Wir gehen zu Guy, das ist nicht weit.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen nach Whitehall. Es geht schon. Und wie steht’s um Euer Handgelenk?«


  »Nicht schlimm, der Schnitt ging nicht tief.« Ich zog ein Schnupftuch aus der Tasche. »Komm her, ich mach dir eine Aderpresse.« Ich schlang das Tuch um seinen Arm und zurrte es fest; eine kleine Menge Blutes sickerte noch aus der Wunde, ehe der Schwall zu meiner Erleichterung versiegte.


  »Danke.« Barak holte tief Luft. »Kommt, wir nehmen uns ein Fährboot.« Er stemmte sich von der Mauer ab. »Wir haben gewonnen«, sagte er, als wir uns die Stufen zum Fluss hinuntermühten. »Jetzt geht es Norfolk, nicht Cromwell, an den Kragen. Norfolk hat versucht, den König zu täuschen, dergleichen wird niemals vergeben.«


  »Vorausgesetzt, man glaubt Cromwell. Wir haben keinerlei Beweis, nun, da Marchamount tot ist und alles andere vom Feuer verzehrt.«


  »Man wird Norfolk einem Verhör unterziehen. Außerdem lassen wir Fletcher ergreifen.« Er pfiff durch die Zähne. »Verflucht, der Graf könnte uns auffordern, vor den König hinzutreten und ihm unsere Geschichte zu erzählen.«


  »Hoffentlich nicht. Ganz gleich, wem er glaubt, wütend ist er auf jeden Fall, wenn er das griechische Feuer nicht bekommt.«


  Barak sah mich forschend an. »Ihr habt mir das Leben gerettet, indem Ihr das Feuer Marchamount an den Kopf geworfen habt!«


  »Ich tat es ohne nachzudenken– gleichsam einer Eingebung folgend. Nicht einmal Marchamount hat einen solchen Tod verdient.«


  »Und wenn er mich nicht angegriffen hätte? Hätte ich Euch das Gefäß dann mit Gewalt entreißen müssen?«


  Ich hielt seinem Blick stand. »Das ist doch jetzt ganz gleich«, sagte ich, »und nicht mehr zu ändern.«


  Barak sagte nichts mehr. Am Fuß der Treppe stand ein Fährboot bereit, und bald schon trug uns die auflaufende Flut geschwind den Fluss hinauf nach Whitehall. Der Regen rauschte herab, wühlte den Fluss auf, und über unseren Köpfen grollte noch immer der Donner. Eine Welt aus Feuer verwandelt sich in eine Welt aus Wasser, dachte ich. Unwillkürlich starrte ich über den Fluss, fürchtete, Marchamounts verkohlte Leiche könne plötzlich auftauchen, doch sie war wohl längst auf den Grund gesunken oder von der Flut fortgespült worden. Hoffentlich gelang es den Leuten am Salzhafen rechtzeitig, das Feuer im Speicherhaus einzudämmen, ehe es sich weiter ausbreiten konnte; gottlob waren die Außenmauern aus Backstein.


  Ich wickelte mich fest in die durchnässte Robe, sah zu, wie der Regen die Wasseroberfläche peitschte. Eine Kirchenuhr zeigte an, dass es fast drei Uhr war. Ich hätte ja zu den Wentworths gehen sollen, fiel mir ein; jetzt blieb mir nur noch der morgige Tag. Joseph würde sich grämen und ängstigen.


  »Was meinte Norfolk, als er sagte, er habe mehr Hilfe bekommen, als wir ahnten?«, fragte Barak plötzlich.


  Ich runzelte die Stirn. »Es klingt, als hätte ich doch Recht gehabt– jemand, der uns nahe stand, muss uns bespitzelt haben.«


  »Nur wer? Mein Bote ist jemand, dem ich unbedingt vertraue.« Er runzelte die Stirn. »Der alte Mohr weiß viel zu viel.«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Guy würde keine Morde dulden.«


  Er knurrte. »Nicht einmal für die Sache der Papisten?«


  »Glaub mir. Ich kenne ihn.«


  »Oder Joseph?«


  »Unsinn, Barak, Joseph Wentworth ein Spitzel? Kannst du dir das vorstellen? Außerdem ist er ein Anhänger der Reform.«


  »Wer dann? Grey vielleicht?«


  »Er steht Cromwell seit fünfzehn Jahren treu zur Seite.«


  »Tja, wer dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Das Boot stieß gegen die Whitehall-Stufen. Während ich den Fährmann bezahlte, zeigte Barak einem der Wachmänner sein Siegel, und wir durften in Richtung Palast passieren. Der Aufstieg brachte mich so außer Atem, dass mir kleine weiße Blitze vor den Augen tanzten und ich verschnaufen musste. Auch Barak atmete schwer. Ich blickte durch den Schleier des niederstürzenden Regens auf die großartigen Bauten und fröstelte, denn mit dem Unwetter war es merklich kühler geworden. Barak stieß die Luft aus und trottete weiter, und ich folgte ihm müde.


  Wieder einmal steuerten wir auf die Privy Gallery zu und weiter zu Cromwells Gemächern. Der Wachmann ließ uns ins Vorzimmer, wo Grey über seinen Dokumenten brütete. Er überprüfte mit einem Schreiber gerade ein paar Urkunden und blickte überrascht auf unsere durchnässten, schmutzigen Gewänder.


  »Master Grey«, sagte ich. »Wir haben eine Nachricht für Lord Cromwell. Sie ist von äußerster Dringlichkeit.«


  Er maß uns kurz und schickte dann den Schreiber hinaus. Er kam hinter dem Pult hervor, wedelte ängstlich mit den Armen. »Was ist geschehen, Master Shardlake? Barak, dein Arm–«


  »Wir haben die Lösung zum griechischen Feuer«, sagte ich. »Es war alles Betrug, von Norfolk geplant, um Cromwells Ruf zu schaden.« Ich erzählte ihm in aller Kürze, was im Speicherhaus geschehen war. Ihm blieb der Mund offen stehen.


  »Bitte«, schloss ich dringend, »wir müssen auf der Stelle den Grafen sprechen.«


  Er blickte auf Cromwells geschlossene Tür. »Er ist nicht hier. Er wurde an den Hof gerufen, nach Hampton; Königin Anne hat nach ihm gesandt. Er hat vor einer Stunde ein Boot genommen. Er soll heute Abend wieder in Westminster sein, eine parlamentarische Angelegenheit–«


  »Wo ist der König?«


  »In Greenwich.«


  »Dann fahren wir also nach Hampton.« Barak schritt auf die Tür zu, stöhnte auf. Er schwankte und wäre hingefallen, hätte ich ihn nicht aufgefangen und auf einen Stuhl gesetzt. Greys Augen weiteten sich.


  »Was ist ihm? Seht doch, sein Arm blutet.«


  Ich sah, dass die Aderpresse sich gelockert hatte und Barak wieder blutete. Er war leichenblass, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Himmel Arsch, mir ist kalt.« Er fröstelte und zupfte an seinem durchnässten Wams.


  »Du bist nicht imstande, nach Hampton zu fahren«, sagte ich. Ich wandte mich an Grey. »Ist der Physikus des Königs hier?«


  Grey schüttelte den Kopf, beugte sich wie eine aufgeregte Glucke über Barak. »Der König hat Doktor Butts und seinen Gehilfen gestern fortgeschickt. Sie wollten das Geschwür an seinem Bein erneut aufstechen, da warf er sie fluchend hinaus.«


  »Dann musst du Guy aufsuchen, Barak«, sagte ich. »Ich begleite dich.«


  »Nein. Ihr müsst nach Hampton Court. Lasst mich hier.«


  »Mir ist selbst schwarz vor Augen.« Ich wandte mich an den Sekretär. »Master Grey, könnt Ihr einen Boten nach Hampton Court senden? Jemanden, dem Ihr vertraut, der dem Grafen treu ergeben ist?«


  Er nickte. »Wenn Ihr das für das Beste haltet. Der junge Hanfold ist hier.«


  »Ich erinnere mich an ihn.« Ich lächelte gequält. »Er hat mir einmal eine Botschaft vom Tower überbracht, die das Schicksal einer Abtei besiegelte. Ja, schickt ihn.« Ich nahm eine Feder und schrieb Cromwell rasch eine Nachricht. Grey drückte Cromwells Siegel auf den Brief, hastete damit aus dem Raum und rief nach Hanfold. Ich blickte in den aufgeweichten Garten.


  »Was mag Norfolk jetzt wohl tun?«, fragte ich nachdenklich.


  »Er wähnt sich immer noch in Sicherheit. Es wird noch Stunden dauern, ehe er sich Sorgen macht, weil noch keine Nachricht vom Speicherhaus bei ihm eingetroffen ist.«


  Ich sah ihn forschend an; er war immer noch sehr blass. »Schaffst du es bis zu Guys Apotheke? Wir kommen anschließend wieder, oder Cromwell lässt uns rufen.«


  »Also gut.« Er stand langsam auf. »Wahrscheinlich ist es so das Beste, ehe ich auf Master Greys feinem Stuhl verblute.«


  Der Sekretär kam zurück, versicherte uns, der Bote sei schon auf dem Weg. Außerdem stehe ein Fährboot bereit, um uns wieder flussabwärts zu tragen. Ich gab ihm die Adresse von Guys Apotheke, und wir eilten fort. Noch eine halbe Stunde im Regen, und wir stiegen aus dem Boot. Barak konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, und ich schleifte ihn durch die Gassen zu Guys Apotheke. Wer uns sah, hielt uns gewiss für zwei Vogelscheuchen.


  Guy machte uns auf und ließ uns ein, die Stirn kaum merklich gerunzelt; er schien sich langsam daran zu gewöhnen. Wir setzten uns; Barak zog das Hemd aus, und Guy untersuchte seinen Arm. Die Wunde war entsetzlich tief. Während Guy sie betastete, hielt Barak seine Mesusa fest.


  »Ich sollte die Wunde vernähen, Master Barak«, sagte Guy. »Könnt Ihr ein wenig Schmerz ertragen?«


  Barak verzog das Gesicht. »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


  »Nicht viel, fürchte ich, wenn Ihr nicht verbluten wollt.«


  Nachdem Guy meine Schnittwunde mit einer brennenden Tinktur bestrichen hatte, hieß er mich vorne warten, während er Barak in seinen Werkraum führte. Er brachte mir trockene Kleidung, und ich zog mich um, froh, dass ich vor Blicken geschützt war. Was mochte Lady Honor von meiner schiefen Gestalt halten, wenn sie sie sah? Eigentlich wusste sie ja, was sie erwartete, und schien es gar so übel nicht zu finden, dachte ich. Als ich Gürtel und Beutel an meinen geborgten Beinkleidern befestigte, ließ ein unterdrückter Schrei von Barak im anderen Raum mich zusammenzucken, ein leiser Zorn stieg in mir auf, weil ich schon so lange mit meinem Aussehen haderte. Als wäre es eine finstere Form der Eitelkeit, dachte ich, eine Art Martyrium. Nun, der Weg zu Lady Honor war jetzt frei, und diese Gelegenheit würde ich nicht versäumen. Ich war schier verzagt, als es im Speicherhaus eine Weile so aussah, als stecke am Ende doch sie hinter der Intrige mit dem griechischen Feuer. In diesem Moment war mir die Tiefe meiner Gefühle für sie so recht bewusst geworden.


  Ich trat ans Fenster und sah hinaus; der Regen schien nachzulassen. Das Fenster war beschlagen, und ich legte die Stirn an das kühle Glas, schloss einen Moment lang die Augen. Da ging die Tür hinter mir auf, und Guy kam zurück, Blutflecken auf dem Mantel.


  »So«, sagte er ruhig, »das wäre geschafft. Ich riet ihm, sich eine Stunde auszuruhen. Er ist ein tapferer Bursche.«


  »Ja, er ist beinhart.« Ich lächelte müde. »Wir haben gewonnen, Guy. Es wird kein griechisches Feuer geben. Es ist alles verbrannt.«


  Er setzte sich auf einen Hocker. »Gott sei Lob und Dank.«


  »Hast du den Inhalt des kleinen Behälters zerstört?«


  »Er ist in der Themse.«


  Ich erzählte ihm, was im Speicher geschehen war. »Jetzt bleibt uns nichts mehr zu tun, als die Nachricht Cromwell zu überbringen.«


  »Tja, du hast gewonnen, Matthew, deine Mission erfüllt und obendrein das griechische Feuer zerstört.«


  »Ja, obwohl mir bei letzterem ein seltsamer Zufall zu Hilfe kam. Hätte Marchamount sich nicht auf Barak gestürzt–«


  Guy lächelte. »Vielleicht hatte Gott hier Seine Hand im Spiel, hat deine und meine Gebete erhört.«


  »Dann hat die Hand Gottes Marchamount aber hart getroffen.« Ich sah ihn ernst an. »Ich habe all die Tage kaum gebetet. Was Marchamount und Norfolk taten, all diese Morde– dies alles geschah mit dem Ziel, England wieder dem Papst zuzuführen, ist dir das klar?«


  »Wie auch Cromwell viel Böses tat.«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. »Einmal glaubte ich wirklich, die Welt könne vervollkommnet werden. Das glaube ich jetzt nicht mehr. Doch glaube ich, dass ich die Schlechten gegen die noch Schlechteren verteidigt habe.« Ich wurde ernst. »Und doch–«


  »Was?«


  »Warum bringt der Glaube bei so vielen Menschen das Schlimmste zum Vorschein, Guy?«, platzte ich heraus. »Wie können fromme Christen, ob Reformatoren oder Papisten, so grausam sein?«


  »Der Mensch ist ein zorniges, wildes Wesen. Manchmal dient der Glaube ihm als Vorwand, um Kriege zu führen. Doch dieser Glaube ist nicht echt. Indem er im Namen Gottes seine Haltung rechtfertigt, bringt er Gott zum Schweigen.«


  »Aber er bildet sich ein, dass er sich, zumal er ja die Bibel gelesen und gebetet hat, nicht irren könne.«


  »Ich fürchte, so ist es.«


  Aus dem Hinterzimmer hörte ich Barak um Wasser bitten. Guy stand auf. »Dein Freund hat Durst. Ich hätte nicht gedacht, dass er so lange still liegen würde.« Er lächelte. »Er ist zwar nicht fromm, dafür aber auf eine derbe Art ehrlich.«


  
    *
  


  Keine Nachricht hatte uns von Cromwell erreicht, als wir Guy eine Stunde später verließen. Auch zu Hause erwartete uns kein Brief. Ich sandte Simon nach unseren Pferden, die wir in der Herberge bei St Paul’s gelassen hatten. Dann nahmen Barak und ich unser Mittagsmahl ein und warteten in meinem Wohnzimmer, während der Nachmittag langsam in den Abend überging. Wir waren zu erschöpft, um mehr zu tun als halb dösend dazusitzen.


  »Ich muss zu Bett«, sagte Barak schließlich. »Ja, ich muss mich auch ausruhen.« Ich runzelte die Stirn. »Warum lässt Cromwell nichts von sich hören?«


  »Er wartet wahrscheinlich auf eine Gelegenheit, den König zu sehen«, sagte Barak. »Vielleicht spricht er zunächst mit ihm und lässt uns später holen, so wir gebraucht werden. Er wird uns am Morgen Nachricht geben.«


  Ich raffte mich auf. »Barak, meinst du, du bist imstande, mich morgen zu den Wentworths zu begleiten? Es ist unsere letzte Gelegenheit.«


  Er nickte und stand auf. »Aber ja. Es braucht schon mehr als einen Schwerthieb, um mich lahm zu legen. Und was haben wir schon von einem schmierigen Hausdiener, einem alten Kaufmann und einer Brut Weiber zu befürchten? Ich bin dabei. Dort hat schließlich alles angefangen, nicht?«


  »Ja, und es muss auch dort enden, ehe Elizabeth wieder vor den Richter tritt.«


  
    *
  


  Normalerweise hätte die gute Joan uns zum Frühstück geweckt, doch nachdem sie gesehen hatte, in welchem Zustand Barak und ich heimgekehrt waren, hatte sie wohl beschlossen, uns schlafen zu lassen. So erwachten wir erst, als es schon fast Mittag war. Ich fühlte mich viel besser, obwohl mein Handgelenk noch immer schmerzte, und Barak schien fast wieder der Alte, wenn auch noch etwas bleich. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Himmel war düster und schwer. Zu meinem Erstaunen hatte Cromwell uns noch immer keine Antwort geschickt. Stattdessen fanden wir einen vorwurfsvollen Brief von Joseph vor, der uns um Nachricht ersuchte.


  »Er muss den König doch mittlerweile gesprochen haben«, sagte ich. »Er hätte uns doch wenigstens den Ausgang mitgeteilt.«


  Barak zuckte die Schultern. »Wir sind nur kleine Fische, Ihr und ich.«


  »Sollten wir ihm eine zweite Nachricht senden?«


  »Und Auskunft von ihm fordern? Das wäre eine gewaltige Dreistigkeit.«


  »Zumindest könnten wir ihm doch Nachricht geben, dass wir bei den Wentworths sind, und ihn fragen, ob er unser bedarf.« Ich sah ihn an. »Bist du imstande, nach Walbrook zu reiten?«


  »Frisch wie ein Fisch. Ihr seht auch besser aus.« Er lachte. »Ihr seid gar nicht so schwächlich, wie Ihr vorgebt zu sein.«


  »Du hast leicht reden in deinem Alter. Ich will Cromwell eine Botschaft schreiben, dann brechen wir auf. Ich werde Simon bitten, den Brief nur Grey persönlich zu übergeben. Whitehall, das wird ein Abenteuer für ihn sein! Ich borge mir dein Siegel, wenn ich darf, und drücke es ins Wachs.« Ich zögerte. »Ich sollte selbst gehen, doch wir haben keine Zeit. Wir hätten nicht so lang schlafen dürfen, in weniger als vierundzwanzig Stunden muss Elizabeth wieder vor Gericht erscheinen.«


  
    *
  


  Wir nahmen ein Boot in die City und gingen dann hinauf nach Walbrook. Ich hatte meine besten Kleider angelegt und Barak gedrängt, sich meine zweitbesten zu borgen, um den verbundenen Arm zu verbergen.


  Eine Magd öffnete uns die Tür. »Ist Sir Edwin im Haus?«, fragte ich. »Ich bin Master Shardlake.«


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig; sie kannte meinen Namen. Ich fragte mich, wie viel die Bediensteten von alledem wussten, was hier vorgefallen war.


  »Er ist in der Mercers’ Hall, Sir.«


  »Und Mrs Wentworth?« Das Mädchen zögerte. »Red schon«, sagte ich barsch, »Lord Cromwell erwartet uns in Whitehall. Also, ist deine Herrin im Haus?«


  Ihre Augen weiteten sich noch mehr, als der Name Cromwells fiel. »Ich will nachsehen, Sir. Bitte wartet hier.« Sie ließ uns vor der Tür stehen und hastete ins Haus. Minuten verstrichen.


  »Was hält sie so lange auf?«, fragte Barak gereizt. »Gehen wir hinein.«


  Ich hielt ihn zurück. »Da kommt sie.«


  Die Magd kam wieder, wirkte nervös. Sie geleitete uns die Treppe hinauf, und wieder betraten wir die Wohnstube mit ihren Gobelins und gepolsterten Stühlen, dem Blick in den Garten und auf den Brunnen. Der Raum war kalt heute. Nur die alte Frau war da. Sie war noch immer schwarz gekleidet, und die dunkle Haube unterstrich die Blässe ihres faltigen Gesichts. Der junge Needler stand hinter ihr, die breiten Züge ungerührt, die Augen jedoch wachsam. Die Alte hatte anscheinend gerade gegessen, denn ein Tablett stand auf einem Tisch an ihrer Seite, darauf die Überreste eines Gerichts aus Frühlingsgemüse und kaltem Braten. Teller, Senftopf und Salzfass waren aus Silber.


  Mrs Wentworth stand nicht auf. »Ihr werdet verzeihen, wenn mein Diener bleibt, Master Shardlake. Im Augenblick ist außer mir niemand im Hause.« Sie lächelte. »Er kann mir die Augen ersetzen. Sag mir, David, wer ist bei ihm? Den Schritten nach ist es ein junger Mann.«


  »Ein kahlköpfiger junger Bursche«, sagte Needler unverfroren. »Wenn auch tadellos gekleidet.«


  Barak bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


  »Er ist mein Gehilfe«, sagte ich.


  »Dann haben wir beide eine Anstandsdame bei uns«, sagte Mrs Wentworth erneut lächelnd und zeigte dabei die abscheulichen falschen Zähne und den hölzernen Gaumen. »Nun, was kann ich für Euch tun? Die Sache ist dringend, wie ich höre. Elizabeth muss morgen vor den Richter, nicht wahr?«


  »So ist es, Madam, außer man fände neue Beweise und brächte ans Licht, was sich am Grund Eures Brunnens verbirgt.«


  »In unserem Brunnen?«, fragte sie ruhig. »Was meint Ihr bloß, Sir?« Ihre Fassung war bemerkenswert.


  »Die Kadaver der Tiere zum Beispiel, die Euer Enkelsohn Ralph aus Spaß gepeinigt und getötet hat. Elizabeths Katze ist auch darunter; Sabine und Avice haben sie ihm gebracht. Und das tote Kind, ein kleiner Bettelknabe. Needler hat ihn gesehen und nichts gesagt.« Ich blickte von einem zum anderen. Sie waren stumm, ihre Gesichter ausdruckslos.


  »Dem Kleinen wurden Dinge angetan, die einem Henker die Haare zu Berge stehen ließen«, fügte Barak hinzu.


  Da lachte die Alte, ein schrilles Gackern. »Sind die beiden irre, David? Steht ihnen Schaum vorm Maul, ragt ihnen Stroh aus den Haaren?«


  Ich redete gelassen. »Es muss Euren Enkeltöchtern in den vergangenen Wochen schwer geworden sein, ein solches Geheimnis zu wahren.«


  »Auch Elizabeth ist meine Enkeltochter«, sagte die Alte.


  »Nur Sir Edwins Kinder lagen Euch am Herzen. Sie und ihr Emporkommen.«


  Einen Moment lang war sie still. Dann presste sie die Lippen aufeinander. »Ihr habt viel erfahren, wie ich sehe.« Sie seufzte. »Ich muss Euch, scheint’s, alles erzählen. David, ich möchte ein Glas Wein. Master Shardlake, wollt Ihr mir mit Eurem Gehilfen Gesellschaft leisten?«


  Ich sagte nichts, wunderte mich nur, wie schnell sie die Waffen streckte. Ich blickte auf den Hausdiener.


  Sein Gesicht war angespannt, ängstlich.


  »Den Wein, David«, sagte die Alte leise.


  Needler ging hinüber zum Buffet, dann drehte er sich zu seiner Herrin um. »Ihr habt ihn gestern leer getrunken, Madam. Soll ich eine neue Flasche aus dem Keller holen?«


  »Ja, tu das. Mir wird schon nichts geschehen.«


  »Ganz gewiss nicht«, versetzte ich grimmig. Needler verließ den Raum. Die Alte rang die Hände im Schoß, spielte mit den knöchrigen beringten Fingern. »Dann hat Elizabeth also gesprochen?«


  »Widerwillig, ja. Vor uns und Eurem Sohn Joseph.«


  Sie kräuselte wieder die Lippen. »Meine Verwandtschaft hat es weit gebracht«, sagte sie ruhig. »Wäre Edwin wie Joseph, wären wir noch immer Bauerntrottel und würden den öden Hof bewirtschaften. Doch Edwin hat uns vorangebracht, uns reich gemacht, seinen Kindern die Möglichkeit eröffnet, mit vornehmen Leuten zu verkehren. Das war mir in meiner Blindheit ein großer Trost. Nun, da Ralph fort ist, bleibt uns nur noch die Hoffnung, dass wir Sabine und Avice gut verheiraten. Mehr ist uns nicht geblieben.«


  »Kann man die beiden denn guten Gewissens an den Mann bringen? Nach allem, was sie getan haben?«


  Sie zuckte die Schultern. »Alles, was sie brauchen, sind robuste Burschen, die sie hart an die Kandare nehmen.«


  Needler kam zurück. Er trug ein Tablett mit einer Flasche Rotwein und drei silbernen Pokalen. Er stellte es auf einen Tisch, reichte einen Pokal der Alten, die anderen beiden Barak und mir. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er wieder seinen Platz einnahm hinter dem Stuhl seiner Herrin. Warum waren sie beide so ruhig?, fragte ich mich. Ich trank einen Schluck Wein. Er schmeckte widerwärtig süß. Barak tat einen langen Zug.


  »Nun denn, die Wahrheit«, sagte Mrs Wentworth entschieden.


  »Ja, Madam, die Wahrheit. Wenn nicht hier, dann morgen, vor Gericht.«


  »Wird Elizabeth sprechen?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich werde auf jeden Fall die Beweise vortragen, die ich habe. Dies ist Eure letzte Gelegenheit, mit der Wahrheit herauszurücken. Vielleicht–« Ich nippte noch einmal– »ist noch etwas zu ändern.«


  »Wo ist Joseph?«, fragte sie.


  »In seiner Herberge.«


  Sie nickte versonnen, die Gedanken sammelnd. »David hat alles gesehen«, sagte sie. »Von diesem Fenster aus. Er hat die Gobelins gereinigt; diese Aufgabe kann ich nur ihm anvertrauen.« Sie zögerte einen Moment, als hätte sie ein Geräusch gehört, und fuhr fort:


  »Elizabeth war an jenem Nachmittag allein im Garten, verdrossen wie üblich. Sie hätte für sich einstehen sollen, stattdessen duckte sie sich in eine Ecke wie ein pissendes Weib und lud die Kinder geradezu ein, sie zu plagen. Und Kinder sind nun einmal grausam, nicht wahr? Als Buckliger werdet Ihr das wissen.«


  »So ist es. Deshalb müssen Erwachsene sie in ihre Schranken weisen. Außerdem waren sie zu dritt und Elizabeth allein, nicht?«


  »Elizabeth war schon fast erwachsen. Ein achtzehnjähriges Mädchen fürchtet sich vor einem Zwölfjährigen!« Sie schnaubte verächtlich. »An dem bewussten Tag war Ralph zu Elizabeth in den Garten gegangen. Er setzte sich auf den Brunnenrand und redete mit ihr. Durchs Fenster konntest du nicht hören, was er sagte, nicht wahr, David?«


  »Nein, Madam.« Er sah uns an und zuckte mit den Achseln. »Er hat sie wahrscheinlich gequält, von der Katze geredet, die er umgebracht hatte. Sie saß nur unter dem Baum und ließ es gesenkten Kopfes über sich ergehen, wie üblich.«


  Die Alte nickte. »Hätte sie ein Fünkchen Mut gehabt, dann hätte sie ihm eine Maulschelle verpasst.«


  »Dem Nesthäkchen?«, sagte ich. »Sir Edwin hätte das gar nicht gefallen.«


  Mrs Wentworth blickte zu Boden. »Das mag wohl sein.«


  »Habt Ihr gewusst, dass Euer Enkel einen kleinen Knaben getötet hat, Madam?«, fragte ich. Der Diener legte ihr warnend die Hand auf den Arm, doch sie schüttelte sie ab.


  »Wir hörten, dass dieses Kind verschwunden sei. Ich machte mir Gedanken. Ich wusste, was Ralph trieb, und wartete auf eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen– ich fürchtete, er könne sich in Gefahr bringen. Mein Sohn Edwin ist ahnungslos«, fügte sie hinzu. »Er dachte, Ralph könne keiner Fliege etwas zu Leide tun, und ich hielt es für besser, ihn in dem Glauben zu belassen. Er hat genug Sorgen mit seinem Geschäft.«


  »Ihr hattet keine Angst, dass Ralph sich zu einem Ungeheuer auswachsen könnte?« Ich hustete. Meine Kehle war plötzlich ganz trocken.


  Sie zuckte die Schultern. »Wenn Ralph seine Grausamkeit nicht verloren hätte, so hätte er gelernt, sie zu verhehlen. Dergleichen kommt vor.« Sie seufzte. »Rede du weiter, David, die Sache ermüdet mich. Sag ihnen, was als nächstes geschah.«


  Der Diener sah uns eindringlich an. »Nach einer Weile gesellten sich Sabine und Avice zu Ralph, setzten sich zu ihm auf den Brunnenrand. Sie halfen ihm wohl, Elizabeth zu reizen. Doch dann sagte Ralph etwas zu Sabine. Etwas, das ihr nicht gefiel.«


  Der Diener wurde rot.


  »Könnte es sein, dass er von Sabines Gefühlen für Euch sprach?«, fragte ich.


  Die Alte hob eine Hand. »Ist schon recht, David. Sabine schwärmt ein wenig für David. Er hat sie jedoch nicht ermutigt: er ist loyal, ist schon zehn Jahre bei uns. Er würde alles für uns tun. Sag ihnen, was du als nächstes beobachtet hast, David. Vom Fenster aus.«


  »Sabine hat Ralph gepackt. Er riss sich los und stürzte rücklings in den Brunnen.«


  Mrs Wentworth seufzte. »Sabine sagt, sie habe ihn nicht hineinstoßen wollen, nur im Zorn nach ihm geschlagen. Vor dem Gesetz wäre das doch Totschlag, nicht wahr? Kein Mord?«


  »Das zu entscheiden, ist Sache der Geschworenen.«


  »Wie dem auch sei, Sabine droht der Galgen, ungeachtet ihrer Herkunft. Wir könnten den König um Gnade ersuchen, doch es würde uns in den Ruin treiben. Natürlich, wäre Elizabeth nicht dabei gewesen, hätten Sabine und Avice sagen können, Ralph sei ausgeglitten, aber Elizabeth hat alles gesehen. Und sie hat nicht viel für uns übrig.« Sie breitete die Hände aus und lächelte. »Das war unser Problem, seht Ihr.«


  »Also musste sie zum Schweigen gebracht werden. Indem man die Schuld ihr zuschob.« Ich brachte nur noch ein Krächzen zustande, und das Sprechen tat meiner Kehle weh. Hatte ich mich verkühlt?


  »Als ich Ralph in den Brunnen fallen sah«, fuhr Needler fort, »rannte ich sogleich hinaus in den Garten. Sabine und Avice schrien, jammerten. Ich blickte in den Brunnen hinunter. Und sah Ralph tot dort unten liegen.«


  »Armer Junge«, flüsterte die Alte.


  »Elizabeth saß einfach nur da und glotzte. Da deutete Sabine, die ja nicht wusste, dass ich alles gesehen, auf Elizabeth und sagte: ›Sie hat Ralph umgebracht. Sie hat ihn in den Brunnen gestoßen! Wir haben es gesehen!‹ Elizabeth saß da wie versteinert, sagte kein Wort. Da stimmte Avice mit ein, deutete ebenfalls auf Elizabeth und klagte sie an.«


  Mrs Wentworth nickte. »Dann kam ich hinzu, ich hatte das Schreien gehört. Sabine und Avice behaupteten beide heulend, Elizabeth habe Ralph getötet. Elizabeth wollte mir keine Antwort geben, als ich sie zur Rede stellte. Ich glaubte zuerst wirklich, sie sei es gewesen, also ließ ich Edwin holen, und der wies den Konstabler an, Elizabeth fortzuführen. Erst im Nachhinein erzählte David mir die Wahrheit. Ich befragte die Mädchen, und sie gaben alles zu. Sie wussten vom Tod des Bettelknaben und haben große Angst, Master Shardlake, aber sie wissen sich zu bezähmen, wie es sich für junge Damen ziemt. Sie werden einmal feine Edeldamen abgeben.«


  »Teuflische Ungeheuer sind sie, genau wie ihr Bruder«, sagte Barak.


  Die Alte ignorierte ihn. »Wir warteten ein, zwei Tage, um zu sehen, ob Elizabeth ihre Geschichte erzählen würde, doch sie schwieg beharrlich. Joseph kam her und sagte, dass sie die Aussage verweigere. Also beschlossen wir, Elizabeth, die ja offenbar in den Tod gehen wollte, ihrem Schicksal zu überlassen.« Sie sprach ruhig, als handle es sich um eine geschäftliche Abmachung.


  Ich hustete trocken. »Nun, Madam, Ihr habt uns alles gesagt. Was soll jetzt geschehen?«


  Sie sagte nichts, lächelte nur. Mich befiel ein heftiges Herzklopfen, das ich mir nicht zu deuten wusste. Ich hörte Stimmen im Flur, dann die Haustür, die ins Schloss fiel.


  »Verflucht«, sagte Barak. »Meine Augen. Ich seh alles doppelt.«


  Ich sah ihn an. Die Pupillen seiner starren Augen waren stark vergrößert. Ich musste an Sabines Augen am Tag meines ersten Besuchs denken, an die Wirkung der giftigen Tollkirsche. Diese hatte ich schon einmal miterlebt, im Kloster Scarnsea.


  »Sie haben uns vergiftet«, keuchte ich.


  »Ein schnell wirkendes Gift«, sagte die Alte ruhig. Needler lief zur Tür und verriegelte sie. Er lehnte sich dagegen und beobachtete uns, den fleischigen Kiefer grimmig geschlossen.


  »Die Diener sind allesamt fort?«, fragte Mrs Wentworth.


  »Ich sagte ihnen, es sei heute nichts mehr zu tun, sie sollten ausgehen und die frische Luft nach dem Gewitter genießen.« Er wandte sich an mich. »Ihr dachtet, niemand hätte bemerkt, dass Ihr in den Brunnen gestiegen seid, aber meine Herrin hörte ein Geräusch im Obstgarten. Sie sagte mir, ich solle am Fenster bleiben und abwarten, was geschehen würde. Ich sah euch beide in den Garten schleichen, sah, wie unser Kahlkopf hier in den Brunnen stieg.«


  Die Alte lachte, ein grausames, hässliches Keckern. »Blinde haben ein überaus feines Gehör, Master Shardlake. Nach alledem befürchteten wir, der Konstabler würde kommen, uns zu holen. Als nichts geschah, war uns klar, dass Elizabeth noch immer nicht aussagen wollte.«


  Barak versuchte mit stierem Blick sich aufzurappeln, fiel aber wieder zurück. »Ich sehe nichts mehr«, sagte er. In seinem Gesicht fing es an zu zucken. Was auch immer dieser Stoff war, er hatte mehr getrunken als ich.


  Ich wollte etwas sagen, hatte aber keine Stimme. Ich erinnerte mich, wie ich in Scarnsea neben der Tollkirsche gestanden, wie Guy mich über ihr Gift aufgeklärt hatte. Die einzige Möglichkeit, dagegen anzukämpfen, sagte er, sei ein Brechmittel, sofern es schnell eingenommen wurde.


  Needler stellte sich wieder hinter die Hexe. »Wir wussten, dass Ihr herkommen würdet«, fuhr sie fort. »Euch blieb keine Wahl.« Sie grinste böse, als ich nach Luft schnappte, um mein pochendes Herz zu entlasten. »Der Brunnen ist übrigens leer, die Leichen allesamt im Fluss. Er ist für Euch bereit. Danach werden wir uns um Joseph kümmern.« Ihre Stimme war leise, ein Flüstern, sie lauerte darauf, dass wir zu Boden stürzten. »Ein altes Bauernweib kennt so manches Kräutlein, und wir haben einen großen Garten. Sie werden schwächer, David. Töte sie, jetzt gleich.«


  Der Diener schluckte. Grimmig zückte er einen Dolch und kam langsam, bedächtig hinter dem Stuhl hervor.


  Und da fiel mir der Mostrich ein und was Guy erst vor kurzem über seine emetischen Eigenschaften gesagt hatte. Wohl wissend, dass es meine letzte Chance war, raffte ich mich auf. Ich zitterte von Kopf bis Fuß. Auch Barak kam mit herkulischer Anstrengung auf die Beine und fingerte nach seinem Schwert. Er schien außerstande, seinen Blick auf ein Ziel zu konzentrieren. Needler blickte von einem zum andern, wirkte plötzlich unsicher. Ich griff nach dem Mostrichtopf und beförderte mir vor Needlers erstaunten Augen einen Löffel voll in den Mund. Ich schluckte, den Schlund in Flammen.


  Die Alte schrie, und in ihrer Stimme schwang ein angstvoller Unterton: »Was ist passiert, David? Was haben sie getan?«


  Barak fuchtelte mit dem Schwert herum. Er zerschnitt nur Luft, aber Needler sprang rasch wieder hinter den Stuhl.


  Mir drehte sich der Magen um, ich beugte mich vornüber und spie unter abscheulichem Würgen seinen Inhalt auf den Boden. »Jack!«, keuchte ich. »Hier, schluck das!«


  Er griff sich den Topf und schluckte, was an Mostrich übrig war. Er schnappte nach Luft, wankte gegen den Stuhl, das Schwert noch immer gegen Needler gerichtet. Ich packte die Rückenlehne meines Stuhls, weil sich mir der Kopf drehte.


  »Bleibt stehen, Sir!«, schrie Barak. »Wir müssen stehen bleiben!«


  Ich tat lange, tiefe Atemzüge. Die Gewissheit, dass es um uns geschehen war, wenn wir jetzt die Besinnung verlören, war beängstigend. Aber mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Ich zog den Dolch. Die Alte stand zitternd auf, die Hände vor sich ausgestreckt. »David!«, rief sie schrill. »David! Was geht hier vor?«


  Needler verlor die Nerven. Er ließ seine Herrin im Stich und rannte zur Tür. Barak wollte ihm nachsetzen, schwankte aber. Die Alte horchte auf, als Needlers Schritte sich entfernten, wedelte hilflos mit den Händen. »David! David! Wo bist du? Was geschieht hier?«


  Needler entriegelte die Tür und stieß sie auf. Er rannte die Stiege hinunter und aus dem Haus, just als Barak sich vornüberbeugte und sich ebenso lautstark erbrach wie ich. Er sank in die Knie, keuchend.


  Die Alte wandte sich den Geräuschen zu, jetzt in heller Panik. »Wo bist du?«, rief sie. »David! David!« Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht, taumelte mit einem Aufschrei gegen die Wand und stieß sich den Kopf. Stöhnend ging sie zu Boden.


  Ich wankte zur offenen Tür der Wohnstube, die Stiege hinunter und durch die Haustür, die Needler hatte offen stehen lassen. Ich lehnte mich Halt suchend dagegen und rief mit brechender Stimme: »Zu Hilfe!«. Auf der belebten Straße drehten einige Passanten die Köpfe nach mir. »Mord! Ruft den Konstabler! Zu Hilfe!« Dann schienen die Beine unter mir zu verschwinden, und ich versank in Schwärze.


  


  
    Kapitel Sechsundvierzig

  


  Ich kam ruckartig zu mir, im Bestreben, einem üblen Gestank unter der Nase auszuweichen. Ich schnappte nach Luft und blickte verwirrt um mich.


  Ich war wieder im Salon der Wentworths, saß jedoch auf einem Stuhl.


  Ein gedrungener Mann im Rock des Konstablers stand da und beobachtete mich. Neben mir stand Guy, das Fläschchen in Händen, das er mir gerade unter die Nase gehalten hatte. Ich starrte von einem zum anderen– sowohl der Konstabler als auch Guy in seinem Apothekermantel wirkten seltsam fehl am Platz inmitten der üppigen Pracht des Zimmers. Barak saß breitbeinig auf einem anderen Stuhl, blass– doch am Leben, die Pupillen wieder zur normalen Größe reduziert.


  »Die alte Frau–«, krächzte ich.


  »Alles in Ordnung«, sagte Guy. »Man hat sie weggebracht. Und ihre Enkeltöchter auch. Gut, dass dir der Senf als Brechmittel in den Sinn kam, sonst wärt ihr beide jetzt tot. Du warst fast eine Stunde lang ohne Besinnung.«


  Ich holte tief Luft, hatte mächtige Kopfschmerzen. »Das weiß ich doch von dir.«


  »Stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein. Du hast wirklich ein ausgezeichnetes Gedächtnis.«


  »Meine Güte.« Ich brachte ein heiseres Lachen zuwege. »Ich darf gar nicht an die Rechnung denken, die ich von dir bekommen werde nach allem, was du im vergangenen Monat für mich getan hast.«


  »Sie wird dich nicht arm machen. Kannst du Arme und Beine bewegen?«


  »Ja, doch ich fühle mich schwach.«


  »Das dürfte bald vergehen.« Guy griff nach einer Schüssel, die mit einem Tuch bedeckt auf dem Tisch stand. Er lüftete das Tuch, und ein beißender Geruch erfüllte den Raum. »Ich will, dass du das jetzt trinkst«, sagte er. »Es wird die giftigen Säfte vertreiben, die noch in deinem Körper verblieben sind.«


  Ich sah ihn misstrauisch an, ließ aber zu, dass er meinen Kopf nahm und mir die Substanz in den Mund träufelte. Sie war bitter. »Da«, sagte er, »setz dich jetzt zurück.« Ich gehorchte ihm, keuchend.


  Die Tür ging auf, und Joseph kam herein, aschfahl im Gesicht. Doch er lächelte, als er sah, dass ich zu mir gekommen war. »Ah Sir, Ihr habt Euch erholt. Gottlob.«


  Ich packte Guys Arm. »Ist Needler entkommen?«, fragte ich.


  »Ja. Doch man setzt alles daran, ihn zu finden.«


  »Wie bist du hergekommen?«


  »Du hast nach dem Konstabler gerufen.«


  »Ja, daran erinnere ich mich. Doch dann weiß ich nichts mehr.«


  »Der Konstabler fand dich, Barak und die alte Frau besinnungslos. Doch du kamst einen Moment zu dir und hast nach mir verlangt.«


  »Davon weiß ich nichts. Jesus Christus, verliere ich den Verstand?«


  Guy legte mir die Hand auf den Arm. »Das wird schon wieder. Doch du und Barak, ihr beide seid noch schwach. Ihr müsst euch ausruhen.«


  Da meldete der Konstabler sich zu Wort. »David Needler ist ergriffen worden, Sir, das wollte ich Euch sagen. Er versuchte, zum Cripplegate hinauszureiten, doch der Wächter dort hat ihn gefasst. Er hat nicht viel Gegenwehr geleistet. Er ist jetzt in Newgate.«


  Barak sah mich ernst an. »Sabine und Avice sind schon dorthin gebracht worden, die Alte ebenso, obwohl sie sich beim Hinfallen den Kopf schwer angeschlagen hat. Die Mädchen hatten sich oben in ihrem Zimmer versteckt; die Konstabler mussten sie unter den Betten hervorzerren. Ich habe dem Kommissar alles erzählt, als ich zu mir kam. Sie kratzten wie die Katzen, als sie erkannten, dass das Spiel verloren war, doch jetzt sind sie fort. Allerdings nicht im Loch«, krächzte er bitter. »In den besseren Zellen.«


  Ich sah aus dem Fenster. Der Brunnen war vage sichtbar im trüben Licht des späten Nachmittags. »Jesus Christus«, murmelte ich. »Wäre es nach Needler und der alten Hexe gegangen, wären wir jetzt auch dort unten.« Ich wandte mich an Joseph. »Verzeih, sie ist ja deine Mutter–«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie hat immer nur Edwin geliebt; für uns andere hatte sie nur Verachtung übrig.«


  »Barak«, sagte ich, »du musst unter Eid aussagen, genau wie der Kommissar und die Konstabler. Sie müssen morgen vor Forbizer treten…« Ich versuchte aufzustehen, sank aber benommen zurück. Da kam mir ein Gedanke. »Was ist mit Sir Edwin?«


  »Er ist im Zimmer gegenüber«, sagte Joseph still »Armer Edwin, es hat ihn schwer getroffen. Sein Sohn tot, seine Mutter und die Töchter verhaftet–«


  Ich holte tief Luft. »Weiß Elizabeth es schon?«


  »Ja. Sie fing an zu weinen, als ich es ihr sagte.« Der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Aber sie nahm meine Hand, ehe ich ging. Ich werde jetzt für sie sorgen, Sir. Doch ich musste noch einmal herkommen«, fügte er schlicht hinzu. »Mein Bruder braucht mich.«


  Ich sah ihn an. Und erkannte klar den Grund, warum ich den entsetzlichen Fall überhaupt angenommen hatte. Es war Josephs Güte wegen: Er besaß eine natürliche Güte und Nächstenliebe, wie nur wenige sie haben.


  »Ich sollte zu Edwin gehen«, sagte er.


  Der Konstabler hob eine Hand. »Der Kommissar ist noch bei ihm, Sir.«


  Alle möglichen Gedanken trieben mir durch den Sinn. »Cromwell!«, rief ich aus. »Wir warten seit Stunden auf Nachricht von ihm. Hat Grey nichts geschickt?«


  Barak nickte. »Doch, dies kam vor kurzem hier an.« Er zog einen Brief mit dem gräflichen Siegel aus der Tasche und gab ihn mir. Ich las in Greys präziser Handschrift: Lord Cromwell hat Eure Botschaft erhalten. Er tritt heute vor den König und wird nach Euch schicken, sollte er Euer bedürfen. Er dankt Euch von Herzen.


  »Dann ist es vollbracht«, sagte ich aufatmend und lehnte mich erleichtert zurück. »Er sendet uns zudem seinen Dank.«


  Guy beugte sich über mich. Er sah mir in Mund und Augen, dann untersuchte er Barak.


  »Ihr seid beide wohlauf«, sagte er. »Doch geht jetzt nach Hause und ruht euch aus. Ihr werdet noch einige Tage sehr müde und zittrig sein.«


  »Ich werde mich nicht mit Euch streiten, Sir«, sagte Barak.


  »Und jetzt sollte ich wieder in meine Apotheke gehen. Ich habe Patienten.« Er empfahl sich und wandte sich zum Gehen, exotisch wie immer in seinem langen Kapuzengewand, dem eichenbraunen Gesicht und den grauschwarzen Locken.


  »Ich danke dir, alter Freund«, sagte ich leise.


  Er winkte lächelnd ab und ging.


  »Merkwürdig aussehender Bursche«, bemerkte der Konstabler. »Als ich herkam, dachte ich, ich müsste ihn verhaften.«


  Ich antwortete nicht.


  Die Tür ging wieder auf, und ein großer, dünner Mann, in dem ich den Kommissar Parsloe erkannte, kam herein. Er war normalerweise von heiterer Wichtigtuerei erfüllt, doch heute zog er ein finsteres Gesicht. Er verneigte sich und richtete das Wort an Joseph. »Master Wentworth, vielleicht solltet Ihr zu Eurem Bruder gehen.«


  Joseph stand beflissen auf. »Das wollte ich gerade tun, Sir. Hat er nach mir verlangt?«


  Parsloe zögerte. »Nein, aber er braucht Euren Beistand, wie mir scheint.« Er sah mich an. »Master Shardlake, ich sehe mit Freuden, dass Ihr euch wieder erholt habt. Es war ein schauriger Anblick, der sich mir bot, als der Konstabler mich rief.«


  »Kann ich mir denken. Habt Ihr Sir Edwin befragt?«


  »Ja. Er sagt, er wisse nichts von den Machenschaften seiner Familie. Ich glaube ihm; er ist ein gebrochener Mann.« Parsloe schüttelte den Kopf. »Seltsam ist es schon, dass die Alte so vertraulich war mit einem schlichten Diener.«


  »Needler ersetzte ihr die Augen, das hat sie selbst gesagt. Sie brauchte ihn, darin war sie verletzlich, wenn auch nirgends sonst.«


  »Wir haben dies im Weinkeller gefunden.« Parsloe reichte mir eine kleine Glasphiole. »Euer Apotheker sagt, es sei ein Trank aus hochkonzentrierter Tollkirsche.«


  Ich gab es ihm wieder zurück, ein Schaudern unterdrückend.


  »Könnt Ihr morgen zum Old Bailey kommen, Sir?«, fragte ich. »Elizabeth Wentworth soll doch vor Richter Forbizer treten. Ihr würdet ihr helfen mit Eurer Aussage.«


  »Das werde ich. Glaubt Ihr denn, dass sie sprechen wird?«


  »Ja.«


  Ich warf einen Blick hinüber zu Barak. »Nun da alles ans Licht gekommen ist, gibt es keinen Märtyrertod für sie, auch wenn sie sich danach sehnt.« Ich wandte mich an Joseph. »Kannst du auch um zehn Uhr morgens im Gerichtssaal sein? Dann kannst du Elizabeth gleich mitnehmen.«


  Er nickte. »Ja. Und danke, Sir, habt Dank für alles.«


  Wir folgten ihm zur Tür. Gegenüber befand sich ein reich ausgestattetes Schlafzimmer. Auf einem Stuhl neben dem Bett saß stocksteif Sir Edwin, das Gesicht weiß und aufgedunsen. Joseph klopfte und ging hinein. Sein Bruder blickte auf, die Augen stumpf und leer. Joseph setzte sich aufs Bett und griff nach seiner Hand, doch Sir Edwin entzog sie ihm.


  »Na komm, Edwin«, sagte Joseph sanft. »Ich bin doch hier. Ich will dir helfen, wo ich kann.« Er griff erneut nach Edwins Hand, und diesmal ließ sein Bruder es zu.


  »Gehen wir, Barak«, sagte ich leise und schob ihn die Treppe hinunter zur Haustür.


  
    *
  


  Wir gingen heim. Obwohl ich mich noch ganz benommen fühlte und immer wieder innehalten musste, legte ich mir für Forbizer eine Darlegung der Fakten zurecht und riet Barak, dem es kaum besser erging als mir, dasselbe zu tun. Während ich seine Aussage las, war ich überrascht, wie sauber und flüssig er schrieb; die Klosterschule hatte ihm gut getan, und zweifellos hatte er bei all den Berichten, die er Cromwell schicken musste, viel geschrieben. Danach aßen wir zu Abend, sanken müde in die Betten und schliefen einmal mehr wie Steine.


  
    *
  


  Tags darauf fanden wir keine weitere Nachricht von Cromwell vor. Es war der zehnte Juni, der Tag der Abrechnung. Während des Frühstücks sah ich aus dem Fenster. Es war immer noch wolkig und ein wenig dunstig. Die Vorführung für den König hätte heute stattfinden sollen. Das griechische Feuer hätte an einem so grauen, nassen Morgen gewiss ein außergewöhnliches Schauspiel abgegeben.


  »Es wird Zeit«, sagte Barak. »Seid Ihr wohlauf?«


  »Es geht. Bis auf ein kleines Zittern und eine trockene Kehle.« Ich raffte mich auf. »Komm jetzt. Wir wollen uns doch heute nicht verspäten.«


  Im Old Bailey war alles bereit. Parsloe, der Konstabler, und drei ängstlich dreinblickende Diener der Wentworths warteten in der Vorhalle; Parsloe legte mir eine Sammlung Aussagen zur Durchsicht vor. Joseph stand neben ihm, noch immer bleich, wenn auch gefasster als gestern. Für ihn war es wahrhaft ein Pyrrhussieg.


  Ich nahm seinen Arm. »Bist du bereit, Joseph?«


  »Ja. Edwin konnte nicht kommen, er ist in einem schlimmen Zustand.«


  »Verstehe. Er war gestern nicht dabei, kann also nichts bezeugen.«


  »Ich blieb bei ihm heute Nacht. Ich glaube, dass er mir vergeben wird. Ich bin jetzt alles, was ihm noch geblieben ist.«


  Ich nickte. »Und er könnte keinen besseren Beistand haben.«


  »Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, mich aufs Land zu begleiten. Ich werde mit Elizabeth dorthin zurückkehren. Es wird beiden ein vertrauter Ort sein, mit einigen glücklichen Erinnerungen.«


  »Ja. Besser, ihr verlasst London. Gewiss wird es bald Pamphlete regnen, wenn die Kunde öffentlich wird, hol der Teufel die grausame Schadenfreude dieser Schreiberlinge.« Ich wandte mich an Parsloe. »Ist die Verhandlung öffentlich, wie die übrigen Fälle?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mit dem Richter gesprochen. Da es heute nur darum geht, Elizabeth von aller Schuld freizusprechen, will er uns in seinen Amtsräumen sehen, sobald wir vollzählig sind.«


  Ich holte tief Luft. »Also bringen wir es hinter uns. Dort ist sein Schreiber.« Ich sah Forbizers feisten Gehilfen beflissen einhereilen und erinnerte mich, wie er mir die Kunde überbracht, dass der Richter sich besonnen hatte. Kurz darauf hatte sich Barak in mein Leben gedrängt.


  Parsloe, Joseph und Barak begleiteten mich in die richterlichen Räume. Forbizer, bereits in die rote Robe gezwängt, saß an einem Pult, auf dem sich säuberlich Dokumente stapelten. Er maß uns kühl, seine Augen blieben kurz auf Barak haften, dann streckte er die Hand aus und schnippte mit den Fingern.


  »Die Aussagen.«


  Ich gab sie ihm. Forbizer las sie mit ausdrucksloser Miene durch, hielt gelegentlich inne, um stirnrunzelnd etwas zu prüfen. Es war alles Theater, das wusste ich, er hatte die Geschichte bereits von Parsloe gehört, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als Elizabeth freizulassen. Schließlich legte er die Blätter nieder, strich sie glatt und ordnete sie fein übereinander.


  »Dann war sie also unschuldig, sieh an«, knurrte er.


  »Ja«, erwiderte ich.


  »Man hätte sie dennoch pressen sollen«, sagte er kühl. »Es war das korrekte Urteil für die Verweigerung der Aussage und wäre nur recht und billig gewesen.« Er strich sich nachdenklich den grauen Bart. »Ich wäre fast geneigt, sie noch eine Weile im Loch ausharren zu lassen, wegen Missachtung des Gerichts.« Er sah Joseph an, der bleich wurde. Ich kam nicht umhin, missbilligend die Stirn zu runzeln; dies war schiere Grausamkeit: Forbizer nahm Rache, weil Barak ihn unter Druck gesetzt hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Doch ich habe heute Morgen schon genug am Hals, auch ohne die Jungfer. Ich will sie daher laufen lassen. Zumindest bis die Verwandtschaft gerichtet wird– dann wird sie als Zeugin gebraucht.«


  »Danke, Euer Ehren«, sagte ich ruhig.


  Forbizer zog ein Dokument an sich; es war der Entlassungsbefehl. Er hatte ihn schon aufsetzen lassen. Während er seine Unterschrift darunter setzte, schürzte er wieder in seiner abstoßenden, verächtlichen Weise die Lippen.


  »Da habt Ihr es, Bruder Shardlake«, sagte er und schob mir das Dokument zu. Doch just, als ich danach griff, legte er zwei Finger auf den Rand. Ich blickte ihm in die Augen. Sie waren kalt und zornig.


  »Kommt mir nicht mehr in die Quere, Bruder«, sagte er ruhig, »sonst mache ich Euch, ungeachtet Eurer günstigen Verbindungen, das Leben zur Hölle.« Er nahm die Finger weg, worauf ich mir das Blatt griff, aufstand und mich empfahl. Wir verließen schweigend, einer nach dem anderen, den Raum.


  Draußen schüttelte Parsloe verwundert den Kopf. »Man würde meinen, er wäre froh, dass ein Unrecht zurechtgerückt, ein Mädchen vor dem grausamen Tod bewahrt worden ist. Aber er ist ein seltsamer Bursche.«


  »Der Hundsfott konnte es nicht leiden, dass einer ihm ins Handwerk pfuschte«, sagte Barak. Er hatte sich auf eine Bank gesetzt. Er wirkte noch immer schwach und bleich. Ich ließ mich neben ihm nieder.


  »Ins Handwerk pfuschte? Was soll das heißen?« Parsloe sah uns verständnislos an. »Und was meinte Forbizer mit günstigen Verbindungen?«


  »Ach, weiß der Teufel«, sagte ich schnell. »Nun, Master Parsloe, habt vielen Dank für Eure Hilfe. Wir dürfen Euch nicht länger aufhalten.«


  Der Beamte empfahl sich. »Du hättest mich beinah in Schwierigkeiten gebracht«, schalt ich Barak. »Parsloe ist ein altes Waschweib, hättest du ihm erzählt, dass Elizabeth nur auf Weisung Cromwells gerettet wurde, dann stünde die Kunde morgen in hundert Pamphleten zu lesen, und Forbizer würde mir wirklich das Leben zur Hölle machen, wie er es versprochen hat. Obwohl er das ohnehin versuchen wird, so ich ihm je wieder unter die Augen komme«, fügte ich finster hinzu.


  »Was kann ich dafür, dass Rechtsanwälte solche Klatschbasen sind. Außerdem bin ich völlig erschlagen. Ich sollte im Bett liegen.«


  »Aber Sir«, fragte Joseph stirnrunzelnd, »was meinte er nun wirklich mit den günstigen Verbindungen?«


  Ich zögerte. Aber wenn jemand ein Recht hatte, es zu erfahren, dann Joseph. »Barak und ich waren in einen Fall für– für Lord Cromwell verwickelt. Eine höchst wichtige Angelegenheit, deshalb hatte ich ja so wenig Zeit für Elizabeth. Cromwells Fürsprache ist es zu verdanken, dass Forbizer Elizabeth den Aufschub gewährte. Doch bitte, das muss unter uns bleiben.«


  Er nickte. »Ich kann schweigen, Sir.« Er schüttelte den Kopf. »Unser guter Graf. Gott segne ihn und seine Reformen.«


  Ich übergab ihm Forbizers Befehl. »Da, zeig dies in Newgate vor, und Elizabeth kommt frei. Sollen wir dich begleiten?«


  Er lächelte. »Mit Verlaub, Sir, diesmal wäre ich lieber allein.«


  »Natürlich.«


  Barak und ich blickten ihm nach, als er, das kostbare Dokument in der Hand, das Gerichtsgebäude verließ.


  »Tja«, sagte ich, »jetzt ist es vorbei. Was willst du jetzt tun? Ich muss ans Lincoln’s Inn, das Versäumte aufarbeiten.« Ich musterte ihn, weil mir jetzt, da sich unsere Wege bald trennten, klar geworden war, dass ich ihn trotz seiner zahllosen ärgerlichen Gewohnheiten vermissen würde.


  »Dürfte ich Euch in die Chancery Lane begleiten?«, fragte er schüchtern. »Ich werde so lange keinen Schlaf mehr finden, bis ich Nachricht habe von Lord Cromwell.«


  »Gut. Mir geht es ebenso.«


  »Ich wünschte, wir hätten Neuigkeiten.«


  »Vielleicht hat er uns eine Botschaft ans Lincoln’s Inn gesandt. Wir sollten nachsehen.«


  Er blickte mich nachdenklich an. »Ihr wolltet doch auch, dass der Graf gewinnt? Ihr nennt ihn stets achtlos beim Nachnamen, manchmal mit einem seltsamen Unterton.«


  »Nun, ich wollte zwar nicht, dass ihm das griechische Feuer in die Hände fällt, doch seinen Sturz will ich auch nicht. Norfolk wäre ein schlimmerer Herr. Ich bin also nicht wie Lady Honor, der es ganz gleich zu sein scheint.« Ich zögerte. »Ich hatte sie in Verdacht, musst du wissen, dort im Speicher. Als es hieß, ein Aristokrat ziehe die Fäden. Als dann Norfolk den Raum betrat, war ich fast erleichtert.« Ich seufzte. »Ich wünschte, ich hätte die Antwort schon eher gefunden. Und ein paar Menschenleben gerettet.«


  »Wir zwei gegen Norfolks wilde Bestien? Es ist doch ein Wunder, dass wir noch leben. Ihr dürft ruhig stolz auf Euch sein. Auch, weil Ihr Elizabeth habt Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  »Vielleicht.«


  Wir fuhren herum beim frostigen Klirren von Ketten, die über den Boden schleiften. Wieder wurde ein Zug zerlumpter Gefangener durch die Halle geführt, verdreckt, verängstigt, begleitet von grimmig dreinblickenden Konstablern. Wir rochen den Kerkergestank, als sie vorübergingen, dann schloss sich die Tür des Gerichtssaals hinter ihnen. Wir standen einen Moment lang schweigend da. Ich dachte an den Galgenkarren, daran, dass Recht und Unrecht nicht immer leicht zu unterscheiden waren. Dann machten wir kehrt und gingen langsam hinaus auf die Straße, froh, diesem Ort den Rücken zu kehren.


  
    *
  


  In der Chancery Lane war keine Nachricht von Cromwell. Skelly saß über seinen Abschriften, die Nase noch immer dicht über dem Blatt, doch weniger ängstlich. Godfrey jedoch war fort. Ich ging in seine Amtsstube und fand auf dem Schreibpult einen sauber geordneten Stapel Papiere, ganz oben eine Nachricht für mich.


  
    Sei so gut und nimm dich meiner Fälle an, meine Klienten weiß ich bei dir in guten Händen. Ich werde dir Nachrichtgeben, wohin du meinen Anteil an den Einkünften senden kannst. Ich will mit einigen Gleichgesinnten von Ort zu Ort ziehen und das Wort Gottes predigen, auch wenn wir uns vor den Behörden in Acht nehmen müssen; ich lasse dich vorläufig lieber nicht wissen, wo wir uns aufhalten. Dein Bruder im Gesetz und in Christus,


    Godfrey Wheelwright

  


  Ich seufzte. »Das wär’s«, sagte ich. Ich blätterte die Fälle durch. Ein jeder war fein säuberlich geordnet und mit Notizen versehen, die mir zusammenfassend erklärten, was zu tun war. Dann ging ich wieder ins Vorzimmer. Barak saß da und starrte mit düsterer Miene aus dem Fenster. Ich setzte mich neben ihn; meine Beine waren immer noch schwer. Ich verspürte einen Anflug von Gereiztheit, weil Cromwell uns warten ließ. Doch Barak hatte Recht, wir waren kleine Fische.


  »Dort ist dieser Hundsfott«, sagte er und wies auf Stephen Bealknap, der über den Hof ging. Seine Haltung war angespannt, der Kopf tief zwischen die schmalen Schultern gezogen. Ein Geräusch ließ ihn innehalten, und er spähte ängstlich nach allen Seiten.


  Ich lachte. »Wir wollen ihn aus seinem Elend erlösen.«


  Barak begleitete mich in den Hof. Bealknap hielt sogleich auf uns zu. »Bruder Shardlake, habt Ihr Neuigkeiten?« Ein Flehen lag in seinen blassen Augen.


  »Ihr braucht Euch nicht mehr zu fürchten, Bealknap«, sagte ich lächelnd. »Die Sache ist ausgestanden. Ihr seid in Sicherheit.«


  Seine Schultern entspannten sich, und er seufzte erleichtert. »Was ist geschehen?«, fragte er neugierig. »Wer steckt dahinter? Hat jetzt Lord Cromwell das griechische Feuer?«


  Ich winkte ab. »Das ist streng vertraulich, Bruder. Nur eins kann ich Euch sagen: Ihr dürft wieder Euer normales Leben aufnehmen.«


  Seine Augen wurden schmal. »Und was ist mit meiner Jauchegrube? Legt Ihr den Fall ab, da Ihr doch jetzt Sir Richards Anliegen kennt?« Binnen einer Minute hatte sich Bealknaps Raubtierinstinkt wieder erholt.


  »Natürlich nicht«, antwortete ich. »Ich vertrete nach wie vor die Interessen der Stadt. Wir werden Berufung einlegen.« Und Cromwell, nahm ich an, würde mir nicht im Weg stehen. Er schuldete mir zu viel.


  Bealknap blies sich auf. »Gegen einen Amtsbruder zu klagen, ist unehrenhaft– ich will dafür sorgen, dass es bekannt wird. Wozu überhaupt die Mühe, Bruder«, fügte er in jäher Erregung hinzu. »Das System bietet uns doch allen Vorteile, das Gold liegt gleichsam auf der Straße, wenn man sich für den leichten Pfad entscheidet.«


  Ich dachte an seine Bruchbuden, an die Menschen, die jene stinkende Jauchegrube benutzen mussten, die benachbarten Häuser, die verdorben waren. Und an all die Behausungen, die aus den Trümmern der einstigen Klöster erstanden und wie Pilze ganz London zuwucherten. »Ihr seid ein Sohn der Sünde und des Todes, Bealknap«, sagte ich. »Und ich werde Euch auf jede nur erdenkliche Weise bekämpfen.«


  Ich drehte mich um, als Barak mich am Arm zupfte. Ein Mann kam mit rotem Gesicht vom Tor her auf uns zugerannt. Es war Joseph. Bei uns angelangt blieb er stehen, schnappte keuchend nach Luft. Eine böse Ahnung befiel mich.


  »Elizabeth–«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie ist sicher in meiner Herberge. Doch in der City, da hörte ich–«


  »Was?«


  Er holte schaudernd Atem. »Lord Cromwell ist aus dem Amt!«


  »Was?«


  »Es ist gerade eben verkündet worden. Er ist früh am Morgen am Ratstisch verhaftet worden, wegen Hochverrats. Er wird in den Tower gebracht. Es heißt, seine Güter seien eingezogen worden, Ihr wisst, was das bedeutet.«


  »Attainder, Einzug des Vermögens, Verlust der Ehrenrechte«, sagte ich. Meine Lippen fühlten sich schwer an, blutleer. »Man wird ihn ungehört verurteilen.«


  »Es heißt, der Herzog von Norfolk habe ihm höchstselbst das Amtssiegel vom Halse gerissen. Am Ratstisch verhaftet! Seine Verbündeten sollen ebenfalls verhaftet werden, Wyatt sitzt schon im Tower!«


  Ich legte Joseph den Arm um die Schulter und führte ihn fort. Bealknap blieb noch einen Moment lang glotzäugig stehen, machte kehrt und eilte in die Halle, um die Kunde zu verbreiten.


  »Ich dachte mir, Ihr solltet es gleich erfahren, Sir«, sagte Joseph. »Nach dem, was Ihr mir heute Morgen erzählt habt, dachte ich– Ihr könntet in Gefahr sein–«


  Ich wandte mich an Barak. »Und unsere Nachricht? Grey sagte doch, er hätte sie erhalten. Man hätte Norfolk verhaften müssen–«


  »Master Grey?«, fragte Joseph. »Lord Cromwells Sekretär?«


  »Ja. Was ist mit ihm?«


  »Es heißt, er habe sein Mäntelchen in den Wind gehängt und gegen den Herrn Grafen ausgesagt. Die Hälfte seiner Leute hätten sich so entschieden. Und keiner im Kronrat stand für ihn ein, nicht einmal Cranmer.« Er ballte die Fäuste. »Diese Schurken!«


  »Grey!«, flüsterte Barak. »Dieser Bastard. Er hat Hanfold unsere Botschaft nie gegeben. Dann war er es, von Anfang an, der unsere Feinde mit Informationen versorgt hat.«


  »Ich kenne Grey seit Jahren.« Ich lachte bitter. »Ich hielt ihn einer solchen Tat nicht für fähig, doch als wir überlegten, Barak, wer gegen uns arbeitete, hätten wir an eine Person bei Hofe denken müssen, an jemanden innerhalb dieser großen Jauchegrube.« Ich lehnte mich gegen die Mauer, von Verzweiflung übermannt. »Dann haben wir doch verloren. Und Norfolk hat gewonnen.«


  Barak sah mich eindringlich an. »Und wir sitzen in der Scheiße.«


  


  
    Kapitel Siebenundvierzig

  


  »Bist du auch sicher?«, fragte ich Joseph. Mir klopfte das Herz fast so heftig wie nach dem Gift.


  »Ja. Die Spatzen pfeifen es schon von den Dächern.« Er biss sich auf die Lippen. »Es ist schrecklich.«


  »Wie war die Stimmung der Leute?«


  »Die meisten schienen froh zu sein, froh, dass der Graf fort ist. Nach allem, was er für den wahren Glauben getan hat! Doch andere hatten Angst, fragten sich, wie es jetzt weitergeht.«


  »War der Herzog von Norfolk im Gespräch?«


  »Nein, Sir.«


  Ich sah Barak an. »Dann sitzt er nicht auf Cromwells Platz, noch nicht.«


  »Verrat«, sagte Joseph ungläubig. »Was hat das zu bedeuten? Keiner hat dem König treuer gedient als der Graf–«


  »Es ist nur ein Vorwand«, sagte ich bitter. »Ein Vorwand, um ihn los zu sein, ihn in den Tower zu schaffen. Sind ihm erst die Ehrenrechte entzogen, kann man ihn ohne Prozess hinrichten.«


  »Er ist also doch noch an den Launen des Königs gescheitert«, sagte Barak, langsamer und ernster, als ich ihn jemals hatte sprechen hören. »Er hat sich immer davor gefürchtet. Doch am Ende war er blind; am Ende sah dieser Misthaufen Grey klarer als mein Herr, woher der Wind wehte.« Er sah mich ernst an. Sein Gesicht war blass, er war erschüttert, behielt aber einen klaren Kopf. »Wir müssen hier weg«, sagte er schnell, »wir beide. Wenn sie die Verbündeten des Grafen verhaften, hätte Norfolk Gelegenheit, uns aus dem Weg zu räumen, ehe wir ihm schaden können.«


  »Schaden?«, fragte Joseph. »Warum denn?«


  »Besser, du weißt es nicht«, erwiderte ich. Ich starrte hinüber zum Pförtnerhaus, sah schon berittene Soldaten durchs Tor preschen, uns zu ergreifen und in den Tower zu holen. Wahrscheinlicher war allerdings ein Messer im Rücken, geworfen im Dunkeln von einem Schurken wie Toky. Ich drehte mich zu Barak um.


  »Du hast Recht, Jack, in London sind wir nicht mehr sicher. Grey. Bei Gott– er hat als Anwalt angefangen.«


  »Ja, und lernte, sich zu verstellen.« Barak runzelte die Stirn. »Warum ließ er Kytchyn und Jane Gristwood nicht umbringen? Er wusste doch, wo sie waren.«


  »Er war fast der Einzige, der es wusste. Wären sie getötet worden, hätte die Spur zu ihm zurückgeführt. Außerdem hatten sie schon alles erzählt, was sie wussten. Ich hoffe, sie sind in Sicherheit.«


  Barak schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit mehr, uns davon zu überzeugen.«


  »Aber wo wollt ihr denn hin?«, fragte Joseph.


  »Ich habe drüben in Essex Freunde, die mich verstecken können«, erwiderte Barak. Er wandte sich an mich. »Ihr könntet bei Eurem Vater Unterschlupf finden– in Lichfield, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Ja, das ist wohl das Sicherste. Sieht ganz so aus, als bekäme ich doch noch meinen Aufenthalt auf dem Lande. Geh jetzt lieber, Joseph. Es ist besser, wenn du nicht mit uns gesehen wirst.«


  Joseph schaute hinüber zum Tor, wo ein königlicher Bote vom Pferd stieg und über den Hof in die Halle eilte. »Die Anwälte werden benachrichtigt«, sagte ich.


  »Ich gehe«, sagte Barak.


  »Bist du kräftig genug?«


  »Jaja.«


  Er starrte mich aus seinen kühnen dunklen Augen an und ergriff dann meine Hand. Zu meiner Überraschung hatte er feuchte Augen. »Wir haben sie ganz schön in Atem gehalten, was?«, sagte er. »Haben getan, was wir konnten?«


  Ich erwiderte seine Geste. »Ja, das haben wir. Danke, Barak, für alles.«


  Er nickte, zog sich die Kappe tief ins Gesicht und machte sich schnell über den Hof davon. Der Bote war in der Kapelle verschwunden. Ich fühlte mich allein, schutzlos. Ich setzte mich wieder.


  »Seid Ihr wirklich in Gefahr, Master Shardlake?«, fragte Joseph leise.


  »Möglich ist es. Ich werde zu Hause ein paar Habseligkeiten einpacken und aus der Stadt reiten. Ich habe nur noch einen Besuch zu machen, bevor ich gehe.« Ich schüttelte ihm die Hand. »Geh jetzt, Joseph. Nimm Elizabeth und deinen Bruder mit nach Essex.«


  Er schüttelte mir fest die Hand. »Danke für alles, Sir. Ich werde nie vergessen, was Ihr für mich getan habt.«


  Ich nickte. Mir fehlten die Worte.


  »Wenn jemand fragt, wo Ihr seid, dann weiß ich es nicht.«


  »Das wäre das Beste. Danke, Joseph.«


  Eine Glocke begann durch den Morgendunst zu läuten, rief sämtliche Anwälte in die Kapelle. Eine verblüffte Schar strömte daraufhin der Kapelle zu. Ich bemerkte Bealknap darunter, der ganz rot war vor Freude, die Nachricht vor allen anderen zu wissen. Ich blieb noch kurz stehen, nahm alle mir verbliebenen Kraftreserven zusammen und ging zurück in meine Amtsräume.


  
    *
  


  Ich hinterließ Skelly ein wenig Geld und die Anweisung, sämtliche Fälle an bestimmte Barrister zu übertragen, denen ich vertraute. Ich wisse nicht, sagte ich, wie lange ich fort bliebe. Dann, während alle in der Kapelle waren, schlich ich mich hinaus und ging eilig nach Hause. Joan war unterwegs; sie war mit Simon auf dem Markt. Das Haus stand still und leer im ruhigen Morgen. Ich war froh, Joan diesen letzten Bruch nicht erklären zu müssen.


  Ich nahm mir etwas Geld aus der Truhe in meinem Zimmer; den Rest ließ ich ihr da mit einem Brief. Dann ging ich hinaus in den Stall. Sukey, Baraks Stute, war schon fort, aber Genesis stand ruhig in seinem Verschlag. Ich tätschelte ihm den Hals. »Tja, wir bleiben wohl beisammen. Lord Cromwell wird dich nicht zurückhaben wollen.«


  Und dann, ganz plötzlich, übermannten mich die Gefühle. Ich dachte an meine erste Begegnung mit Cromwell, bei einem Nachtmahl unter Reformatoren, vor über fünfzehn Jahren. Ich erinnerte mich an seinen reformerischen Eifer, seinen kraftvollen Geist, die Stärke und Energie, die mich in seinen Bann gezogen hatten. Dann die Jahre der Macht, die ich in seiner Gunst verbracht hatte, und schließlich an meine Enttäuschung ob seiner ruchlosen Grausamkeit. Ich dachte an meinen Bruch mit ihm vor drei Jahren und dass es mir am Ende nicht gelungen war, ihn zu retten. Vielleicht hätte niemand ihn retten können nach dem Kleve-Debakel, trotzdem legte ich den Kopf gegen Genesis’ Flanke und weinte. Ich dachte an den mächtigen Mann, der jetzt im Tower eingesperrt saß, wohin er so viele seiner Gegner gebracht hatte.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich laut. »Es tut mir Leid.«


  Ich muss fort, sagte ich mir, muss mich zusammenreißen. Ich fuhr mir mit dem Ärmel über das Gesicht und ritt dann in die City. Ich hatte noch etwas zu tun.


  
    *
  


  Es war, wie Joseph gesagt hatte: Cromwells Sturz war in aller Munde. Wenn ich in die Gesichter der Menschen sah, war der Ausdruck, den ich am häufigsten darin fand, Furcht. Bei all seiner Grausamkeit hatte Cromwell in unsicheren Zeiten für Stabilität gesorgt. Und London war eine reformierte Stadt: Sollte England zum alten Glauben zurückkehren, wäre der Schritt hier unbeliebt. Ich hörte jemanden sagen: »Der König wird Catherine Howard heiraten!« und wirbelte herum, doch es war nur ein Lehrling, der sein Maul spazieren führte, er konnte nichts wissen. Eine schweigende Menge sah zu, wie ein Geistlicher, wohl ein Reformator, von einem Trupp königlicher Soldaten die Kirchenstufen hinunterbefördert wurde. Ich wandte mich schnell ab. Mir wurde bewusst, dass ich, der ich einst ein glühender Reformator war, es immer für selbstverständlich gehalten hatte, dass London ein sicherer Ort für mich wäre, selbst als mein Glaubenseifer verflogen war. Jetzt fühlte ich mich plötzlich verwundbar. So also fühlte Guy sich die meiste Zeit in dieser Stadt.


  Vor dem Gläsernen Haus war ein Tumult ausgebrochen. Eine schwarze Kutsche, bespannt mit vier Rössern, fuhr vor die Tür, und Bedienstete beluden sie mit Truhen und Kisten. Ich stieg vom Pferd und fragte einen der Diener, ob Lady Honor im Haus sei.


  »Wen darf ich melden– he, Ihr könnt doch nicht einfach hineingehen!« Doch ich war schon drin, band Genesis an einen Pfahl und stieß auf dem Weg ins Haus mit einer Zofe zusammen, die beide Arme voll hatte mit gebauschter Seide. Ich eilte die Treppe hinauf in Lady Honors Gemächer.


  Sie stand vor dem Kamin, prüfte offenbar eine Inventarliste, während ein paar Diener eine Truhe aus der Tür schleppten. Sie trug ein leichtes Gewand, wie es im Sommer auf Reisen üblich war.


  »Lady Honor«, sagte ich leise.


  Sie schien kurz erschrocken zu sein und errötete.


  »Matthew. Ich hatte Euch nicht erwartet–«


  »Ihr reist ab?«


  »Ja, aufs Land, noch heute. Wisst Ihr denn nicht–«


  »Doch. Lord Cromwell ist gestürzt.«


  »Ein Freund bei Hofe ließ mich wissen, dass der Herzog verstimmt sei. Er meint, ich hätte ihn in der Angelegenheit mit dem griechischen Feuer mehr unterstützen müssen, anstatt Euch zu helfen«, fügte sie mit jäher Schroffheit hinzu.


  »Ihr habt doch nichts getan–«


  Sie lachte bitter. »Ach kommt, Matthew, wir wissen es doch besser. Wann hat es jemals einer Tat bedurft, um sich in Gefahr zu bringen? Etliche meiner Gäste sind schon verhaftet, und besagter Freund hält es für das Klügste, wenn ich mich eine Weile aus London zurückziehe, auf meinen Ländereien bleibe, bis klarer ist, wer jetzt das Sagen hat.«


  »Dann sitzt jetzt also Norfolk im Sattel.«


  »Der König lässt wohl in den nächsten Tagen seine Scheidung von der Kleve und die Heirat mit der Howard ausrufen.«


  »Mein Gott.«


  »Hätte ich mich bloß nie von Euch in die Sache hineinziehen lassen!«, sagte sie aufbrausend. »Jetzt muss ich in Lincolnshire verrotten!«


  Sie schien mir meine Bestürzung anzusehen, denn ihr Gesicht wurde weicher. »Es tut mir Leid, ich hasse diese Hast. Da ist noch so viel zu erledigen.« Sie warf einen Blick auf mein verbundenes Handgelenk. »Was ist geschehen?«


  »Nichts. Ich verlasse London auch. In die Midlands.« Sie sah mir forschend in die Augen. »Ich verstehe. Ja, Ihr müsst auch fort. Was ist mit der kleinen Wentworth?«


  »Sie ist frei.« Ich seufzte. »Und ich habe herausgefunden, welche Bewandtnis es mit dem griechischen Feuer auf sich hat, doch konnte ich Cromwell nicht mehr retten.«


  Sie winkte ab. »Nein, Matthew, ich will nichts mehr hören.«


  »Natürlich, verzeiht. Honor–«


  Sie schenkte mir ihr ironisches Lächeln. »Bin ich keine Lady mehr?«


  »Immer. Aber–« Ich hatte die Worte nicht geplant, doch jetzt machte ich meinem Herzen Luft: »Wir reisen doch beide zu den Midlands. Vielleicht könnten wir bis Northampton gemeinsam reiten. Und wir werden auch nicht so weit voneinander entfernt sein. Es ist Sommer, die Wege sind nicht allzu schlecht. Vielleicht könnten wir uns wiedersehen–«


  Sie errötete. Sie stand drei Schritte von mir entfernt, und ich fasste Mut und trat vor sie hin. Sie aber wehrte ab.


  »Nein, Matthew«, sagte sie sanft. »Nein, es tut mir Leid.«


  Ich seufzte traurig. »Mein Anblick–«


  Da nahm sie meinen Arm. Ich sah ihr in die Augen.


  »Euer Anblick ist mir höchst angenehm. Immer gewesen. Ihr besitzt vornehmere Züge als jeder Lord. Ich wollte es Euch sagen, unten am Fluss. Doch–« Sie verstummte, behutsam die Worte wählend. »Wisst Ihr noch, ich sagte auch einmal, dass wenige außergewöhnliche Männer es verdienten, sich über ihren Stand zu erheben?«


  »Stand«, sagte ich unwirsch. »Was kümmert Euch mein Stand? Wenn Ihr mich wollt–«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Stand ist das Wichtigste. Ich bin eine Vaughan. Früher hätte ich mich glücklich geschätzt, Euch zu kennen, denn Ihr seid einer, der es verdient aufzusteigen, wie mein seliger Mann. Doch jetzt, angesichts Eurer früheren Loyalitäten und der neuen Machtverhältnisse… Ich will nicht auf Eure Stufe hinuntergezogen werden, Matthew.« Sie schüttelte erneut den Kopf.


  »Dann liebt Ihr mich nicht«, sagte ich.


  Ihr Lächeln war traurig. »Die Liebe ist ein romantischer Kindertraum.«


  »So?«


  »Ja. Ich bewunderte Euch, hatte Euch gern, das ja. Doch letzten Endes zählt für mich der Platz meiner Familie. Wäret Ihr von Geblüt, dann würdet Ihr mich verstehen.« Sie sah mich ein letztes Mal liebevoll an. »Doch das seid Ihr nicht. Lebt wohl, Matthew, gebt auf Euch Acht.« Ein Rascheln von Röcken, und fort war sie.


  
    *
  


  Eine Stunde später ritt ich zum Cripplegate hinaus. Eine Schlange hatte sich davor gebildet, und einige der Wartenden machten einen ängstlichen Eindruck. Ein Trupp der königlichen Garde hatte dort Stellung bezogen, und ich fürchtete, man könne mich aufhalten, doch ich durfte passieren. Ich ritt durch den trüben Nachmittag davon, vorbei an Shoreditch und den Windmühlen auf dem Finsbury Green, die sich endlos drehten, und hielt erst inne, als ich Hampstead Heath erreicht hatte. Ich ritt vom Weg ab ins hohe Gras und blickte hinunter auf die City. Ich sah den Koloss des Towers, in dem Thomas Cromwell jetzt saß, davor die Themse. London sah seltsam friedlich aus von hier oben, eher wie ein Gemälde als eine Stadt im Aufruhr, in der Menschen von hoher und niedriger Herkunft gerade alte Rechnungen beglichen. Ich fühlte mich unendlich müde. Am liebsten hätte ich mich ins Gras gestreckt und geschlafen. Doch es ging nicht. Ich holte tief Luft und tätschelte Genesis den Hals. »Wir haben einen weiten Weg vor uns, mein Braver«, sagte ich, lenkte ihn zurück auf den Weg und ritt rasch davon, gen Norden.


  


  
    Epilog


    30.Juli 1540

  


  Ich ging von der Chancery Lane hinunter zu den Temple Stairs und hielt unterdessen eifrig nach Veränderungen Ausschau, denn ich war fast zwei Monate fort gewesen. In Wahrheit gingen die Menschen ihrem Tagewerk nach wie immer, obwohl die Straßen nicht ganz so belebt waren wie sonst, da in den östlichen Vorstädten angeblich die Pest ausgebrochen war und viele Anwälte die Stadt verlassen hatten. Jene, die geblieben waren, hatten heute die Wahl zwischen zwei Hinrichtungen, die eine in Tyburn, die andere in Smithfield.


  Baraks Brief hatte mich vor ein paar Tagen erreicht. Er war kurz und bündig:


  
    Master Shardlake,


    Ich bin wieder in London: Ich habe noch immer Freunde im Dienste des Königs und man hat mir zugetragen, dass Ihr sicher in die Stadt zurückkehren könnt. Lord Cromwell soll sterben, doch keiner seiner Anhänger hat etwas zu befürchten, sofern er sich zu betragen weiß. Wyatt und weitere Freunde des Grafen sind frei; nur die beharrlichsten Reformatoren bleiben im Gefängnis. So Ihr nach London zurückzukehren und mich zu treffen wünscht, werde ich Euch gern noch mehr erzählen. Ich hoffe, Ihr habt Euch inzwischen von dem Angriff auf Leib und Leben erholt.


    JB

  


  Seine Worte passten zu den anderen Nachrichten, die die Midlands erreicht hatten. Die Verfolgung von Reformatoren war sanfter ausgefallen als befürchtet, obwohl auf den Kanzeln wieder stärker gegen den lutherischen Geist gewettert wurde und drei protestantische Pfarrer, darunter Cromwells Freund Barnes, am heutigen Tage in Smithfield verbrannt werden sollten. Gleichzeitig sollten in Tyburn drei Papisten gehenkt, gestreckt und gevierteilt werden: Damit brachte der König zum Ausdruck, dass keine Seite die Oberhand habe und keine Rückkehr nach Rom geplant sei. Erzbischof Cranmer hatte zum Erstaunen aller seine Stellung behalten. Und obwohl die Kirche eine rasche Scheidung von Anna von Kleve befürwortete und alle Welt auf das Verlöbnis des Königs mit Catherine Howard wartete, waren weder Norfolk noch ein anderer auf Cromwells Platz berufen worden; seine Amtsräume wurden unter den Höflingen verteilt. Es ging das Gerücht, dass Heinrich in nunmehr fast dreißig Jahren zum ersten Mal die Absicht hatte, allein zu regieren, ohne einen ersten Minister. Welch herbe Enttäuschung für den Herzog!


  Ich war erst heute Morgen angekommen und hatte zu meiner Erleichterung festgestellt, dass zu Hause alles in Ordnung war. Joan war über meine lange Abwesenheit nicht erfreut gewesen, und mir fiel auf, dass die Ärmste nach den grauenvollen Wochen vor meiner Abreise Angst hatte, allein im Haus zu bleiben. Ich versprach ihr hoch und heilig, dass mein Leben nun wieder in ruhigeren Bahnen verliefe.


  Am Abend davor, beim Nachtmahl in meiner Herberge in Berkhamsted, in der ich genächtigt hatte, hatte mich die Kunde von Cromwells Hinrichtung erreicht. Der Mann, der sie aus London gebracht, hatte erzählt, dass der Henker gepfuscht und mehrere Hiebe gebraucht habe, um ihm den Kopf abzuschlagen. »Aber jetzt ist er ab, das ist doch die Hauptsache«, rief jemand, und die Leute lachten. Ich war aufgestanden und still in meine Kammer gegangen.


  Als ich den Fluss erreichte, zog ich die Kappe vom Kopf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die sengende Hitze war nach Cromwells Niedergang zurückgekehrt und hatte das Land nicht zu Atem kommen lassen. Ich blickte die Stufen hinunter. Barak wartete just an der Stelle, wo wir uns verabredet hatten. Das Haar war ihm wieder nachgewachsen, und er hatte sein bestes grünes Wams angelegt. Das Schwert hing ihm wie üblich am Gürtel. Er stand etwas abseits von den Leuten, die auf ein Boot warteten, hatte sich über die Brüstung gebeugt und blickte nachdenklich auf den belebten Fluss. Ich stupste ihn an, er fuhr herum, und sein nüchterner Blick wich einem breiten Grinsen. Er streckte mir die Hand entgegen.


  »Seid Ihr wohlauf?«, fragte er.


  »Gut erholt, Barak. Ich hatte eine ruhige Zeit. Und du?«


  »Ja, ich wohne gottlob wieder in der Old Barge. Essex ist mir zu ruhig. Die viele Landschaft, der unverstellte Horizont, man bekommt Kopfschmerzen, wenn man das immer vor Augen hat.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Und mein Aufenthalt in Lichfield hatte mich in der Tat von meinem Bedürfnis nach ländlicher Idylle kuriert. Das Spazierengehen in der ausgetrockneten Landschaft, die endlosen Klagen meines Vaters und seines Verwalters über das Wetter hatten langsam an meinen Nerven gekratzt. Und wie Barak gesagt hatte, dieser unverstellte Horizont war ein beunruhigender Anblick.


  »Der Graf ist vor zwei Tagen gestorben. Habt Ihr das gewusst?« Sein Blick wurde wieder nüchtern.


  »Ja.« Ich senkte die Stimme. »Die Hinrichtung soll Pfusch gewesen sein.«


  »So ist es. Ich stand dabei.« Seine Miene verdunkelte sich. »Sein Kopf steckt gekocht an einem Spieß auf der London Bridge, und zwar so gedreht, dass er den König nicht mehr sieht. Doch er starb tapfer, weigerte sich, irgendeine Schuld einzugestehen.«


  »Ja, das sieht ihm ähnlich.« Ich schüttelte den Kopf. »Jene Anschuldigungen waren lachhaft. Er und den König verraten? Wenn es einen gab, dem Thomas Cromwell sein Leben lang treulich diente, dann war es Heinrich Tudor.«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass man jemanden des Hochverrats bezichtigte, um sich seiner zu entledigen. Als man Lord Cromwell im Beisein des Kronrats verhaftete, schleuderte er seine Kappe zu Boden und rief: ›Ich bin kein Verräter!‹ Da riss Norfolk ihm den Hosenbandorden von der Brust.«


  »Und was ist mit Norfolk?«, fragte ich. »Bist du sicher, dass uns von ihm keine Gefahr droht?«


  »Jawohl. Ich habe Freunde bei Hofe. Zudem hat Norfolk selbst mir versichert, dass man uns kein Haar krümmen wird. Er hat entsetzliche Angst, die Sache mit dem griechischen Feuer könne doch noch bekannt werden. Ich ließ durchblicken, dass noch andere Personen die Geschichte kennen, so einem von uns etwas zustoßen sollte.«


  Ich blickte ihn entgeistert an. »Das war gefährlich. Für uns beide.«


  »Es ist unsere Lebensversicherung. Vertraut mir, ich weiß, wie dergleichen gehandhabt wird.«


  »Hast du Kunde von Kytchyn? Oder von Madam Gristwood und ihrem Sohn?«


  »Sie sind in Sicherheit. Sie flüchteten mitsamt dem Wachmann, als sie von Cromwells Sturz hörten. Ich weiß nicht, wo sie sind.«


  Ich nickte. »Dann kann ich ja wieder praktizieren.«


  Er nickte. »Wenn Ihr wollt.«


  Ich lehnte mich gegen das Geländer, denn nach dem langen Ritt tat mir der Rücken weh. Ich vermied es, hinunter auf die London Bridge zu sehen.


  »Es hat nicht die Säuberung gegeben, die ich befürchtete«, sagte ich, »auch wenn heute Robert Barnes brennen soll. Ich habe noch nichts von Godfrey gehört– ich mache mir Sorgen um ihn.« Ich sah Barak an. »Und in Tyburn sollen drei Katholiken brennen.«


  Barak knurrte. »Der König wird nie nach Rom zurückkehren, da mag Norfolk sich auf den Kopf stellen. Er gefällt sich viel zu sehr als Oberhaupt der Kirche. Der alte Hundsfott«, fügte er leise hinzu. Er sah mich mit plötzlicher Eindringlichkeit an. »Hätten wir Lord Cromwell retten können, was meint Ihr? Wenn wir Grey entlarvt hätten?«


  Ich seufzte tief. »Die Frage quält mich Tag und Nacht. Ich glaube, die Kleve-Heirat war ein Missgriff, der ihm so oder so den Garaus gemacht hätte. Außer, er hätte Königin Anne im Stich gelassen und der Reform abgeschworen, und das hätte er niemals getan.« Ich lächelte traurig. »Das versuche ich mir zumindest einzureden, vielleicht um mich zu trösten.«


  »Ich glaube, Ihr habt Recht«, sagte Barak. »Seine Grundsätze haben ihn am Ende das Leben gekostet.«


  »Für diese Grundsätze hat er viele andere getötet.«


  Barak schüttelte den Kopf, sagte aber nichts darauf. Wir lehnten beide eine Weile stumm an der Brüstung. Dann sah ich ein Fährboot auf die Stufen zuhalten, in dem zwei Bekannte saßen. Ich stieß Barak an. »Ich habe noch zwei Personen hierher bestellt, die dich gern sehen wollen.«


  »Wen denn?« Verdutzt folgte er meinem Blick zum Fährboot. Es legte an, und Joseph Wentworth stieg heraus. Er bot einer jungen Frau in dunklem Kleid und dunkler Haube die Hand, um ihr aus dem Boot zu helfen.


  »Ist das–«


  Ich nickte. »Elizabeth.«


  Sie stieg ein wenig unsicher und gesenkten Hauptes die Stufen herauf, und Joseph musste sie stützen. Ich ging den beiden entgegen, und Barak folgte mir.


  Joseph ergriff warm meine Hand und verbeugte sich vor Barak. »Master Barak, ich bin froh, dass Ihr hier seid. Meine Nichte wollte euch beiden danken.«


  Barak scharrte verlegen mit dem Fuß. »Ich hab doch gar nichts getan.«


  Elizabeth blickte auf. Ihr Haar war wieder gewachsen, und ein paar Locken lugten unter ihrer Haube hervor. Zum ersten Mal sah ich ihr Gesicht klar, rein gewaschen und ohne Wunden. Es war hübsch und sehr eigenwillig. Ihr Blick war nicht mehr trostlos, auch nicht zornig, sondern gefasst und klar, wenn auch unendlich traurig.


  »O doch, Sir, das habt Ihr.« Ihre Stimme zitterte, und sie klammerte sich fest an die Hand ihres Onkels, doch sie sprach deutlich. »Ihr seid in jenen fürchterlichen Brunnen gestiegen und beinah von der Hand meiner Großmutter gestorben.« Sie sah Barak an. »Und als Ihr damals mit mir gesprochen habt, Sir, im Kerker, habt Ihr mir gezeigt, dass mein stilles Leiden weder mir noch meinem armen Onkel half. Ihr habt mir die Dinge in einem Lichte gezeigt, wie ich sie noch nicht gesehen hatte.«


  Barak verneigte sich tief. »Wenn ich helfen durfte, Euch zu retten, so sehe ich es als eine große Ehre.«


  »Ich verdanke euch beiden so viel. Ihr und Onkel Joseph, ihr seid nie wankend geworden in eurem Glauben an mich, ganz gleich, wie arg ich gegen euch war.« Ihre Lippen zitterten, und sie senkte wieder den Blick, klammerte sich noch immer an die Hand ihres Onkels.


  »Das Leid adelt die Menschen nicht«, sagte ich. »Sie wehren sich, und vielleicht tun sie ganz gut daran. Fühle dich nicht schuldig, Elizabeth, denn das ist nur eine andere Art von Martyrium.« Sie sah mich an, und ich lächelte traurig. »Es hat keinen Sinn.«


  »Nein, Sir.« Sie nickte zitternd. Joseph tätschelte ihr die Hand.


  »Elizabeth ist noch immer sehr matt und verstört«, sagte er. »Der Friede auf dem Land ist Balsam für ihre Seele, London ist ihr eine Qual. Doch sie bestand darauf, heute mit mir herzukommen, um euch zu danken.«


  »Es war uns eine Ehre.« Ich zögerte. »Wie geht es deinem Bruder?«


  »Er ist am Boden zerstört, seit Sabine des Totschlags für schuldig befunden und mit Avice in den Kerker gesteckt wurde. Obwohl er für die beiden gute Unterkünfte bezahlt hat. Er veräußert sein Haus, um einen königlichen Gnadenerlass zu erkaufen. Ich komme jede Woche her. Er braucht mich.« Er zögerte. »Meine Mutter ist gestorben, wisst Ihr das schon?«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »In Newgate, eine Woche nach ihrer Ergreifung.«


  »An ihrem Sturz?«


  »Nein.« Er seufzte. »Es war, als wolle sie mit dieser Schande nicht mehr weiterleben.«


  Ich nickte traurig. Joseph lächelte Elizabeth zu. »Wir sollten jetzt gehen. Aber seid noch einmal bedankt.«


  Wir nahmen Abschied von den beiden. Elizabeth Händedruck war so zart wie die Berührung eines Vögelchens. Dann führte Joseph sie weiter, über den Temple Walk. Ich blickte ihnen nach und sah, wie entsetzlich dünn sie war.


  »Wird sie wieder gesund, was meint Ihr?«, fragte Barak.


  »Ich weiß es nicht. Wenigstens hat sie jetzt eine Chance.«


  »Habt Ihr Lady Honor gesehen?« Er blickte mich mit unverhohlener Neugier an. »Sie soll London verlassen haben.«


  Ich lachte. »Du hast deine Ohren wirklich überall. Nein, ich werde sie nicht wiedersehen.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Der Standesunterschied«, sagte ich und seufzte. »Ihr Stammbaum bedeutet ihr alles, musst du wissen. So wie der alten Madam Wentworth.« Ich runzelte die Stirn. »Nein, das war bitter gesprochen. Doch die vielen steifen Banketts und Empfänge hätten mich schon bald gelangweilt; als einfacher Rechtsanwalt ist mir wohler.« Ich seufzte. »Ich werde wieder praktizieren, mich wieder in meine Bücher vergraben.« Ich stand auf. »Und Bealknap vor Gericht zerren.«


  »Seht Euch vor Richard Rich vor. Ihr habt Euch einen Feind gemacht.«


  »Mit dem werde ich fertig. Fürwahr«, ich holte tief Luft, »langsam genieße ich es, das Gesetz zu nutzen, um Missstände zurechtzurücken. Wo es geht.«


  »Wie geht’s Master Skelly?«


  »Ich hab ihn heute Morgen gesehen. Gut mit seinen Augengläsern. Wenn er auch noch immer recht langsam schreibt.« Ich blickte über das Wasser. »Wie einfach es ist, jemanden zum Opfer zu machen«, sagte ich leise. »Ein weit verbreitetes Laster. Skelly musste unter mir leiden und Elizabeth noch viel ärger unter ihren Verwandten. Reformatoren machten Papisten das Leben schwer, und jetzt ist es wieder umgekehrt. Hat denn das niemals ein Ende?« Ich starrte nach Norden, in Richtung Smithfield, wo demnächst die Scheiterhaufen brennen würden. Der Rauch wäre von der Chancery Lane aus gut zu sehen; es brauchte viel Zunder, bis ein lebendiger Mensch zu Asche verbrannt war. Wie sehr sie leiden würden!


  »Niemand sollte sich zum Opfer machen lassen«, sagte Barak.


  »Nicht jeder weiß sich zu helfen. Nicht, wenn er schon zu tief gesunken ist oder zu oft erniedrigt wurde.«


  »Mag sein.«


  Ich sah ihn an. Ich hatte eine Idee, die mir seit mehreren Tagen im Kopf herumging. Ich war mitnichten sicher, ob sie auch gut war.


  »Ich habe jetzt neben den eigenen noch Godfreys Fälle zu bearbeiten. Ich habe viel Arbeit nachzuholen und erwarte noch mehr. Londons Bewohner werden immer streitlustiger. Ich brauche mehr Hilfe als Skelly mir geben kann; ich brauche einen Gehilfen, mit dem ich Gedanken austauschen kann, der mir bei den Ermittlungen hilft. Ich vermute, du bist noch ohne Stellung?«


  Er sah mich überrascht an. Doch er konnte mich nicht täuschen; ich hatte von Anfang an vermutet, dass er dieses Treffen nicht ganz uneigennützig vorgeschlagen hatte.


  »Im Parlament wird man keine Verwendung mehr für mich haben. Man kennt mich viel zu gut als einen von Lord Cromwells Männern.


  Könntest du für mich arbeiten, was meinst du? Ist dein Küchenlatein ausreichend?«


  »Das will ich meinen.«


  »Willst du wirklich in London bleiben? Draußen in Islington soll die Pest umgehen.«


  Er zuckte verächtlich die Schultern. »Irgendwo geht immer die Pest um.«


  »Die Arbeit wird manchmal eintönig sein. Du wirst dich an die Juristensprache gewöhnen müssen, sie verstehen lernen, anstatt sie zu verhöhnen. Du wirst dir die rauhen Kanten abstoßen und lernen müssen, Barristern und Richtern Respekt zu erweisen. Und hör gefälligst auf, jeden, den du nicht leiden kannst, als Hundsfott zu betiteln.«


  »Bealknap auch?«


  »Für ihn mach ich eine Ausnahme. Und du wirst mich mit Sir anreden müssen.«


  Barak biss sich auf die Lippen und zog die Nase kraus, als habe er große Mühe, eine Entscheidung zu treffen. Es war natürlich der reinste Mummenschanz; ich kannte ihn inzwischen viel zu gut, um auf ihn hereinzufallen. Ich musste mir das Lachen verkneifen.


  »Ich will Euch sehr gerne dienen, Sir«, sagte er schließlich. Und dann tat er etwas, was er noch nie zuvor getan hatte. Er verneigte sich.


  »Nun denn«, sagte ich. »Dann komm, auf in die Chancery Lane! Mal sehen, ob wir ein wenig Ordnung in diese böse Welt bringen können.«


  Wir schlenderten durch die Temple-Gärten. Vor uns lag Chancery Lane. Dahinter Smithfield, wo man inzwischen die Scheiterhaufen angezündet hatte. Hinter uns der Fluss, der auf die London Bridge zuströmte, auf der Cromwells Kopf aufgespießt stand. Zwischen Smithfield und dem Fluss die brodelnde Stadt, die stets der Gerechtigkeit und Absolution bedurfte.


  


  
    Geschichtliche Anmerkung

  


  1540, im heißesten Sommer des sechzehnten Jahrhunderts, war Thomas Cromwells Position als erster Minister HeinrichsVIII gefährdet. Der König hatte acht Jahre zuvor mit Rom gebrochen, sich selbst zum Oberhaupt der Kirche erklärt und zunächst die reformatorischen Maßnahmen begrüßt. Die von Cromwell auf den Weg gebrachte Auflösung der Klöster hatte Heinrichs Vermögen beträchtlich vermehrt, und so hatte er Cromwell und Erzbischof Cranmer weitgehend freie Hand gelassen, die lateinischen Gottesdienste abzuschaffen und eine erste Bibel in englischer Sprache herauszugeben.


  Ende der 30er Jahre zeichnete sich allmählich ein Umschwung ab. Heinrich, tief im Innern eher dem traditionellen Glauben verpflichtet, hatte plötzlich Angst, der Umsturz der alten religiösen Ordnung könne auch die weltliche Ordnung angreifen, wie es in Teilen Deutschlands geschehen war. Seine Sechs Artikel von 1539 hielten daher an einigen Dogmen des alten Glaubens fest.


  England hatte zudem innerhalb Europas eine isolierte Stellung, und der Papst drängte die katholischen Mächte Frankreich und Spanien, sich zusammenzutun und die ketzerische Insel zum römisch-katholischen Glauben zurückzuführen. So sah man in England bang einer Invasion entgegen und verwendete gewaltige Summen darauf, junge Männer den Umgang mit Waffen zu lehren, die Südküste stärker gegen Feinde abzusichern und die Flotte zu erweitern.


  Um im Inland die Reformation und nach außen Englands militärische Stellung zu stärken, riet Cromwell dem König (Witwer, nachdem 1537 seine dritte Frau Jane Seymour im Kindbett gestorben war) zu einer Verbindung mit Prinzessin Anna von Kleve, deren Herzogtum dem Schmalkaldischen Bund angehörte. Diese Wahl erwies sich jedoch als Katastrophe. Der König mochte sie auf den ersten Blick nicht leiden und erklärte sich für außerstande, mit ihr den Geschlechtsakt zu vollziehen. Obwohl HeinrichVIII der Vermählung zugestimmt hatte, suchte er wie immer einen Schuldigen für seine Probleme und fand ihn nun in Cromwell. Was die Angelegenheit für den ersten Minister noch schlimmer machte, war der Umstand, dass das Bündnis zwischen Frankreich und Spanien zerbrach, die beiden katholischen Mächte ihre traditionelle Feindschaft wieder aufnahmen und damit die Invasionsbedrohung für England schwand.


  Mittlerweile hatte der fast fünfzigjährige König ein Auge auf Catherine Howard geworfen, die halbwüchsige Nichte des Herzogs von Norfolk. Norfolk führte bei Hofe die Faktion der Traditionalisten an und war lange Zeit Cromwells gefährlichster Feind. Als der König Anna von Kleve loswerden wollte, um Catherine zur Frau zu nehmen– die fünfte Ehe–, saß Cromwell in der Falle. Er hatte dem König zwar auch geholfen, Katharina von Aragon und Anne Boleyn loszuwerden, doch eine Königin aus dem Hause Howard brächte unweigerlich seine Macht und die Reform ins Wanken. Hätte Cromwell, wie Shardlake mutmaßt, dem König die Scheidung ermöglicht, wäre er vielleicht gerade noch davongekommen–, er hatte schon des öfteren den Kopf im letzten Moment aus der Schlinge gezogen. Stattdessen riet er ihm, die Ehe mit Anna aufrechtzuerhalten, womit er sich wohl das eigene Grab schaufelte.


  Dennoch dürfte seine dramatische Verhaftung am 10.Juni 1540 –man holte ihn unter dem Vorwand des Verrats vom Ratstisch weg– für die Zeitgenossen wie ein Blitz aus heiterem Himmel gewesen sein und hat in der Folge so manchen Historiker beschäftigt. Meine Geschichte von der Intrige mit dem griechischen Feuer ist natürlich eine Fiktion, doch füllt sie eine Lücke. Alle, auch Sir Richard Rich, hingen ihr Mäntelchen in den Wind; Sekretär Grey ist frei erfunden, aber wie ihn muss es viele gegeben haben.


  Thomas Cromwell wurde am 28.Juli 1540 hingerichtet. Heinrich ließ sich von Anna von Kleve scheiden, die heilfroh war, ihren furchterregenden Ehemann los zu sein, und heiratete einen Tag nach Cromwells Hinrichtung im Geheimen Catherine Howard. Auch die Ehe mit ihr endete schon ein Jahr später in einer schaurigen Tragödie.


  Die Rückkehr nach Rom jedoch fand niemals statt. Heinrich regierte bis zu seinem Tod ohne einen ersten Minister und indem er eine Faktion gegen die andere ausspielte. Ein Jahr nach Cromwells Hinrichtung klagte er, man habe ihn dazu getrieben, »den treuesten Ratgeber zu opfern, den ich jemals hatte«. Bald fiel auch der Herzog von Norfolk in Ungnade.


  


  Das griechische Feuer soll ein Gemisch aus Petroleum und bestimmten Harzen gewesen sein. Dieser primitive Flammenwerfer wurde, wie im Buch geschildert, im Konstantinopel des siebten Jahrhunderts entdeckt und mit durchschlagender Wirkung von den Byzantinern gegen die Flotten der Araber eingesetzt. Das Geheimnis seiner Zusammensetzung wurde von einem byzantinischen Kaiser an den nächsten weitergegeben und ging irgendwann verloren, wenn auch die Erinnerung an jene verblüffende Waffe bei den Gelehrten fortlebte.


  Freilich hätte dieses Feuer im Europa der Renaissance selbst dann nicht eingesetzt werden können, wenn seine Formel wiederentdeckt worden wäre, zumal das Petroleum noch unbekannt war. Seine möglichen Quellen, vom Schwarzen Meer bis zum Mittleren Osten und Nordafrika befanden sich allesamt innerhalb des Machtbereichs des expandierenden Osmanischen Reichs, mit dem das durch politische und jetzt auch religiöse Unstimmigkeiten geschwächte Europa sich im sechzehnten Jahrhundert fortwährend vernichtende Schlachten lieferte. Westeuropa erholte sich jedoch beizeiten und gelangte zu neuer Überlegenheit; im Vergleich zu den Waffen, die es gemeinsam mit Amerika entwickelte, ist das griechische Feuer das reinste Spielzeug.


  


  
    Dank

  


  Die Recherche für diesen Roman führte mich zu sehr unterschiedlichen Quellen. Als ich die ersten Kapitel schrieb, zeigte Channel 4 Television zufälligerweise einen Dokumentarfilm, Machines Time Forgot, Fireship (2003), in dem Professor John Halden von der Universität Birmingham erfolgreich griechisches Feuer herstellte, dazu den Apparat, mit dem es verschleudert wurde. Ich habe mich in meinem Roman an seine Rekonstruktionen gehalten und bin dem Professor und dem Sender sehr dankbar.


  Meine Informationen über das London der Tudors entnahm ich einer Anzahl von Büchern, vor allem Elizabeth’s London (Weidenfeld & Nicolson, 2003) von Liza Picard und The Elizabethan Underworld (Sovereign, 1977) von Gamini Salgado. John Schofields Medieval London Houses (Yale University Press, 1995) und John Stows Survey of London (Erstausgabe 1598; wieder aufgelegt 1999, Guernsey Press Co.) entführten mich in die Gebäude und Straßen der Tudor-Stadt. Mit Hilfe des A–Z of Elizabethan London (Harry Margary, 1979) konnte ich meinen Charakteren von Ort zu Ort folgen.


  Sir JohnH.Bakers imposante Introduction to English Legal History (Butterworths, 1971) war mir als Nachschlagewerk für rechtliche Fragen von unschätzbarem Wert; dank Adrienne Mayors Greek Fire, Poison Arrows and Scorpion Bombs– Biological and Chemical Warfare in the Ancient World (Overlook Press, 2003) gewann ich Informationen zum griechischen Feuer, und AllanG.Debus’ Man and Nature in the Renaissance (Cambridge University Press, 1978) erschloss mir die Welt der mittelalterlichen Alchimie. Rena Gardiners hinreißend illustriertes Werk The Story of St Bartholomew the Great (Workshop Press 1990) war eine Fundgrube an Informationen zur Abtei St Bartholomew, die die Auflösung in England überdauert hat. Den Brauch, Menschen mit einem Gegenstand zu begraben, der zu ihrem Leben gehörte, habe ich erfunden.


  Bedanken möchte ich mich bei James Dewar aus dem Büro des Kämmerers am Lincoln’s Inn, weil er mich durch die Great Hall führte, bei Mrs Bernstein vom Jüdischen Museum in London, weil sie mir Quellen zeigte, die die Geschichte des Judentums und der jüdischen Namen in England dokumentieren, und bei Victor Tunkel von der Selden Society for the Study of Legal History, der mich auf Schriften zum Rechtswesen jener Tage aufmerksam machte. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass alle Fehler diesbezüglich die meinen sind.


  Als ich anfing, für dieses Buch zu recherchieren, hatte ich einen schlimmen Autounfall. Mein herzlicher Dank gilt jenen, ohne deren Beistand und Zuspruch ich das Buch wohl kaum rechtzeitig zu Ende gebracht hätte. So möchte ich vor allem Mike Holmes und Tony Macaulay danken, weil sie einem wissenschaftlichen Analphabeten dabei halfen, die Intrige gegen Cromwell zu konstruieren. Ohne ihre Hilfe wäre ich verloren gewesen. Besonders dankbar bin ich Mike, der mich erkennen ließ, dass es damals keinen glaubwürdigen Ersatz für Petroleum gab, und auch Tony, der den Einfall mit dem Wodka hatte.


  Dank noch einmal an Mike und Tony sowie an Roz Brody, Jan King und William Shaw, die das Manuskript lasen und mir nützliche Ratschläge gaben. Dank auch an Antony Topping, meinen Agenten, für seine Hinweise und seine Hilfe im Allgemeinen, an meine Verleger Maria Rejt und Kathryn Court, an Liz Cowen für ihr ausgezeichnetes Lektorat und zu guter Letzt an Frankie Lawrence, die mir beim Tippen behilflich war und mir außerdem in London Bücher besorgte, als ich an die Wohnung gefesselt war.
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